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Ale eqie vorbehalten, 


Dorwort, 


Mi diefem Bande ift jene Überficht über bie neuefte 
deutfche Geſchichte vollendet, die mir im Verlaufe der Dar: 
ftellung der deutſchen Schidjale des 17. und 18. Jahrhunderts 
zu beren Xerjtändnis unerläßlih ſchien. Dabei ift an bie 
Stelle der anfangs mehr jfiszenartig gedachten Behandlung 
immer mehr eine foftematifch durchgeführte getreten: und jetzt, 
da dieſe abgeſchloſſen vorliegt, darf ich wohl behaupten, daß in 
ihr innerfte Zufammenhänge zwiſchen all den zahlreichen und 
verfchiedenen Formen und Gruppen des jüngften Gefchehens 
nachgewieſen find, fo daß. die einzelnen Teile der Darftellung 
durch eine einheitliche Geſamtanſchauung des Gewordenen ver- 
bunden erfcheinen. Eine derartige Gefamtanfhauung ift fonft 
noch nit entwicdelt worden. Inden ih mich nunmehr zur 
Fortfegung der deutfchen Geſchichte des 17. und der folgenden 
Zahrhunderte zuriidwende, möchte ich im Sinne eines Abſchieds⸗ 
grußes an die zulegt behandelte Zeit der Hoffnung Ausbrud 
‚geben, daß der von dieſer Geſamtanſchauung beherrfchte Inhalt 
der drei Bände der „Jüngften Vergangenheit“ auch als ein 
Ganzes überblidt und beurteilt werde. 


v Dorwort. 





Dem vorliegenden Bande ift ein Regifter angehängt worben; 
auch die andern beiden Bände follen, falls fie eine neue Auf: 
lage erleben, mit je einem Regifter ausgeftattet werben. Die 
Bearbeitung ber Regifter hat Herr cand, hist... R. Schumann 
bier übernommen, dem ih aud an dieſer Stelle für feine 
Mühemwaltung herzlich danke. 


Leipzig, Anfang Auguft 1903, 
Tamprecht. 





Ale Rehte vorbehalten. 


Vorwort. 


Mi dieſem Bande ift jene Überficht über die neuefte 
deutſche Geſchichte vollendet, die mir im Verlaufe der Dar- 
ſtellung ber deutſchen Schidjale des 17. und 18. Jahrhunderts 
zu deren Verftändnis unerläßlid ſchien. Dabei ift an die 
Stelle der anfangs mehr ſtizzenartig gedachten Behandlung 
immer mehr eine ſyſtematiſch durchgeführte getreten: und jeßt, 
da dieſe abgeſchloſſen vorliegt, darf ich wohl behaupten, daß in 
ihr innerfte Zufammenhänge zwiſchen all den zahlreichen und 
verſchiedenen Formen und Gruppen des jüngften Geſchehens 
nachgewiefen find, jo daß. bie einzelnen Teile der Darftellung 
durch eine einheitliche Geſamtanſchauung des Gewordenen ver- 
bunden erjcheinen. Eine derartige Gefamtanfhauung ift fonft 
noch nicht entwidelt worden. Indem id) mich nunmehr zur 
Fortfegung der deutſchen Geſchichte des 17. und der folgenden 
Sahrhunderte zurüdwende, möchte ich im Sinne eines Abſchieds⸗ 
grußes an bie zulegt behandelte Zeit der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß ber von biefer Geſamtanſchauung beherrſchte Inhalt 
der drei Bände der „Jungſten Vergangenheit” auch als ein 
Ganzes überblidt und beurteilt werde. 
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Innere Politik. 


L Die Entwidlung ber alten Parteien 0... 
1. Demotratismus und Autoritarismus. Entwicklungs- 
gefchichtlicher Begriff ber Partei in Deutjchlanb; Beitrag der 
Stantstheorieen des 16, und 17. Jahrhunderts zur Bildung 
des Parteimejens, Staatzideal und politifche Bildung ber 
Aufklärung. Wandlung des Staalsideals in den früheſten 
Zeiten des Subjeftivismus, der Gmpfindfamfeit, des Sturms 
und Drangs, des laffigiemus, der Romantik: Gärungswerte 
diefer Zeiten für die Parteibildung deB 19. Jahrhunderts. 
Frübefte Entwicklung des mobernen Staates in Deutſchland: 
Selöftverwaltung und Konftitutionaltemns in ben Mleineren 
Staaten und in Preußen; erſte Parteibildungen auf der 
Grundlage des Rechtäsftantes, ihr Weſen und ihre Schwächen. 
Kleritale und Konfervative. — 2. Klerilaliamus. Allgemeines 
über die Entwicklung der rifilicien Frömmigkeit bis ins 
19. Jahrhundert: Asleſe, Rontemplation, Moftit, Gottes 
kinbfchaft, Pietiömus, religiös-pefulative Elemente der Haf- 
ſiſchen Phifofophie; Theologie und gefchichtlicher Relativismus. 
Entwiclungsftufen der Keiftlichen Frömmigkeit in Deutich: 
land während des 19. Jahrhunderts: Verhältnis der 
Frömmigkeit zur Kirche; Fubektiviftiice und animiftifche 
romantiſche Frommigleitsbewegung; allgemeines Schichſal 
dieſer Bewegungen im Proteftantismus und im ſtatholizis- 
mus. Entfaltung des romantifd-animiftifhen Katholiziemus 
(Meritalismus) gegenüber bem epiffopaliftifchen und ben dheift- 
Katholifcen Strömungen (bie etwa 1897): Überwindung der 
Idee einer beutfchen Nattonalkirche und einer beutichetheo- 
logiſchen Wiſſenſchaft (Hermefianismus); Entwiclung bes 
mobernelatholifhen SKirchentums gegenüber ben beutfchen 
Staaten. Der Kierilaliomus der vierziger und fünfziger 
Jahre in Deutfchland amd der geiftliche Auf ſchwung des 
Papfitums (bis etwa 1870): Mifchehenftreit in Köln und 
Pofen; Entwidlung des popularen Mlerifalismus in ben 
vierziger Jahren; Ausnugung des liberalen Staatsideals 
durch die deutſchen Biſchofe; Liberalismus und Kleritalis⸗ 
mus; imbefledte Empfängnis, Syllabus, Unfehlbarteit, 
Politiſch parlamentariſche Entfaltung des Mleritalismus feit 
den fechiger Jahren: Entfaltung demofratifcher Ideale und 
Parteibildungen vor 1868; Entſtehung des Zentrums; 
Kulturkampf; Wandlungen in dem Verhältnis des Zentrums 
zu Staat und Reid. 











der Verfafjung der Vaulskirche; iht Unitarismus. Bebentung 
ber Berfafjung der Paulskirche für bie Entwidlung der Ver⸗ 
faſſung des Rorddeutſchen Bundes und der Reichsverfafjung- 
Nene Elemente in ber Berfafjung des Norbveutichen Bundes. 
Entftehung der Reichsverfaffung; der Kaiſertitel. — 2. Ent 
twidlungsmomente ber äußeren europäifchen Politit bis zur 
Reichsgründung. Das heutige Reich ein engeres Deutſchland, 
als ſoiches von jeher als in der äußeren Politit durch Öfters 
reich zu ergängen gedacht; Ergänzung diefes Bundes wiederum 
durch; einen jolden mit Italien. Gegenjähe einer zentrale 
euzopälfchen und einer europäifchen Flanfenpolitit ſeit den 
Zeiten bes Franlenreichs und der Karolinger; befondere Ente 
wicklung dieſer Grgenfähe ſeit der Zerreibung der europäifchen 
Zentralgewalt des alten römifch:deutjchen Reiches und ben 
meuen Einheitebeftrebungen des 19. Jahrhunderts in Ztalien 
und Deutfchland. — 3. Deutfchland, Frankreich und Italien 
feit Ende 1873; das Dreifaifererhältnis bis zum Jahre 
1874. Stellung ber eutopäifchen Mächte zum neuen Reiche 
nad) dem Friedensſchluſſe des Jahres 1871; Notwendigkeit 
für die deutjche Politif, Frankreich zu ifolieren und aftions- 
unfähig zu erhalten; Förderung der Nepublit, Drohende 
Hexital-monarchifhe Neftauration in Frankeih, Anfchluß, 
Italiens am die deutiche Politit. Entwidlung eines freund⸗ 
Ihaftlichen Berhältniffes zu Öfterreich und Rukland. — 
4. Ruſſiſche Verſtimmungen, äußere Sicherung des Reiches 
durch Gründung des mitteleuropäifhen Dreibundes, Gründe 
und erfte Unläffe der allmäplichen Abfchwäcung der deutfch- 
ruffiichen Freunbichajt jeit 1870. Ruffilch-türtifcher Nrieg 
und Berliner Kongreh: Annäherung des Deutihen Neiches 
und Öfterreiche, Bündnis beider Mächte vom Oktober 1879. 
Italien und Frankreich; Italien tritt dem Bündnis der 
Hentralmächte bei, 1833. Franpoſiſch ruffifcher Zweibund 
dom Jahre 1891. Dreibund und Zweibund in ihrem gegene 
feitigen Verhältnis. — 5. Rüdblid auf die Geidichte der 
Inmeren autonomen (fogiafen) und autoritativen (oheitlichen) 
Kräfte ald Komponenten der Reichseinheit. Perfonal- und 














Scubgollvorjäjlägen. Zu erwartende Zuftimmung ber Sons 
fervativen. Haltung ber Liberalen; Zerfplitterung. Stellung- 
nahme dei Zentrums; Frrandenfleinice Klauſel. Annahme 
des Zolle und Zoltarifgefehes im Juli 1879, Weitere foziale, 
Steuer⸗ und Finanzpläne Bismards und ihr Schiefal. — 


Grundzüge ber Geſchichte bes Arbeilsverhältniſſes bei den 
modernen Völtern. Arbeit als Ware. Öffentlihes Intercife 
an ber Sicherung des Urbeitävertrages zum Beflen der Arbeits 
nehmer bei diefee Auffaffung: Arbeiterkhup umb Axbeiters 
verficherung. ¶ Deutſche Anfänge in biefer Hinficht. Geſichts - 
punkte bes Fürften Bismard gegen Ende der ſiebziger Jahre. — 
6. Sozialpolitif der achtziger Jahre: WArbeiterverficherung. 
Sozialpolitifche Entwicklung Viömaxts. Unfallverficerung. 
Rranfenverficherung. Verficherumg gegen Invalidität und 
Alter. 


V. Wandlung ber Parteien unter Raifer Wilhelm IL; 
veränderte Wirtjchafts- und Sozialpolitit . . . 
1. Umbildung der Parteizuftände in dem neunziger 
Jahren, Stellung der großen rein politifchen Parteien um 
1900: Liberalismus, SKonfervatismus. Kartellpolitit. Zer⸗ 
fall des Kartells. Wandlungen der Konfervativen zum Agrar- 
fonferbatiämus. Entwidlung bes Zentrums zur ansichlag« 
gebenden Partei. Lage gegen Schluß des Jahrhunderts. — 
2. MWirtfchaflse, insbejondere Hanbelsyolitit. Schlichung 
neuer Handelsverträge im Beginn der neunziger Jahre: 
‚mitteleuwopäifches Syſtem, ruſſiſcher Handelsvertrag; Stellung 
der Parteien zu den Handelöverträgen. Innere Venehre 
politit: Kanalvorlagen in Preußen. Grundfählice Schwierig» 
teiten der jüngften Wirtfchaftspolitif: Übergang zum Induftrier 
ſtaat und zur Weltpolitit? Stellung der Parteien zu diejen 
Fragen; Haltung der Regierung; Ausfichten. — 3. Sozial: 
‚politi. Die Arbeiterverficherungspolitif des Frürften Bismarck 
im ihrem Verhältnis zur Entwicklung der Koalitionsfreiheit, 
dem Arbeitervertragsrechte und der Arbeiterichubpolitit. Ent - 
Inffung bes Fürjten Die Grlaffe Wilhelms IL vom 
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Äußere Yoritik, 


1. Die Entwidlung des deutſchen Voltksgebietes 


vornehmlich außerhalb bes Reides . - . . 
1. Die Entiwidlung der Gebietägrenzen. Politiſche 
Entwidlung und Oefamtentwidlung. Allgemeine geographikdhe 
* des deutſchen Vollsgebietes; Unbeftimmtheit der Weſt- 
und Oſtarengt. Geſchichtlich nachweisbare Oszillationen bes 
Bollstums zwiſchen Ofen und Weſten. Die Weftbewegung 
bes Jahrtaufends von ca. 500 v. Chr. bis 500 n. Chr. Die 
Oſtbewegung bes nächften Jahrtaufends. Anderer Charalter 
ber jüngeren Volfsbewegungen: Wanderung über See und 
weite Bande. Politifche Folgen der großen mittelalterlichen 
Dögilotionen: mutterlandiſches und foloniales Deutſchland, 
Verlegung der politifchen Schwerpunkte in das Kolonial - 
‚gebiet. — 2. Innere Entwidlung des Volfögebietes als 
Raum. Geographiſche Bedingungen unter der veränderten 
Einwirkung verfdjiedener Kulturzeitalter. SKonfolidation der 
Grenzen feit dem 15. und 16. Jahrhundert. Durchbildung 
eines füdlichen und nördlichen politifchen Zentrums im 
Rolonialgebiete: Öfterreich und Preußen. Frühere Vorteile 
Öfterreichs. Emportommen Preußens als wefentlic mit: 
bebingt durch die geographiſchen Momente einer Vollewirt · 
Ächaft bed Wertehrs: Mereinheitlichung ber norbbeutfchen 
Gebiete durch Tieflandscharalter und Meeresumipülung, aus- 
geprägte Richtung der deutſchen Flußſhſteme nad) Norden. 
Kompj Öfterreihs und Preugens: Entftehung des neuen 
Reiches. Ob endgültige Austragung des Zwiftes? Anfänge 
einer neuen Dsgillation mad Weiten? Ihre möglichen 
Folgen? Verhältnis des neuen Neiches zum Deutſchtum. — 
3. Verhältnis der germaniſchen Umgebungsſtaaten zum neuen 
Reiche als dem Kerngebiete be Deutſchtums. Üfterreich: die 
Deutfchen als Bevdllerungsbeftandteil, als Kulturelement, als 
politifh führende Schicht: allgemeiner Inhalt der Ichten drei 
Jabrzehute der inneren Öfterreichifchen Geichichte: Iatenter 
tichechifchrbeutfcher Dualismus in Gisleithanien. Öfterreich 
und das Deutſche Reid. Balliſche Provinzen. Elſaß ⸗ 
Lothringen. Schweiz, Holland. Belgien und die vlamiſche 
Bewegung 


U Die Entwidlung der Auswanderung - - » » - 


1. Borfinfen der neugeitlichen Austwanderung. Berhält- 
nis der geographifcen Elemente und der inneren nationalen 
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deutſchen wirtſchaftlichen Ausfuhr. Der Deutiche im Auslande 
ald Rechtöperfönlicteit, ala Träger eined beftimmten Glau+ 
bens, ald Träger nationaler Bildung und nationalen Gemütd» 
lebens. Sicherung bieles geiftigen Deutſchtums durch Sprache 
und Schule Wirkung deutſcher Schule und Sprache auf 
das Audland (kurze Überfiht ber Hauptjählichen Ein- 
wirlungen ber germanifchen Raffen auf das Audland feit 
Beginn der chriſtlichen Ara), Pilichten der heimiſchen 
Deutfhen zur Berbreitung bed geifligen Deutſchiums im 
Auslande: Rolle des Vuchhandels und ber Hochſchulen. 


IV. Moderne Grpanfion, moderner Staat und Belt: 
politit 

1. Die Kuswirkung des modernen Staates. Itee &r- 
fredung auf alle Ginfugebiete: Tentafelftaat. Auswirkung 
um Schupe; Flotte. Audwirkung zur Förderung: die Aus 
wanderung und ihre Regelung, Grhaltung und Förderung 
der Redptägemeinfchaft, der Glaubenagemeinfchaft, ber Sprach · 
gemeincpajt, der Wirtichaftägemeinfehaft. Sorge für bie Ber- 
bindung der Ginfluhgebiete mit ber Heimat: Schiffahrt: 
fubventionen, Kabel, Poflen. — 2. Tie Wandlung bes 
Stantsbegriffes. Der Staat ald eine über Die ganze Öfumene 
verbreitete Machtiphäte bald dichterer, Bald Lodfzerer Steuttur. 
Alter diefes Stantöbrgeiffer, Zufammenhang mit der Ent: 
widlung der Unternehmung. NRüdwirkung der Wandlung 
auf den Kern dei Stantäweiend: Verdichtung und Bereinheit- 
Lichung, Stelung nad) außen im Einne eines latenten 
Kriegsguftandes, meue Art des Machtkultus im Innern, 
Birtungen auf da Geiftesleben überhaupt. Der neue Stant 
ein Genoffenkhaitäftant. IR er Produft der äußeren polie 
tifcpen ober der inneren fogialen unb wirticaftlicen Ber» 
änderungen? — 3. Deutiche und fremde Erpanfion. Belde 
Staaten find Erpanfionsfaaten? Die ausgeprägten Er: 
panfionäftanten ald Staaten der Weltpolitif. Die germanifcien 
Srpanfionäftanten führend: England, das Deutfche Reich, die 
Berrinigten Staaten von Rordamerila. — 4. Wachttum und 
Sharatter der germanikhen Gzpanfionsftanten. Deutiches 
Rech. Gngland. Tie Sereinigten Staaten. Autjichten, 
befonders für das Deutiche Reich und da Deutichtum. 
 Rolonialpolitit: 2 2 2 22 . . .. 

1. Borgeidichte der Rolonialpoliit bes Neides. Ihr 
allgemeiner Sharakter. Witu; Tranävaal, Delagoabai, Santa: 
Nuciobucht. Fibkiinjele Tonga. Rordborner. Talan, 
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Karolinen, Marſchallinſeln, Marianen. Samoa. Ergebnifie 
und Angfichten. — 2. Die Jahre ber großen territorialen 
Erwerbungen. Kolonialpolitiiche Strömungen im Reiche feit 
Ende ber fiebziger Jahre, prakliſch eingreifend und auflärend. 
— — * energiſchem Schuhe kolonialen 
Erwerbes amd tolomialem Erwerbe felbſt. Sudweſtafrita 
Eaderih Kamerun, Togo, Dembinkgebiet. Oflefrita (Peters). 
Neuguinea, Marſchall. und Salomonsinfeln. — 3. Ausbau 
un era ‚Ergänzung des Beſihes. Wandlungen in der SKolonial- 
verwaltungäpolitif bes Reiches. Überführung Sübweftafritas 
in bie Weicheverwaltung. Werwandte Entwidlung don 
Kamerun, Oftafrika (Wiſſmanu und die oflafrifanifcen Aufs 
Hände) und Neuguinea, fowie der Marſchallinſeln und der von 
Spanien erworbenen Befigungen. Schwantungen ber Reiche: 
politif in der Bewertung des Kolonialbeſihes: Bismarch, 
Gaprivi, Hohenlohe. Steigung des Wertes ber äußeren 
Kolonialpolitit mit dem Gintritt ber Weltpolitil. — 
4. Stellung ber beutjchen Solonialpolitit innerhalb der 
tolonialen Beftrebungen der übrigen Großmächte. Schau— 
pläße bee jüngften politifchen Stolonialgefchichte. Afrita: 
Vorbringen Englands und Frantreichs zur Bildung großer 
Kolonialreiche, Stellung der beutjchen Kolonialpolitit hierzu. 
Außerfter Often: bie brei Entwidlungsftufen ber europäiſchen 
Srpanfion; Charakter und Verlauf ber Iepten Entwidlungs- 
fufe: Auftreten Japans, der Vereinigten Staaten, bes 
Deutſchen Reiches; politifche Bebeutung bes deutſchen Koloniale 
befiges im fernen Often und der Erwerbung Kiautſchous. 
1 
1. Deutjch · europaiſche Politit nad) de ruffiichetürkiichen 
Eriege I: ber Dreibund. Begründung bes Dreibundes. 
Stellung Jialiens zu und in ihm; Italien und England. 
Öfterreich und der Dreibund. Das Deutſche Neid und der 
Dreibund: ſtandige und zeitliche VBeranlaffungen einer mittel- 
ezopäifch-deutfchen Politit, insbefondere das Verhältnis des 
Meiches zu Frankreich. Entwicklung ber militärifchen Sicher 
zung bes Neiches im lehten Menſchenalter. — 2. Deutſch- 
‚europätfche Politif nach dem ruffifch-türkifchen Kriege IT: der 
Zweibund, Ruhlands Verhältnis zu Deutſchland vornehmlich 
nad) bem Berliner Kongrefie; Lage ber Ballanfiaaten vom 
Sabre 1878 ab; beiondere Ctellung Bulgariens (Hirt 
Alexander, Stambuloff) bis zum Jahre 1894; Rußlands 
Baltanpolitit Bis zur Mitte der neunziger Jahre und fein 


671 40 


Scjaupläße der Weltpolitit. England 
in Afrika: allgemeine Tendenzen, Eingreifen im Norben 
‚(Eroberung des Sudan), im Sentrum (Ginnahme von Uganda; 
Vertrag mit dem Deutſchen Reiche vom Jahre 1898), im 
Süben (Burentrieg). — 6. Exfte Phafe der modernen Welt 


Berluſte 
Wirren Gorxer). Eingreifen der Großmächte. 
des Deutfehen Reiches. — Schluß: Ergebniffe und 
 Eharakter der biöferigen Weltpolitik; allgemeine Ausfichten. 
Perfonenregift hr 
Sadhregifter. ... » 





741-747 
TA7—761 





Umſchau. 


Lampreät, Dentiche Geſchichte. 2. Ergänzungsband. 2. Hälfte, 





4 j Umfgan. 





wäre der Viograph, ber ſich der Lebengeinteilung feines Helden 
in die großen Perioden natürlichen Blühens und Welkens zu 
entwinden vermödte? 

Es kann feine Gefchichte der Tat in der Gegenwart und 
jüngften Vergangenheit, und am wenigften der politifchen Tat, 
gebaht werben ohne deren eingehendfte Fundamentierung in 
den unbewußten Lebensprozefien der menfchlichen Gemeinſchaft, 
der fie angehört, foll anders die politifhe Geſchichte nicht in 
zu befriedigende Neugier und zu verftärfenden Klatſch verlaufen. 

Welches aber find diefe Lebensprozeſſe? 

Die volle Antwort auf dieſe Frage würde eine Abhandlung 
erfordern, in ber die einzelnen geſchichtlichen Ereignisgruppen 
und Zuftände auf den regulären Grad ihrer Unbemwußtheit zu 
unterfuchen und nad) ihnen zu Haffifizieren wären. Hier, wo 
es darauf anfommt, auf dem Hintergrunde der gefamten 
deutfchen Geſchichte diejenigen Elemente hervorzuheben, die für 
die politifhe Geſchichte fpeziell der jüngften Vergangenheit von 
befonderem und grundfäglihem Werte find und gemefen find, 
wird es genügen, diefe Werte zunächſt und an erfter Gtelle da 
zu ſuchen, wo fie am alleraugenfceinlichften hervortreten, in 
der Geſchichte des Wirtfchaftslebend und ber fozialen Ent— 
widlung. 

Dan kann die gefamte Wirtſchaftsentwicklung als einen 
Prozeß der Intenfivierung der menſchlichen Arbeitsweiſe und 
der Rapitalbildung anfehen, falls man unter Kapital wirtſchaft- 
liche Machtmittel gleichviel welcher Art, ob nun in Klima und 
geographiſcher Lage, ob in Grund und Boden, ob in mobilem 
Kapital gegeben, anfieht. Ja man fann von diefem Stand- 
punfte aus, der fi) vielleicht von dem Nationalöfonomen der 
modernen Wirtſchaft, ſicherlich aber nit von dem Hiftorifer 
mehrerer, innerlich verfdieden gearteter Wirtſchaftszeitalter 
umgehen läßt, um noch einen Schritt weiter vorrüden. Man 
wird fagen dürfen, daß am Ende nur die Intenfivierung menſch⸗ 
licher Arbeitsweife den Inhalt der Wirtſchaftsgeſchichte aus- 
madje. Denn wenn Geſchichte Seelenleben in statu nascenti, 
Seelenleben der Entwidlung ift, fo finft das Kapital zu einer 
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wiederum auf ber Sippenverfaſſung beruhte, jo hat die Agrar: 
verfaffung, mittelbar den fonfervatioften aller feeliihen Mächte 
der Geſchichte, den durch Zeugung hervorgerufenen menſchlichen 
Zufammenhängen angehörend, und unmittelbar auf der fon: 
ſervativſien aller Hiftorifchen Zebingungen, auf dem Wefen des 
Grundes und Bodens beruhend, in faft ungeſchwächtem Dafein 
Jahrhunderte und in ftattlihen Reiten Jahrtaufende übers 
bauert: und erft die Verfopplungen und Gemeinheitsteilungen 
des 19. Jahrhunderts, und felbft fie nicht einmal völlig, haben 
ihr und ihrer Umbilbung zur Markgenoſſenſchaft ein Ende gemacht. 

Dennod trat ſchon um die Mitte des erften Jahrtaufends 
der chriſtlichen Ara die feindfeligfte aller Gewalten, die Einzel- 
perfönlichkeit, gegen ben Agrarfommunismus in die Schranfen. 
Wer wollte verkennen, daß es auch unter den Germanen faule 
und fleißige, habgierige und verſchwenderiſche und vor allem 
leihtfinnige und ernfte, vorausblidende und törichte Wirte 
gegeben haben muß? Dit erreichter voller Seßhaftigkeit, unter 
Auftänden, in denen die Beſitz- und Nutzungsverhältniſſe für 
jeden Einzelwirt endgültig konſolidiert waren, begannen biefe 
Unterfhiede zu wirken. Wie im einzelnen, das zu verfolgen 
ift Hier nicht unfere Aufgabe?. Genug: es kam dazu, daß ſchon 
das 7. und 8. Jahrhundert eine Zanbariftofratie fah, von ber 
die Zeitgenofien fagten: per diversa possidet: zu Leuten, die 
landreich geworben waren in verſchiedenen Dörfern. Sogenannte 
Großgrundherrſchaften bildeten ſich im Streubefige von einzelnen 
Bauernhufen über weite Flächen hin; im 9. und 10. Jahr: 
hundert war es nichts Seltenes, daß ein Herr folde Anweſen 
zu Taufenden in Qunderten von Dörfern unb gelegentlich zu 
Dugenden in einem Dorfe befaß: und damit ganze Gegenden 
feinem Einfluffe zu unterwerfen begann. Denn gänzlich falſch 
wäre e3, zu glauben, daß der Grundhert von feinem Befike, 
der an zahlreiche Grundholde zur Nutzung gegen Naturalzinfe 
und Fronden ausgetan war, nur einen Verbrauchsgenuß habe 
erzielen wollen. Diefe Grundherren, nun der ausgebildete hohe 
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as; deren perfnlichen Fähigkeiten. Viele diefer Einzelnen 
werden darauf bald landarm, andere halten ſich — 
lichen Beſitze, wenige, eine künftige Landariſtokratie, werden 

landreich. Sie produzieren mehr, als ſie verbrauchen; ſie werden 
auf Grund ihrer Erwirtſchaftung, ihrer Überſchüſſe erpanfiv; 
fie benußen den Boden als Produftivfapital; fie erwerben neue 
Landnutzung: und indem fie dies tun, entwideln fie ein Leben 
exit der wirtfchaftlichen, dann der politifchen Machtftellung. 
Dabei iſt der Übergang zur politifchen Mactftellung fein Zufall. 
Wie foll wirtſchaftliche Erpanfion innerhalb einer menſchlichen 
Gemeinfchaft gemährleiftet werden, ja auch nur zu ftande 
kommen, wenn fie nicht von der oberften Gewalt, dem Staate, 
gegenüber jenen Gleichheitsgelüften des Ganzen geſchützt wird, die 
niemals ausjterben und darum in jeder revolutionären Bewegung 
von neuem empotlodern werden? So erjtrebt jeder Angehörige 
der Expanfion ohne weiteres ftaatlihen Schuß, und er fieht 
diefen am bejten gewährleiftet, wenn ex ſelbſt politiih etwas 
gilt, ja wenn ex, in Zeiten ſchwacher Staatsgemwalt, eigene 
Souveränetätsredte entwidelt. Es gibt Feine individualiftiiche 
Nichtung in der Volkswirtichaft, die ſich nicht alsbald ins 
Politifche, in das, was wir heute im allgemeinften Sinne dieſer 
Wörter Erpanfion und Machtpolitik nennen, umſetzte. 

Das mittelalterliche Wirtfchaftsleben wurde, nad) gewiſſen 
Intermezzi des 14. bis 17. Jahrhunderts, feit dent 18, und 
19. Jahrhundert durd ein neues wirtfchaftliches Zeitalter ab- 
gelöft, das ihm in mancher Hinficht diametral entgegengefegt 
war. Das für die heutigen. Formen des Wirtſchaftelebens 
ſchließlich, wenn nicht entfeheidende, fo doch beſonders dharaftes 
riſtiſche Moment der Umbildung war darin gegeben, daß einer 
Durch zunehmende Erſparuiſſe, durch wachjende Erwirtſchaftungen 

















Mächte. Der Entwidlung der Naturwiſſenſchaften war, ihr im 
tiefften aufs inmigfte verbunden, die Entfaltung einer indivis 
dualiſtiſchen und ſchließlich ſubjettiviſtiſchen Kultur parallel 
gegangen, als deren Folge wie Vorausfegung fich die Wirt- 
ſchafteformen des freien Wertbewerbes, allen voran die bes 
fonderen Formen der Unternehmung, entwidelt hatten, um im 
Laufe des 19. Jahrhunderts zur Entfaltung ihrer hochſten Blüte 
zu gelangen. Die Angehörigen diefer Formen des Wirtſchafts- 
lebens waren es dann, die fi, unter Verwendung von immer 
leichter und umfangreicher erwirtf—afteten Probuftivfapitalien, 
der Herrfchaft ber die neuen Naturfräfte bemächtigten und fie 
zu einer vollen Umwandlung bes ererbten Wirtſchaftslebens, 
uw Heraufführung des modernen Wirtſchaftszeitalters benutzten. 

Wer weiß heute nicht, was diefe Umwandlung befagte? 
Bis in die Heinften Einzelheiten des wirtfchaftlichen Alltagss 
lebens macht fie ſich geltend: feine Wirtfhaftsvorfiellung der 
Gegenwart, bie nicht mit ihr verquidt, von ihr durchdrungen 
wäre. Und feineswegs an der Grenze des Wirtſchaftslebens 













an jeglicher Straße genügen können? Schon im 18. Jahr— 
Hundert forderten vereinzelte Stimmen von den Fürften die 
Gründung einer neuen Danfa, tauchte ahnungsvoll die Forde— 
tung eines deutfehen Sollvereins auf. Im 19. Jahrhundert 
aber find es eben die woirtfchaftlichen Ausdehmungsbebitrfniffe der 
Unternehmung gewejen, die leiſe jeit den vierziger, machtvoll 
und entſcheldend feit den fünfjiger und jechziger Jahren der 
nationalen Einheit zugedrängt Haben: und noch heute, zufammenz 
Haltend und zufammenjchweißend, im unitariſchen Sinne fort 
wirken. Haben fie aber innerhalb der Marken des neuen Neiches 
ihr Genüge gefunden? Mit nichten. Einem ftarlen Geruche 
gleih, der fein Maf feiner Verbreitung kennt als den Raum 
felber, haben fie die ſtaatlichen Grenzen durchbrochen, haben fie 
ſich heimifch gemacht in aller Welt, find fie vorgedrungen bis 
an die Säume der Ökumene. Und iſt alles dies etwa nur mit 
wirtſchaftlichen Mitteln und auf wirtſchaftlichen Wegen ger 
ſchehen? Der wirtſchaftliche Machtinftinft hat. ſich in den 
politiſchen umgefegt, und der Einheitsbewegung folgten jüngfte 
Zeiten der Weltpolitik, 

Erſcheint fo der Inhalt der äußeren deutfchen Politik der 
jüngften Vergangenheit feinen Hauptpunften nad durch die 
wiriſchaſtliche und foziale Bewegung beſtimmt, jo gilt das nicht 





ſchaftslebens auf die ſoziale Schihtung. Da treten ung denn 
zunächft zwei gänzlich neue Schichten entgegen als unmittel= 
barfte Ausdrüde, als Schöpfungen gleichjam der wirtfchaftlichen 
Bewegung: die Unternehmer, eine neue Arijtofratie der In— 
dufizie, des Verkehrs, des Handels und des Banfwefens, und 
der vierte Stand, der Stand der modernen Arbeiter in ihren 
Abftufungen von dem ſchon behäbig lebenden qualifizierten und 
gut gelernten Arbeiter bis hinab zu denen, die nichts als ihre 
Mustelkraft zum Wirken mitbringen. Es find Schichten, die 
ſich Teife feit den vierziger Jahren zu entwiceln begannen, die 
im den fünfziger und fechziger Jahren ihr befonderes Standes- 
bemwußtfein ausbilbeten, und bie jeit den fechziger und fiehziger 
Sahren als Faktoren eigenen Wertes eintraten in die innere 
Politif. Neben ihnen ftehen die alten fozialen Schichten aus 
den Zeiten vor der Entwidlung des modemen Wirtſchafts- 
lebens. Es verjteht fih, daß feine von ihnen von dieſer Ent- 
widlung unberührt geblieben iſt. Aber ſehr verfchieven im 
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dem Eindringen moderner Wirtſchaftsanſchauungen in die alten 
Stände bes Landbaus. Da find die Großgrundbeſitzer vor⸗ 
nehmlich des Nordoftens im Grunde ſchon feit fpätejtens der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Unternehmern ge— 
worden und folgerichtig ihr Gefinde, in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, zu einem agrarifchen vierten Stande. Da 
hat ſich der Kleinbeſit, wo er gedieh, ganz unternehmerifch auf 
den Vertrieb von handelsmäßigen Landeserzeugniffen gelegt und, 
wo er nicht gedieh, ein ftarkes Nekrutierungsgebiet geliefert Fir 
die Heeresmaffen der induftriellen Arbeiter. Da hat fich der 
Bauer nad) der Dede fireden müfjen: bis aud) er, im Wandel 
der legten Menjchenalter von Großvater auf Vater und von 
Vater auf Sohn, modern ward und, landwirtſchaftlich gelehrt 
und produftiven Kredites bepürftig, als letzter hineinwuchs in 
das jüngfte Leben der Wirtſchaft. 

Das alles waren foziale Wandlungen tieffter Art; kaum 
ein Zeitalter deutſcher Gejchichte wird, im ganzen gerechnet, 
größere gefehen haben. Für ung aber wiederholt ſich an dieſer 
Stelle die Frage: wie haben fie auf den Gang der öffentlichen 
und verfafjungsgefchichtlichen Entwidlung der Nation, auf den 
Gang der inneren Politik gewirkt? 

Zunachſt fällt in die Augen, daß der Einfluß derjenigen 
Stände, die dem neuen Wirtfchaftsleben fern blieben, gering 
gewefen und immer geringer geworden ift. Haben Kramhändler 
und Handwerker feit vierzig Jahren noch politifch viel bedeutet? 
Agitiert haben fie ftark, aber Faum mehr als die Wahrung ihrer 
Intereſſen, und auch die durchaus nicht immer in dem von 
ihnen verftandenen Sinne, ift ihnen gelungen, Faſt noch bes 
zeichnender aber ift das allmähliche Zurüctreten der politifchen 
Bedeutung der Kopfarbeiter, insbefondere derjenigen hervor- 
ragend ariſtokratiſcher und archaiſcher Haltung. Was bedeuteten 
nicht die deutſchen Univerſitäten in der inneren Politif der 
beiden erſten Menfchenalter des 19. Jahrhunderts! Im dritten 
haben fie gejchwiegen, wenn fie auch in den feltenen Fällen, da 
fie redeten, gehört worden find. 

Die eigentlich politifch aftiven Stände aber find die neuen 
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Kräfte, So blieb ſchließlich nichts anderes übrig: die Parteien 
nahmen dieſe Einflüffe in fich auf und wandelten fich demgemäß 
ab, erhielten leife einen agrarifchen Charakter und einen Cha— 
ralter der Unternehmung. Und vollzog ſich dieſe Bewegung im 
Liberalismus und Konfervatismus fo allmählich, dah ihr Er- 
gebnis erſt feit Ende der fiebziger Jahre deutlicher hervorzutreten 
begann, fo war ſchon ſeit Gründung des Neiches faſt fein Zweifel 
daran möglid, daß der vierte Stand feine ſozialen Intereſſen 
flipp und Ear in der Sozialdemokratie, wenn auch verbunden 
mit einem rein politiſch⸗republikaniſchen Ideal, zum Ausdruck 
bringen werde. Was aber ift num das Gemeinfame all diefer 
Erfceinungen? Ein Vorgang trat ein, den man die Soziali- 
fierung der Parteien nennen fönnte: die Machtpolitit der einz 
zelnen fozialen Schichten drang triumpbierend vor gegen die 
faatspolitifche Fundamentierung der alten Parteien. 

Noch eigenartiger war der Erfolg der Machtpolitik der 
fozialen Schichten gegenüber der Monarchie. Hier war e3 zu— 
nächſt von größter Bedeutung, daß der vierte Stand fi an 
den Wettbewerb nicht beteiligte; nur infofem nahm er an der 
Entwidlung teil, als ex jenes allgemeine politifde Diapafon der 
Seit, den Demokratismus, verjtärken half, der an fich zugleich 
eine Erhöhung des Gegenprinzipes der Krone bedeutete. Im 
übrigen aber waren es der Hauptfahe nad nur die beiden 
Schichten der Unternehmer und der ländlichen Großbeſitzer, 
welche die Krone für ihre Beitrebungen zu gewinnen fuchten. 
Welch unerhört glüdlihes Schidfal für die Träger dieſer Krone! 
Zwei Ariſtokratieen ungleiher Art warben um ihre Gunft; es 
war möglich, bald die eine, bald die andere in den Dienft der 
eigenften wie der allgemeinften Beftrebungen zu ftellen: und eine 
ftetig fteigende Erhöhung der monarchiſchen Autorität war die 
unausbleibliche Folge. 





2. Wir verfolgen die politifchen Beſtrebungen jener mo— 
denen fozialen Schichten, die aus dem neuen Wirtjehaftsleben 
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der Reizſamleit, der aus all ben ſoeben ‚am biefer © i 

nur ſehr abgekürzt und überfichtlich, geſe n fe Vor⸗ 
gängen hervorbricht. 


Und beſchranlt ſich dieſer Zuſtand, dieſe neue ſeeliſche 
Daltung, nun allein auf die unmittelbarſten Kreiſe des neuen 
Wirtſchaftslebens, auf die foziale Schicht der Unternehmer? 
Keineswegs: wie das neue Wirtjchaftsleben mit feinen pene- 
tranteften Erſcheinungen, dem Grundfage des freien Wett- 
bewerbes, dem Nationalismus feiner Wirtfhaftsführung, den 
von ihm ausgehenden veränderten Begriffen von Naum und 
‚Zeit und Kraft die gefamte Volkswirtfehaft mehr oder minder 
erfüllt hat, fo ift auch fein feelifhes Ergebnis, die Neisfamteit, 
mehr oder minder Gemeingut der Nation geworden. Dabei be- 
fteht über diefen Zufammenhang auch nicht der geringfie Zweifel: 
ſchon dadurd wird er als fiher erwieſen, daß ein gleicher Zu- 
fand überall da, wo gleiche wirtjchaftliche Motive wirkſam 
waren, in gleicher Weiſe eingetreten ift: fowohl bei den euro- 
päifchen Völkern wie in dem großen modernen Lande jenfeits 
des Maffers, in den Vereinigten Staaten. 

Nun ift ebenfo bekannt mie felbftverjtändlih, daß dieſem 
neuen ſozialpſychiſchen Diapafon eine neue geiftige Kultur ent⸗ 
ſpricht, deren Ganzes man als Kultur der Reizſamkeit bezeichnen 
fan, und beren erſte Entwidlungsitufe fich in Deutjchland in 
dem Jmpreffionismus der fiebziger und vor allem der achtziger 
Jahre ausgewirkt hat, während die Impreffionismen Englands 
und Frankreichs früher liegen, entiprechend dem früheren Eins 
teitt beider Länder in ein Wirtſchaftsleben der freien Unter- 
nehmung. 

Liegt da nun nit der Schluß nahe, daß dieſe neue Kultur 
eine unmittelbare Folgeerfheinung, ein direkter Ausdrud und 
geiftiger Abklatſch gleihfam fei diefer neuen Wirtichaftsform 
und allenfalls noch der fozialen Erfheinungen, die ſich auf 
diefe unmittelbar aufgebaut haben? Es wäre eine Anficht, die 
mit der Geſchichtsanſchauung von Karl Marr identiih wäre 
ober ihr wenigſtens auferordentlich nahe ftände. 

Eine genauere Betrachtung zeigt, dab die Dinge jo ein- 
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aud feine jchöpferifchen individualpſychiſchen Vertreter fand: 
und dieſe erft gaben dann der allgemeinen Dispofition Aus- 
drud, Haltung, Charakter. 

Aber refrutierten ſich nun aus biefem einen Gebiete, gewiß 
einem Duellgebiete angeborener Neizfamfeit, alle Großen bes 
neuen Zeitalters? Es gibt eine namentlich in Künftlerkreifen 
heimifche Auffaflung, die diefe Frage bejaht. Danach jeien 
für jede Kultur, hoher wie tiefer Entwidlungsjtufe, die Be— 
gabungen in jeder menſchlichen Gemeinfchaft eigentlich immer 
vorhanden: und fie würden durch den Faleivoffopartigen Wechjel 
der Kulturen, für deren Neihenfolge irgend ein Prinzip nicht 
nachzuweifen jei, bald in dieſem, bald in jenem Sinne aus der 
Tiefe gehoben und auf einige Zeit zum Glänzen, zum Phos- 
phoreszieren gleichfam gebracht: um dann wiederum ebenjo 
ummottviert, wie fie gekommen feien, durch eine neue Kultur 
bewegung befeitigt zu werden und im erneutem Duntel begraben 
zu fein. 

Aber dieſe Auffaffung ift einſeitig. Gewiß ift fie jehr 
richtigen Beobachtungen der künftlerifchen Praxis entnommen. 
Indes der Künftler lebt der Gegenwart: und fo entbehrt feine 
Beobachtung leicht der geſchichtlichen Vertiefung. Vom hiſto— 
riſchen Standpunkte gefellt fih zu der Gruppe der angeborenen 
ſchöpferiſchen Talente einer Zeit, in unferem Falle zu den durch 
Geburt oder Vererbung Reizfamen, noch eine andere Gruppe. 
Man könnte fie die der durd) hiftorifhe Erziehung zur Auf 
nahme oder zur Produktion fchöpferiich Werdenden, in unferem 
Falle die durch gejchichtlihe Erziehung reizfam Gewordenen 
nennen. Mit fteigenden Kulturftufen nämlich, die ſich, wie eine 
ftändig wiederholte Erfahrung an der Gejchichte aller großen 
menſchlichen Gemeinſchaften lehrt, Feineswegs in buntem und 
willfürlihem Wechjel umtreiben, jondern in einer ftet3 wieder— 
kehrenden Folge verlaufen, wachſen die Gefamtanlagen der Ge— 
meinichaft, in der ſich diefe Geſamtentwicklung abipielt, in der 
Richtung eben diefer Folge. Wächſt alfo 3. B. eine Nation 
aus mittelalterlihen Kulturſtufen in eine erſte neuzeitliche 
binein, fo bat die Kultur der mittelalterlihen Stufen auf ihre 
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Vielmehr gründet es fich in den geiftigen Schöpfungen, in denen 
es dereinſt fortleben foll hinein im die univerſalgeſchichtliche 
Evigkeit, unmittelbar auf die fpezfiche felifche Veranlagung 
derer, bie in ben früheften, junächft wirtfchaftlichen und ſozialen 
Entwiclungen entitammenden Momenten feines Diapajons wie 
in dem fpäter mit ihrer Hilfe entwidelten pſychiſchen Gefamt- 
zuſtand Großes zu wollen und ſchöpferiſch zu walten geeignet 
find. Dies alles, auf die moderne Kultur der Reigſamten füber- 
tragen, exgibt, daß diefe Kultur in ihren oberen Auswirkungen 
des jchöpferifchen Staatslebens wie der wiſſenſchaftlichen und 
fünftlerifchen Tätigkeit und der ethiſchen wie veligiöfen Be- 
ftrebungen nicht in der Weife von der Neizfamkeit des freien 
Wettbewerbs und der fozialen Bildungen der freien Unter 
nehmung ſeeliſch abhängig ift, daß fie auf diefer allein und 
durdiaus unmittelbar beruhte und jomit nur ihren ſpezifiſchen 
Chavakter zum Ausdrud brächte: fondern fie entfaltet fich viel- 
mehr aus den pfyhiihen Motiven aller möglichen Formen der 
Neizjamkeit überhaupt, mag deren geiftige Hegemonie aud) 
sumädjft durch das Emporkommen der ſpezifiſch wirtſchaftlichen 
und fozialen Reizſamleit bedingt und veranlapt worden fein: 
und nur nebenher wird dieje allgemeine Reizſamkeit — braucht 
es aber grunbjäglih nicht einmal — in manden ihrer Er— 
ſcheinungen als von den fpezifiichen Tönen, Schattierungen, 
Nuancen der Unternehmerreizjamteit gefärbt erſcheinen. 

Das find fehr wichtige Zufammenhänge: denn fie zeigen, 
daß im Grunde unter den wirtſchaftlichen und jozialen Ver- 
anlaffungen, durd die jo häufig neue Kulturzeitalter herauf: 
geführt werden, nod tiefere, unterfte Motivationen ſchlummern, 
deren Charakter durch das Weſen der befonderen Veranlafjung 
mindeftens nicht völlig gededt wird. Diefetiefiten umd unterften 
Motivationen aber können nicht anders begriffen werden denn 
als befondere Vorgänge der einen Entwidlungspotenz, die durch 
die Geſchichte aller großen menſchlichen Gemeinfchaften hindurch 
immer wieder zur Erſcheinung gelangt, jo wie etwa die Ent: 
faltung der Entwidlungspotenz des Tigers ſich in jedem Tiger, 
der Eiche ſich in jeder Eiche wiederholt: als Regungen der 
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ſonderen Erſcheinungen, welche bie Entwidlung der gehſttgen 
Kultur in Phantaſietätigleit, Wiſſenſchaft und Weltanſchauung 
aufweiſt: von ihnen aus muß daher vor allem das Vollbild 
des pſychiſchen Charakters der Gegenwart und jüngſten Ver— 
‚gangenheit umtriffen werden: um fo mehr, als in den Schöpfungen 
eben diefer Seite unferer Kultur die Werte niebergelegt find, 
die zur Dauer beftimmt find. 

Num ft an anderer Stelle nad) diefer Methode verfahren 
morben*, und dabei Haben ſich etwa die folgenden allgemeinen 
Züge der Entwidlung des reizfamen Zeitalters ergeben. Die 
Neizfamkeit ift ein befonderer feelifcher Zufland, in dem große 
Maffen von Neizen oder Eindrüden, die in früheren Ent— 
widlungszeitaltern der Völfer der europäifhen Staatengemein- 
ſchaft unter der Schwelle des Vewußtſeins blieben, bewußt zu 
werben beginnen: fie bedeutet alfo eine Intenſivierung der 
Leiftungen des Nervenſyſtems. Wefentlihe Folgen find: eine 
andere Erkennmis, künſtleriſche Wiedergabe und praftifche Be— 
herrſchung der Außenwelt, eine feinere Analyje der menschlichen 
Innenwelt, eine ftärfere Aktivität des Einzelfubjefts gegenüber 
der Umwelt, insbefondere auch ein intenfiveres Einwirken der 
menſchlichen Mikrokosmen aufeinander. Auf deutfchem Boden 
fällt eine Vorftufe diefer neuen Entwidlung in die vierziger 
bis fiebziger Jahre. Ihr gehören ſchöpferiſche Naturen der 
Neizfamkeit an, die als ſolche zunächft noch nicht auf eine 
genügend entwidelte ſozialpſychiſche Nefonanz ſtoßen, alſo erſt 
fpäter Auerkennung finden, beiſpielsweiſe Wagner, Menzel, 
Hebbel. Darauf folgt eine erſte volle, die naturaliftiiche Stufe 
der Neisfamteit. Es ift die Periode, in der die Wirkungen 
der Neizjamfeit völlig ungebrochen und urfprünglich zu Tage 
treten: Fühnes, jedes fördernde Moment mit Sicherheit erfaffendes 
Umfihgreifen dev Unternehmung; Vlütezeit und höchfter geiftiger 
Einfluß der mechaniſchen Naturwiſſenſchaften; in Literatur und 
Bildender Kunſt ausgefprochener Impreffionismus bei Wieher- 
gabe der äußeren Erjheinungen wie der menfchlichen Seele: 








"Im Inhalte des ganzen Geiftesgrfchichtlichen Vandes (®b. I). 

















pſychiſchen Diapafon der jeweils herrſchenden Periode der Neij- 
ſambkeit geftanden, ſchlechthin Feiner, der nicht inftinktio mit ihm 
gerechnet hätte: das war die Folge. Den Beweis erbringt der 
gefante Verlauf der inneren wie äußeren deutſchen Politik ſeit 
etwa dem Jahre 1860. Das ift bie große Waſſerſcheide, welche 
die Heldenzeiten Bismarcks und Kaiſer Wilhelms des Alten und 
die Zeiten Bülows und Kaifer Wilhelms des Jungen von 
früheren Zeiten trennt. Das ift der Zufammenhang, der be- 
berrfcht werden muß, will man zum tieferen Verſtändnis der 
politifchen Gefchichte der Nation feit diefen Jeiten vorbringen: 
denn nur der Mantel, das Gewand gleichſam ift dieſe eines ſich 
unter der Hülle wandelnden pſychiſchen Körpers. Vorbildlich 
aber zeigen diefen Zufammenbang vor allem die führenden Geifter 
ber beiden Perioden der Neizfamkeit, der naturaliftiihen nie 
der ibealiftiichen: Fürft Bismard und Kaifer Wilhelm IL 
Wir find gewohnt, uns den Fürften Vismard als Ideal- 
bild des deutſchen Neden ſchlechthin vorzuftellen. Und als 
Nede, als Verförperung deuticher Uxkraft wird er im Lolte 
fortleben; ſchon ift in dieſer Hinficht fein künſtleriſcher Typus 
geſchaffen: der Typ, der in den heroifierten Bildern Lenbachs 
widerſtrahlt, noch mehr jener archaiſche Typ, in den hinein das 
Hamburger Bismarddenkmal ihn bannt: der Typus des Roland, 
des Wächters und Schöpfers deutſcher Größe immerdar. Aber 
der Hiftorifer darf nicht vergeſſen, daß der geichichtliche Bis: 
mard ein anderer war. Hören wir die unvoreingenommene 
Schilderung eines reich erfahrenen, praktiſchen Pſychologen!. 
„Im diefem Necenkörper wohnte das feinfte, empfindlichſte 
Nervenſyſtem, und diefe zarten Fäden unterjochten die Niefen- 
glieder und diktierten ihnen gute und ſchlechte Stunden. Bis- 
mard litt an Stimmungstrankheiten (einem eigentlichiten Kenn- 
zeichen ftarfer und bedeutender Neizjamer). ‘Jede feeliihe Er: 
regung ſetzte fich bei ihm Förperlic um. Als im März 1866 
den öfterreichifchen Nüftungen gegenüber nod nichts gejchehen 
war, erkrankte ex; er gefundete aber, ſobald die erjten Rüftungs- 


3 Neue Deutſche Rundſchan 1902 S. 444. Ic danke die Kenntnis 
der Stelle dem Hinweis des Dr. med. N. Baron Engelhardt in Riga. 
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Charaktere zu veranſchaulichen, die bedeutſam geweſen find für 
den Kortfehritt eben ber Politif, und fo die Helden dieſer be- 
ſonderen Entwidlung — wie dies nicht minder fir diejenigen 


zeichnen, um nicht das epiſche Wefen jeglicher Erzählung zu 
zerftören: — fo zeigt fich Fürſt Bismard eben von diefer feiner 
öffentlichen Seite ganz bejonders als Kind der naturaliftifchen, 
Reizſamfeit. Wer hat mehr wie er dem politifchen Noenle 
diefer, der Machtpolitik, gehuldigt? Wer mehr die erpanfiven 
Tendenzen der Wirtfchaft wie des fozialen Lebens dieſer Zeit 
in die Behandlung der inneren öffentlichen wie der auswärtigen 
Dinge übertragen? Und wer ift mehr, dem Unternehmer auf 
wirtſchaftlichem und foztalem Gebiete gleich, aus der herfömme 
lichen Atmofphäre politifher Kleinarbeit aufgeftiegen in die 
freie, aber auch eifige Luft einer Politit, in der fih die Prinz 
zipien der gewohnten bürgerlichen Moral entſcheidend trennen 
von jenen erſt werdenden fittlichen Kräften eines neuen öffent- 
lichen Bewußtſeins, das vorläufig als Uſurpation erfeheint und 
als Unrecht? 

Innerhalb der allgemeinen Ideale der Neizfamfeit aber 
war der Fürſt Naturalift. Wie oft hat man ihn nicht den 
großen Nealiften unter den Staatsmännern des 19. Jahrhunderts 
genannt! Denn das war feine eigenfte Gabe, unbefümmert um 
Dinge, die das nächſte Jahrzehnt, ja das nächite Jahr bringen 
mochte, vornehmlich und am erjter Stelle den Sorgen des Tages 
zu leben und dem Tage in intimfter Kenntnis feines Verlaufes 
und feiner Einzelbewegung abzuringen, was zu erreichen war. 
Nicht die weite Zukunft meifterte der Fürſt fo ſehr in einer 
Art phantafietrunfener Überfchau: dem Momente diente er in 
immer und immer wieder neu geſchaffenem künſtleriſch voll: 
endetem Überblid der europfifden und der univerfalen Kon— 
ftellation des Augenblides. So ſchuf er jeden Morgen aus 
den eingelaufenen Nachrichten ein neues Gemälde der Lage; und 
in ihm jeden Stein des eigenen Machtanfpruchs jedesmal richtig 
einzufegen- war ihm Begabung und unfäglicher Genuß. Was 
fünmerten ihn dabei im einzelnen Söhne und Enfel! Arrogov 











über Gedanfen und Sinne feiner Umgebung; wer heute Minifter 
hört, wird immer wieder erftaunt fein, bis zu welchem Grade 
fie nichts wiedergeben als Auffaffungen des Kaiſers; und wer 
jemals Gegner des Kaifers aus perſonlichen Unterredungen mit 
diefem ſcheiden ſah, wird ſich nit minder verwundert haben, 
bis zu welchem Grade fie, wenigftens während einer noch ums 
mittelbaren Nachwirkung ber faiferlihen Worte, unter dem 
Zauber der Perfönlichteit des Herrfhers fanden. 

Fürft Bismard und Kaifer Wilhelm IL. find, ihrer ſtaats— 
wmanniſchen Veranlagung, wie die Franzofen der Bourgetſchen 
Schule jagen würden: ihrer sensibilit& politique nach, abfolute 
Gegenfäge. Bismard war Realift, der Kaiſer ift Foealift: dies Mo- 
ment allein ſchon hätte bei der perfönlichen Bedeutung des Fürften 
das Zuſammenwirlen beider auf bie Dauer unmöglich gemacht. 

Der Kaijer it nicht der Mann von Mahregeln, die den 
Tag dem Tage vernüpfen. „Es ift mein Grundfag,“ hat er 
im Jahre 1899 einmal gefagt, „überall, wo ic) Fan, neue 
Punkte zu finden, an denen wir einfegen fönnen, an denen in 
fpäteren Zeiten unfere Kinder und Enkel fi) ausbauen und 
Das zu Nuge machen Fönnen, was wir ihnen erworben haben.“ 
Und im bemwußten Gegenfate wohl zum Fürften Bismarck bat 
er Thon im Dezember 1890 von dem Großen Kurfürften, dem 

inder und Kolonijator, gerühmt: „Er trieb Politik 
im großen Stile, weitausſchauend, wie man jie jegt treibt." 











raſch verwirflicht werden; und jo verbindet fih mit ihnen jene 
böige Form der Willensmeinung, jene Impulfivität, die den 
Beitgenoffen ebenfalls als ein Charakterzug des Kaifers gilt. 
Exgeben fi aus diefem Nebeneinander von Eigenfgaften 
wicht felten eigenartige Komplikationen der inneren wie äuferen 
Politik, jo beruht gerade auf ihnen auch wieder die ftarfe 


gebung. Ein fietig lebendiger Wille wirft fih in taufend 
liebenswärbigen Einzelzügen aus und geftattet dem Herrider 
jenen häufigen Ortswechiel, der ihn in grofen Teilen des 
Reiches gleichfam ftändig heimiſch macht: mit nicht zu, umter- 
ſchatenden Wirfungen für die Idee des Kaiſertums überhaupt. 
Denn ber Deutſche will feinen Herrſcher tätig fchauen von 
Angeficht zu Angefiht: Feiner unferer großen Kaijer des Mittel- 
alters, der nicht ein großer Neifer gemefen märe; feiner der 
wirtlich bedeutenden hohenzollernſchen Ahnen, der nicht ein gut 
Zeil feiner Herrſchergelt im Sattel oder im Wagen zugebracht 
hätte. Aus dem auferorbentlichen Reichtam an Affoziationen 
aber erflieht dann bem Kalſer die jchicfalsreiche Gabe des ber 
geifterten Nedners wie dev Zauber md die Armut der Unter: 
haltung. Denn Überſluß an Gedanfenzufanmenbängen bildet 
Leben in Aphorismen md damit Wirtwoiität der Gedanken⸗ 
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Geſchichte der Nation hinein in die Empfindungen der cãſariſchen 
umd taciteifäpen Jahrhunderte und ihrer Folgezeit. Dem entjpricht 


natürlichen Zufammenbänge der Familie und des Geſchlechtes 
mod den gejdjichtlichen Verlauf beherrſchten —: innerhalb der 
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Kaifer und Herrſcher mein ganzes Tum und Trachten für das 
Vaterland hingebe,“ ruft Wilhelm IL. feinen Soldaten gelegent- 
lich einer Nefrutenvereidigung zu, „fo habt ihr die Verpflichtung, 
euer ganzes Leben für mich hinzugeben.“ Es ift ein Gedanke, 
den er mit ber lebendigen Kraft vednerifcher Agitation immer 
und immer wieder verträgt, vor jeglihem Stande und in 
wechjelnden Formen, wie fie der mannigfaden Art der ver- 
ſchiedenen Stände angemeſſen erjcheinen. So ruft er z. B. den 
Bürgern zu: „Wenn ein jeder Bürger feine Pflicht tut, dann 
bin auch id im ftande, für fie zu jorgen und zu unfer aller 
Heil in Ruhe und Frieden die Geſchicke des Vaterlandes zu 
Tenten.“ Und wiederum anders ſpricht er vom gleichen Thema 
vor den „Edeliten der Nation“, dem Adel. 

Nun verfieht ſich, dab eine jo archaiſche Anſchauung, bie 
nur den Herm fennt, der führt, und den in blinder Treue 
helfenden Gefolgsmann, jo lieb fie dem Kaifer ift, nicht ohne 
weiteres aufzugeben vermag in, moderne Verhältnifje und in 
Zuſtande einer beſchworenen fonjtitutionellen Verfaſſung. Aber 
mit inftinftiver Sicherheit zieht der Kaifer die Linien, die 
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genoſſen. 

Und nun verkenne man nicht die Folgen dieſer einfachen 
Wahrheiten. Innere wie äußere Politif find an erſter Stelle 
Folgeerſcheinungen jogenannter fpezifiih kulturgeſchichtlicher 
Mächte: mit nichten bilden fie den Stern der „eigentlichen“ 
Geſchichte, geſchweige denn, daß fie allein der Kern wären dieſer 
„eigentlichen“ Gejchichte. Und nicht durch äußere Schickſale 
und die Eingriffe frember Gemalten, ſei es menſchlicher oder 
natürlicher, erjcheint das politiſche Gejchid der Nation vor— 
mehmlich und innerlichft bedingt, wie eine immer wieder vor— 
getragene Afterlehre behauptet, ſondern durch fein eigentlichftes 
und inmerlichltes ſeeliſches Werden; und wie vom Individuum 
fo beißt es von ihr: in deiner Bruft find deines Schidjals 
Sterne, : 

Aber eben Diefer Standpunkt in feiner ruhigen und augens 
ſcheinlichen Evidenz vegt neue Fragen an. Die Nation iſt ein 
Gewordenes, ein Entwidlungsmweien wie das Individuum. Wie 
follte fie da in irgend einer Periode ihres Lebens nur durch 
die jeelijhen Veränderungen beftimmt fein, die ihr aus diefer 

de zumachen? In ihr wirkt fort, was je in ihr gewefen; 
und jo find die modernen Grundtendenzen der jüngften poli- 
tiſchen Vergangenbeit, die bisher beſprochen wurden, nicht die 
einzigen, die in ihr walten, ſondern fie müſſen ergänzt werben 
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bes Klaſſizismus and der Romantit, iſt noch immer jo gut wie 
unaufgeflärt: denn was wifjen wir im Grunde über die wirt 
ſchaftliche und foziale Entwidlung des Bürgertums, das ber 
Hauptfade nad die gefellichaftlihe Bühne diefer neuen Kultur 
war? Genug, daf dieſe Strömungen, mit der feinfühligen Vor— 
ſtuſe des Pietismus, feit 1740 immer mächtiger hervortraten, 
um in ihren Aus: und Nachwirkungen noch fait die ganze erſte 
Hälfte des 19, Jahrhunderts zu beherrſchen. 

Es waren urfprünglih Strömungen des Gemütes: der 
Frömmigkeit, ber Freundſchaft, des Perfönlichfeitsfultes: denn 
wann hätte ‚ein großes geitalter anders als mit Wandlungen 
unerforfchter Tiefen der Seele begonnen? Aber indem fie ſich 
in die Welt ergofen, wurden fie fonkret: und früh ſchon er— 
blühten aus ihnen auch neue politifche Tendenzen. Es ift eine 
ber wichtigiten Seiten des Subjeftivismus, daß in ihm der 
Einzelne befonders und weit mehr als in den vorhergehenden 
Yahrhunderten Auswirkung fucht im Ganzen: daher der Freund- 
i&haftskult der Empfindfamkeit und wiederum ber Romantik 
und ber Perjönlichkeitsfult der Genieperiode und des Klaffizis- 
mus. Auswirkung aber heit Verbindung, räumliche und zeit- 
lihe: und fo tragen ſchon Die Anfänge des Subjektivismus 
hinein in bie ſpezifiſche Erfafiung der nationalen und der 
geihichtlihen Zufammenbänge; und Patriotismus und Hiftoris- 
mus, nicht felten verbunden im Kult der Bardenzeit und im 
rühmenden Gedenken der Taten eines Arminius, find ihre erſte 
politiſche Leiftung. 

Klaſſizismus und Nomantit, idealifierende, ftilifierende 
Fortjebungen der Empfindfamkeit und des Sturmes und 
Dranges, haben dann diefe bloßen Gefühle allmählich hinein 
in die Welt der politiſchen Begriffe gehoben. Der Klaſſizismus 
ift in Gedanfengängen, deren Unterfuchung vielfach noch aus- 
fteht, zum Vater des Liberalismus geworden: in diefem Zus 
ſammenhange ftehen Schillers patriotiſch⸗politiſcher Empfindungs- 
freis und Wilhelm von Humboldts Verſuche einer Abſteckung 
der Grenzen ftantliher Wirkfamkeit dicht nebeneinander. Aus 
der Nomantif aber gingen in einer ſchon viel deutlicheren und 
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hervor, vornehmlich zunächſt in wirtſchaftlichen und fozialen 
Garungen. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß dieſe neuen Elemente 

nach 1870 Übergewalt erlangten; in ihrem Fortſchritte, in ber 

der Elemente der älteren Zeit unter vielfachen 
Amalgamierungen ift das erfte Menjchenalter der inneren Politit 
des jungen Neiches dahingefloſſen. 

Wild und nicht felten ungebärdig wogten da die neuen 
fogialen Schichten des modernen Wirtfchaftslebens heran: vierter 
Stand und neue Ariftofratie der Unternehmmmg. Und wo fie 
ftark waren an Häuptern und Mustelkraft, da ſchritten fie unter 
dem Schute eines demolratiſchen Wahlrechts zu politifchen 
Machtbildungen: Früh entſtand die Sozialdemokratie als ein 
Gehäuſe, inmerhalb deſſen die politiſche Erziehung des vierten 
Standes nur langſam von ftatten geht. Der Adel aber des 
neuen Wirtfchaftslebens, ſchwach an Zahl, feinem Dafein nad 
rechtlich und politiſch gegründet auf das Prinzip des freien 
Wettbewerbs, ſchloß fich dem Liberalismus an: bis er ihn fozial 
allmählich umfärbte und dadurch feinem alten politiſchen Cha- 
ralter nach fajt vernichtet hat. 

Indem fid) aber gegenüber den ungeheuren Umwälzungen 
des modernen Mirtfchaftslebens das alte Gebäude der her— 
gebrachten fozialen Schichten nicht unangreifbar und ftandhaft 
erwies, indem die Pſyche der neuen Wirtſchaft, der Geift der 
Unternehmung, durch taujend Kanäle und Poren in diefe 
Stände eindrang, erlagen fie jo ftarfen Zerjegungen, Ver— 
nichtungen und Umbildungen und ward zugleidh jeglicher 
politifhe Standpunkt derart ſozial gefärbt und mit wirtſchaft- 
lich⸗ geſellſchaftlichen Anſchauungen gleichjam durchſetzt und 
geſchwängert, daß überhaupt eine allgemeine Sozialiſierung der 
Parteien erfolgte!: mit Ausnahme allein des Zentrums. 

Aber wirklich mit Ausnahme diefer merkwürdigſten aller 
deutſchen Parteien? Gewiß hat das Zentrum in dem exften 
Jahrzehnte des Neiches unter dem Zeichen eines faſt ausfchlieh- 
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zerſetzender Art einwirkt, denen ſelbſt altersgraue und feſtgefügte 
Gebäude ſchließlich zu unterliegen pflegen? 

Was aber werden die neuen politiſchen Bildungen ſein, die 
aus dieſer entſcheidenden Wandlung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe hervorzugehen beſtimmt ſind? Wir wiſſen 
es nicht; und dem Hiſtoriker ziemt es am allerwenigſten, Eintritt 
heiſchend an die Tore der Zukunft zu ſchlagen. Faſt beſtürzt 
hält er an der weit vorſpringenden Stelle inne, bis zu der er 
vorgedrungen iſt, ſchaut rückwärts und ſucht das politiſch Ge— 
wordene zu verſtehen aus ſeinen wirtſchaftlichen, ſozialen und 
geiſtigen Vorausſetzungen und deren Wandlung, wie ſie nichts 
beſſer widerſpiegelt als die Geſchichte der Parteien. 


Innere politik, 








Parteibildung in modernerem Sinne font auf 
treten, wo zunäcjt das Individuum als Mifrokosmos eine 
eigene Weltanficht vorzutragen und durchzuſetzen verfuchte; denn 
höchſter Zweck innerer politifcher Vejtrebungen wird immer die 
Verwirflihung eines beftimmten Kulturideales fein. Zeiten, die 
hierzu berufen fehienen, waren aber erſt die des Untergangs 
ber gebundenen und ber früheften Emanzipation der modernen 
Perfönligkeit, in der deutſchen Gefchichte alfo die des 15. und 
16. Jahrhunderts; und ſchon aus den tiefjten Wandlungen der 
foziafen Pſyche, wie fie erft in den genannten Jahrhunderten 
eintraten, erklärt ſich, daß es im Mittelalter zu Parteibildungen 
niemals gefommen ift. j 

Indem nun aber das Individuum des 15. und 16. Jahr 
hunderts feiner innerlichen Befreiung entgegenging, fuchte es 
dieſe vor allem auf dem Gebiete der bis dahin ftärkiten Ge— 
bundenheit, auf dem Gebiete der Neligion und der Kirche. So 
find denn die erften Parteibildungen auf deutſchem Boden kirch⸗ 
lich und Eonfeffionell zugleich geweſen; neben die alte katholiſche 
Kirche traten die lutheriſche Kirche und die reformierte. 

Gleihwohl kam es politifch auch jet noch nicht zu Partei 
bildungen, die auf der Zufanmenfajjung einzelner Individuen 
beruht hätten. Dem widerfpradh äußerlich der befannte Grund- 
ſatz territorialer Kirchenbildung euius regio eius religio, 
innerlich die diejem Prinzip zu Grunde liegende, ihrerjeits 
wieder aus dem allgemeinften Charakter des damaligen fozial- 
pſychiſchen Lebens unmittelbar entpringende Anjchauung, daß 
zwar eine gewiſſe geiftige Bewegungsfreiheit des Individuums 
bejteben müfje, daß diefe aber eingeichloffen bleiben müſſe in 
die wenn auch ſchon verfchieden gedeuteten Lehren des Chriften- 
tums und in die Lebensforderungen des beitehenden, irgendwie 
hriftlich gedachten Staates, So beitanden denn die „Religions: 
parteien“ nicht aus den einzelnen Individuen verſchiedenen 
Glaubens, fondern aus den Ständen des Reiches, den Herren 
ber einzelnen Territorien und den Obrigkeiten der unabhängigen 
Städte: die Untertanen hatten nicht das Necht freier Meinungs— 
äuferung oder gar das Necht politifcher oder religiöjer Partei- 
bildung auf deren Grundlage. 















Kultur aufprägt. 

Sn den Sfammnane men zu mi Di em 
des natürlichen Staatsrechts Gemeingut ber Gebildeten, und 
fie wurden es um fo mehr, als die herrſchende Stantsform, die 
lebte Ausbildung des Abſolutismus, ſelbſt ein Iehrhuftes Ge- 
präge trug: Friedrich der Große nicht minder wie Karl Friedrich 
Mofer, Vertreter einer fortgefhrittenen wie einer älteren 


Schattierung dieſes Abfolutismus, haben mindeſtens feit Mitte 
des 18. Jahrhunderts diefe Lehren der breiten Fee 
der Lefenden vermittelt; und fie haben zahlreiche 

gefunden. Und find nicht am Ende ſchon zahlreiche Verord- 
mungen Friedrich Wilhelms I. falt Abhandlungen ſtaatsrecht- 
lichen und volfswirtjchaftlihen Inhalts geweien, die als ſolche 
dev Verbreitung der politifhen Aufklärung weiteren Vorſchub 
leiften mußten? 

Schmiekten aber diefe Theorien wie die ungeheure Literatur 
der politiſchen Aufklärung der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
die Schriften eines Schlözer im Norden wie die eines Wedherlin 
im Suden durchweg Iehrhaft, wie fie denn noch von der Grund⸗ 
lage des Naturrechts in feiner doktrinären Durchbildung aus— 
gingen, jo waren fie doch anderfeits, eben durch die Popularie 
fierung, im Verhältnis zu ihrer urfprünglich ſtreng ſyſtematiſchen 
Grundlage verſchwommen geworden; nur ungefähr und alle 
gemein ſchaute in ifmen der alte, vein doktrinäre Untergrund 
noch durch; im einzelnen bewegte man fich lebhaft in konkreten 
Sondervorfehlägen zur Beſſerung der öffentlichen Einrichtungen. 
Eine gewiſſe Annäherung an die Wirklichkeit aus der Doktrin 
heraus war damit ſchon vollzogen; bezeichnend ift, daß ſich die 
‚Erörterung nur felten noch von den allgemeinen Vorausfegungen 
des beftehenden Zuftandes entfernte; durchweg war es die Er— 


















Untertanen zu forgen in jeder Weife, auch mit Mitten der 
Gewalt. Daher denn die fo oft verfpottete Wielregiererei diefer 
Tage und die ganze mohlgemeinte Geſchäftigleit der Beglüdung. 

Indem man jo überall zum Beten forgte, blieb man aber 
zugleich dem Gedanken einer Teilung der Verantwortlichteit in 
der Ausübung der ftaatlihen Gewalten faſt völlig fern. Man 
vertraute, daß die Fürſten vecht verfahren würden, denn man 
ſah im ganzen eim williges und trefflich erzogenes Fürften- 
geſchlecht am Ruder, — von dem Philofophen auf dem preu 
hiſchen Throne an bis hinab zu den geiftlichen Wahlfürſten der 
Abteien und Vistümer. Darum blieb denn die Frage, ob der 
fürftlichen Gewalt durch eine Volksvertretung ein Gegengewicht 
zu geben fei, eigentlich außerhalb des Feldes der Erörterung. 
Wo ftändifche Vertretungen alten Hertommens vorhanden feien, 
wo fie fi, wie in Württemberg, ihr altes Recht von neuem 
erkämpft hatten und erfämpften: gut, da jollten fie auch er— 
halten ‚bleiben. Aber da an ihre Stelle eine Volfsvertretung 
im Sinne etwa Montesquieus träte, das verlangte man Feines- 
wege. Konnte nicht jede fonftitutionelle Monarchie zu ariſto— 
fratifchen, etwa plutokratiſchen Bildungen führen, wie man fie 
am Schluß des Jahrhunderts in England aus einem bumten 
Gemisch von Großgrundeigentümern, Großhändlen, Groß: 
indufteiellen, Großfapitaliften emporſchießen jah? Nichts aber 
war ber deutjchen Aufklärung weniger willfommen als eine 
politiſche Ariſtokratie; zu deutlich Eannte und verachtete, ja 
verhöhnte fie deren oligarchiſche Mißentwicklung in den Neichss 
ftäbten. 

Und war denn dies Bürgertum, waren dieſe Kopfarbeiter, 
die der Hauptfache nach das politiſche Ideal der Zeit formten — 
der Adel niederer wie höherer Art hielt ſich im allgemeinen 
und als Stand noch von diefer Aufgabe zurücd —, waren fie 
im ftande, etwa das Material zu einer VBolfsvertretung in den 
einzelnen Territorien zu liefern? Es ift bezeidinend, daß diefe 
Frage vor der Einwirkung der franzöfifchen Nevolution auf 
deutſchem Boden fehwerlih auch nur aufgeworfen worden iſt. 
Das Dafein diefer bürgerlichen Kreife, Die vornehmlich die 





Zeibnizens gefunden bat, in der die Monaden, die geiftigen 
Einzelperfönlichkeiten, zwar jede in ſich die Welt ſpiegeln nach 
ihren Vermögen, aber feine Türen umd Zenfter haben: nicht 
der Beeinfluſſung durd den Nachbar unterliegen. Da verjteht 
fich denn leicht, wie dieſem ſozialpſychiſchen Weſen der Perfön- 
lichkeit der Staat diefer Zeit entfpricht: er kennt nur die In— 
Dividuen als Atome, als Einzelwefen, die beglückt werden follen, 
und über ihnen den Fürften als beglüdende Autorität, nicht 
aber diefe Individuen in ihrer machtvollen Durchdringung und 
gleichſam VBerfilzung zu gewaltigen fozialen Dxganifationen 
und über biefen eine legte politifche, organiſche Zuſammen— 
faſſung, einen Staat, der getragen ift von dem wohlgegliederten 
Kraftbewußtſein und dem Geſellſchaftswillen aller, einen Staat 
als auch nad) aufen ſouverän und majeftätijch ſich auswirlendes 
Machtgeſchopf. 

Nun begab es ſich aber, daß bie allgemeine ſozialpolitiſche 
Haltung des Individualismus, dieſe Vorausſetzung des abſoluten 
Staates des 16. bis 18. Jahrhunderts, ſich ſeit Mitte des 
18. Jahrhunderts zu etwas Neuem abzuwandeln begann. Es 
find Vorgänge von entjcheidender Wichtigkeit; Ereigniſſe, die 
ſich zunächft in engen reifen vollziehen; Zuftände, deren geiftige 
Seite wohl gekannt ift, deven foziale und wirtfchaftliche Vor— 
ausfegungen aber noch jehr der Unterfuhung bedürfen. Diefe 
meue Zeit beginnt in Deutſchland zwifchen 1740 und 1750 mit 
den Jahren der Empfindjamkeit und fteigert ſich mit den fedhe 
iger Jahren zunächft zu den Erfheinungen des Sturmes und 
Dranges. Was ift ihr neuer feelijcher Inhalt? 

Ein bis dahin ungefannter Drang überkommt die geiftig 
bödtjtehenden Streife der Nation, bürgerlicher wie anderer Her- 














und Selbftverwaltung wurden damit die große Ziele der neuen 
Zeit, foweit diefe an das Gewordene anfnüpfte und ſich in den 
Grenzen des Erreichbaren hielt; und nur da, wo fie deſſen 
Grenzen fiberfchrit, formte ſich auch ihr ftaatliches Ideal, ohne 
Nüdfiht auf die beſtehenden Werfaffungen, nad den weite 
gehenditen Zielen der Selbftverwaltung und lautete auf Republi— 
kanismus. 

Freiheit des Subjeltivismus: fo kann man jegt wohl all- 
gemein und zufammenfafjend das politijhe deal der neuen 
Zeit bezeichnen: jenes deal, das zu erfüllen das ganze 
19. Jahrhundert befliffen gewejen it, unter deſſen milden, wenn 
auch abgewandeltem Schutze aud wir noch ſchaffen. In der 
beſonderen Sprache der Politik aber wird man dies Ideal wohl 
am beiten das demokratiſche nennen, freilich in einem Sinne 
dieſes viel gebrauchten und mißbrauchten Wortes, der vornehm— 
lich in der Welt der romanischen und englifch fprechenden Völker 
zu Haufe ift; und man wird dann als Gegenjag zu einem fo 
gemeinten Demokratismus das Wort und den Begriff des 
Autoritarismus zu prägen haben. Dabei wird ſich freilich im 
folgenden nicht immer vermeiden laſſen, das Mort Demokratie 
auch in dem engeren, ſpezifiſch der deutſchen Sprache eigenen 
Sinne von Herrſchaft der unteren Klaſſen anzuwenden. Doch 
wird Dies zu Mifverftändniffen nicht führen. 

Wenn num aber die politiſche Entwicklung jeit 1750 bis 
zur Gegenwart immer jtärfer und entſchiedener zwifchen den 
Gegen! des Demokratismus und des Autoritarismus ver 
fief, fo darf nicht vergefien werden, daß die erften Erſcheinungen 
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gefhiätlich nächte und efeherin ber Empfindfant: 
feit und des Sturmes und Dranges gewefen: darum. Hat fie 
auferordentlichen Einfluß gewonnen: Goethe und Schiller, 


fonnen des Subjettivismus völlig auf und prägte 
iotem Stune politiid aus: feine Ieale waren Eelbfl- 





der wirtſchaftlichen und geiftigen Bewegung der Perfönlichteit 


entgegenftand. 
Waren dies die grundfäglicen Zu ſammenhãnge und dorde⸗ 


das innere Staatsleben ins Auge faten und auch auf dieſem 
‚biete wiederum dem Staate feine andere Nolle zuwieſen als 

















pien der konſervativen 
tlerikalen Parteien, der Klaſſizismus in den Liberalismus um- 
jegen. ge er 

Woher und wie erhielten nun die Deutfchen den modernen 
Staat? j 

Zwei Momente des ſtaatlichen Lebens find in der deutſchen 
Geſchichte befonders tief fundamentiert: das Heerweien und 
die Monarchie. Solange man die Nation fennt, war fie 
triegeriſch; ftets, und am allermeiften in den früheften Zeiten, 
machte die Heeresverfallung einen durchaus wejentlichen Teil 
ihrer Verfaſſung aus: nil agunt nisi armati (Tac. Germ. e. 13). 
Kriegsweſen aber heist Disziplin und heißt Autorität: uns 
mittelbar fam der kriegeriſche Sinn der inneren Stärkung der 
Monarchie zu gute. So fteht denn neben dem militärijchen 
das monarchiſche Prinzip; und man kann behaupten, daß von 
den Zeiten am, über die Cäfar und Tacitus berichten, bis auf 
den heutigen Tag fih mit geringen Wandlungen gewiſſe Grund⸗ 
tendengen dev Wet erhalten haben, in der der Deutfche die 
Monarchie betrachtet. Stets hat fie als oberjte Autorität ge- 
golten, ftets aber ift fie auch in ihrer Auswirkung beichränft 
gedacht gewejen durch die fei es ſuuſchweigende, ſei es Inute 
Zuftimmung des Boltes. 

Es verfteht fih unter diefen Umftänden, wie nahe dem 
Deutfchen der Begriff der Eonflitutionelen Monardie liegen 
mußte, fobald er einmal irgendwo entwidelt wurde, und wie 
fern der Nation in ihrer ftärfiten Mehrheit eine andere Loſung 
fiand, die fi) an ſich gleichzeitig darzubieten ſchien, die republi- 
Kanifche. Nur von Eonftitutioneller Monarchie konnte unter 
Deutjcen in —— were die Rede fein. 

Im übrigen war der ang zu der modernen 
Staatsform des Konftitutionalismus Sache der Durhbildung 
ber Subividuen zu voller fubjektiver Perfönlichfeit: denn der 
toderne Staat iſt ein unmittelbarer Ausfluß diefer modernen 














jener Selbftverwaltung, die für ein volles Ausleben der feelifchen 
Haltung des Zeitalters umerläßlic, ifi. 

Die Folge war ein gewiffer Formalismus des oberen 
ftaatlichen Lebens, eine ftarfe, wejentlich lehrhaft- juriſtiſche 
Begrenzung feiner Werhältniffe und Wirkungen, eine Begrenzung, 
welche die Sicherheit erfehen follte, die in organifh er- 
wachſenen Staatsbildungen, wie z. B. im höchſten Grade in 
der engliſchen, durch den ruhigen Atemzug lebendiger unterer 
Iuflitutionen gewäbrleiftet wird ES war die Art, in der auf 
deutſchem Boden weſentlich mit das Neal des Nechtsjtantes 
entwidelt ward. Wohl wurden alle die ſittlichen Pflihten, welche 
die Aufklärung dem Fürften als dem wohlwollenden Träger 
der Autorität ans Herz gelegt hatte, fuftentatifiert und in die 
tanoniſche Form von Rechtsforderungen gegen den Staat ge- 
goffen; und da, mo im 18. Jahrhundert die freie Erwartung 
des Untertanen und die gütige Willfir des Fürften hatten 
ſchalten und walten fönnen, zeigte fich nun die Regel juriſtiſchen 
Zwanges. Es ift eine Wandlung, die bis zu einem gewiſſen 
Grade ſicherlich au bei jedem anderen Übergange zur kon— 
ftitutionellen Monarchie hätte eintreten müffen, dem ein ge 
fchriebenes Recht, ein Blatt Papier, um mit Friedrich Wil- 
beim IV. zu veden, hatte jegt unter allen Umftänden das bisher 
virtuelle Verhältnis zwiſchen Souverän und Staatsbürger inner 
bald gewiſſer Grenzen zu regeln: daß fie aber fo ftark eintrat, 
war dod in vieler Hinficht befonders durd) die umorganiſche 
Entftehung der Fonftitutionellen Monarchie in den kleinen 
Staaten veranlaht. 

Man muß ſich das vergegenwärtigen, wenn man unter 
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des Parteilebens mit den in der Entfaltung bes Konftitutionaliss 
mus Fiegenden Bedingungen einer Nehtsformulierung ſiaatlicher 
Ziele begegnen, und es ift ſchon darauf aufmerkſam gemacht 
worden, wie diefer Juſammenhang in den deutſchen Verfaſſungs⸗ 
ſtaaten der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts um jo mehr an 
Stärte umd Zähigkeit gewann, als das Leben diefer Staaten 
etwas an fich Künftlihes und das will jagen Formales aufs 
wies. Die Folge war eine Ausbildung der Nechtsftantsideen, 
welche den Parteien — zumal innerhalb der verhältnismäßig 
ſehr Heinen räumlichen Rahmen ihrer praktiſchen Betätigung — 
wenig Möglichkeiten zur Erwerbung eines weiteren Horizontes 
übrig ließ. Man baute allerdings Luftichlöffer und jah manch 
glänzende Fata Morgana Fonftitutioneller Entwidlung, jo wie 
etwa die deutjchen Architekten dieſer Zeit ſich, bei den ärmlichen 
Mitteln der Nation, vielfach mehr in phantaſtiſchen Bauprojeften 
als in realen Schöpfungen ergingen; allem zu einer praktifchen 
Durhbildung höherer und moderner ftaatliher Forderungen, 
die ſich elaftifch exit zu entwicelnden größeren Verhalmiſſen 
angepaßt hätte, kam man nicht. Ja nicht einmal zu einem 
wirklich warmen Gefühl des Patriotismus gelangten wenigſtens 
die radikalen Parteien in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr: 
hunderts; noch die Demokratie der dreißiger Jahre war im 
wejentlihen kosmopolitiſch. Aber auch der gemäfigte Demo- 
fratismus, den man etwa von nun ab als Liberalismus be 
zeichnen mag, war weit davon entfernt, in dem großen Zuge 
jenes politischen Klaſſizismus weiter zu denken, der fein Ahne 
war. Die Intereſſen ſchrumpften zufammen; man verkapfelte 
ih ii enge Formulierungen und glitt aus diefem Zuftand 
hinein in die ſtürmiſchen Zeiten der vierziger Jahre. 

Denn fo wenig auch der neue Staat der fubjeftiven Per: 
fönlichkeit glänzend oder auch nur ausreihend auf deutſchem 
Boden ausgebaut worden war, und fo jehr man fid lange Zeit 
hindurch mit einer mehr dofteinären Verkündigung dev Lehren 
der Eonftitutionellen Monarchie und eines freiheitlihen Lebens 
in dieſer nach den etwas erweiterten Idealen der Aufklärung 
begnügte: immerhin ward doch der aufs tiefite begründete Zug 
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um die Möglicfeit eines engeren und um bie Unmöglichkeit 
eines republikaniſchen Deutfchlands handelte, wirklich ſchaͤzbares 
Material und nicht bloß Aftenmafien glei jener Dresdener 
Diplomatenverfammlung, mit der die diplomatiſche Einheits- 
politif Preußens nad Olmüg abſchloß 

Unfeugbar aber bfieb: in dem Einheitsbrang der vierziger 
Jahre waren bie liberalen Parteien, welche ihm folgten, vor— 
nehmlich an der Abjtraktheit ihrer Programme und dem Dof- 
teinarismus ihres Weſens gefcheitert. Und dieſe Abſtraltheit 
und diefer Doftrinarismus gingen auch nad) ben bewegten 
Seiten der vierziger Jabre noch Feineswegs raſch verloren, viel- 
mehr haben fie, fieht man von zahlreichen Einzelvorgängen ab, 
no einmal — in den ſechziger und fiebziger Jahren — eine 
befonbers verhängnisvolle Folge aezeitigt. 

Leiſe feit den vierziger Jahren, ganz augenscheinlich um 
einige Jahrzehnte fpäter war auf dem Untergrunde der mwirt- 
ſchaftlichen Umwälzungen der Zeit ein neuer, der vierte Stand 
ins Leben getreten. Natürlich, daß aud er an den Segnungen 
des Staatslebens Anteil haben wollte. Und doppelt natürlich, 
daf er, eben erft in frühen Verfuchen der Bildung einer eigenen 
Weltanſchauung begriffen umd auf lange Zeit in befonderer 
Weiſe wirtfhaftlid abhängig, feine politifhen Wünfhe zunächſt 
auf wirtſchaftliche und foziale Erleichterungen richtete, während 
ihm die eigentlich ftantsrechtlichen Probleme noch ferner lagen 
und von feinen Denten faum anders als in utopiftifchen 
Formen, fei es in denen des Anarchismus, ſei es in denen 
des Fünftigen allgemeinen Krachs der befichenden Welt mit 
kommuniſtiſchen oder fozialiftiichen Folgeerſcheinungen, geftreift 
wurden !. Hier wäre es nun Aufgabe einer umfaſſenden poli= 
tiſchen Bildung der älteren Schichten geweſen, die Einordnung 
der neuen fozialen Schicht in den Bereich der Fonftitutionellen 
Monarchie dentend und helfend amzubahnen. 

Allein da zeigte ſich, daß das politifche Vermögen der 
Nation diefer Aufgabe nicht gewachſen war. Und klar trat 


2 Mol, hierüber den Wirlſchafts- und jozialgeichichtlichen Band 
©. 420 f., 508 fi. 
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fein: mit ihr beginnt der jüngfte Abjchnitt in der Gefehichte 
unferer Parteien. Ehe indes an diefe Aufgabe herangetreten 
werben kann, find zwei Fragen zu beantworten. Weber die 
kichlichen Parteiungen noch auch, wie wir foeben fahen, die 
Sozialdemokratie haben ſich auf einer engeren Grundlage 
ausgebildet, die ihnen mit den Parteien des Demofratismus 
und des Autoritarismus gemeinfam wäre. Und doch find beide 
von größter Bedeutung geworden; katholiſches Zentrum und 
Sozialdemokratie haben unter der Herrſchaft des allgemeinen 
Stimmrechts immer gewaltigere Summen von Voten zu ge 
winnen gewußt; und der Zahl der Wähler nad find fie jetzt 
die ausichlaggebenden Parteien im Reiche, Ihre Entftehung 
muß daber, in der Aufdedung ibrer tieferen feeliihen Keime ımd 
Wurzeln, je einer befonderen Betrachtung vorbehalten werden. 

Schließlich aber: welchem Lefer wird es nicht aufgefallen 
fein, dab im Verlaufe der bisher gepflogenen Betrachtungen, 
ſo ſehr diefe aud von dem Gegenfat zwiſchen Demokratie und 
Autoritarismus ausgingen und von deſſen Ausprägung in den 
Parteibildungen der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts bes 
richteten, doch ſchließlich faft nur von den Parteien des Demo- 
fratismus, den liberalen Parteien und der Demokratie im 
engeren Sinne, geſprochen worden ift? Wo ift demgegenüber 
die Betrachtung des Autoritarismus, der fonfervativen Parteien 
geblieben ? 

Der Konjervatismus des 19. Jahrhunderts ift nicht eigent- 
lich entwidlungsgeihihtlich bedeutend und nicht eigentlich 
programmbildend gewejen. Er war der Hauptjahe nad in 
feinen einzelnen Entwidlungsitufen Neaktionserfdeinung zu 
vorwärtstreibenden Anfchauungen, die weſentlich durch den 
Liberalismus gebildet oder wenigitens ausgelöft wurden. So 
iſt er feudal und legitimiſtiſch geweſen, ſolange der Liberaliss 
mus die tonſtitutionelle Monarchie noch anſtrebte oder eben erſt 

en hatte. Es waren die Zeiten der Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaften Hallers und in Preußen noch die Zeiten 
der Lehren Stahls. Als dann, ſeit Ende der fünfziger Jahre, 
die Tonftitutionelle Monarchie unwiderruflich erreicht war und 
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mit den beſtehenden Kräften? Und iſt nicht darum jeder Fort- 


ſchritt, wenn er gefund war, immer ein Liberal-fonfervativer 
gewejen? . 





2. Die moderne Kirchenpolitik kann noch weniger als 
irgend eine der Vergangenheit verfianden werden ohne Kenntnis 
der fortjchreitenden Entwidlung des kirchlichen Lebens und der 
Frömmigkeit. Dabei iſt das eigentlich vorwärtsdrängende 
Element des kirchlichen Lebens wiederum in der Frömmigfeit 
begriffen; dieje aber bedarf, um auch nur für ihre eigenen 
Ideale völlig wirkffam zu werden, der Gemeinfchaft, jei es des 
Kirchleins, der religiöfen Kongregation oder Denomination, jei 
es der Kirche; eine lirchliche Gemeinfchaft aber ift nicht denkbar 
ohne ein Programm gemeinfamer Überzeugungen, ohne Dogma. 

Dogma, Kirche, kirhliches Leben und Frömmigkeit find 
Tomit bei normalem religiöfem Dafein eng untereinander ver= 
fnüpft, jo verſchieden fie an fi in verſchiedenen Kultur— 
zeitaltern ausgeftaltet fein fönnen: und feine diefer Lebensfeiten 
der Religion lann entbehrt werden ohne ſchweren Schaden der 
anderen. Die Unterfuhung der Art, wie fie zueinander jtehen, 
wird jeweils mit die lehrreichſten Einblicke eröffnen in Verlauf 
und Charakter des religiöfen Lebens überhaupt. 

Dabei find denn Frömmigkeit und Dogma die eigentlichen 
Erponenten der Entwidlung: neue Regungen der Frömmigkeit 
rufen die Bildung newer religiöfer Gemeinfchaften, neue religiöfe 
Gemeinfchaften neue Dogmen hervor. Und auf chriſtlichem 
Boden, als auf dem Grunde einer Religion der Offenbarung, 
iſt der Ablauf diefes Prozeſſes gebunden und zugleich aus- 
gedrückt in dem jeweiligen Verhältnis der Frömmigkeit wie des 
Dogmas zum Evangelium als der Votſchaft der Offenbarung. 

Das Evangelium wurde nun von unferen früheften chrüjtz 
lichen Altuordern, den Deutjchen vornehmlich) des 7. bis 9, Jahr⸗ 
hunderts, nur jehr äußerlich aufgenommen. Es war ein epifches 
‚geitalter, in das feine Verkündigung fiel; epifdh war darum 
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ag Are trat diefer Umſchwung zu Tage in 
des Evangeliums als der Tradition der Offen⸗ 

a Für dies Evangelium als eine wunderbare Überliefe: 
rumg batte man friiher noch den Grundfag tranfjendenter Ins 
fpiration feiner Geſchichtſchreiber, der Evangeliften, gelten 
laffen: und unbedenklich Hatten aud nod die Kirchen des 
16. Jahrhunderts an dem Dogma der Inſpiration feftgehalten. 
Jet begann wenigitens die proteftantifchtheologiihe Wiſſen⸗ 
ſchaft allenthalben von ihm abzubrödeln; das Recht dev philo- 
logifchen und hiftorifchen Kritik des Tertes der biblifhen Ur- 
kunden wurde betont und jchlieflich durchgeſetzt, — und icon 


in zahlreichen Schriften, die von ‚freier Unterſuchung des Kanons“ 
handeln, die Summe ziehen: die Theologie bedürfe einer — 
tiſch nicht — Kritik”, 





* Heinneis Dürfen wir noch Chriſten bleiben? ©. 9. 








Offenbarung erzählt, 
mannigfach neues Licht: oder follte nicht wirklich manches in 
diefen Vorgängen keineswegs einzigartig, fondern typifch fein, — 
fi) nicht unter verwandten Umfländen von Neligionsftiftung, 
B. im Buddhismus, wiederholt hand? 94000 

So „relativiert“ dem die moderne geſchichtliche Forſchung, 
genau fo wie die Naturforſchung relativiert hat: der Blitz * 
uns fo wenig noch ſtatt der eleftrifchen Entladung der Keil 
Donars wie die mafellofe Geburt Chrifti jtatt einer bei Neli- 
gionsftiftungen ſich häufiger wiederholenden Erſcheinung ein der 
Überlieferung nach einzigartiger und tranfzendenter Vorgang. 
Aber das ift nur die eine Seite der Sache. Wer empfindet 
nicht, eben weil die Aſtronomie die Entfernungen und die Natur 
der Sterne als relative, in ſich vergleihbare Werte eingeführt 
und eben weil die Phyſik die einfachen Geſetze ihres gegen- 
feitigen Zufammenhaltes aufgededt hat, nur um fo mehr die 
Grhabenheit des geftirnten Himmels! Mom bleibt nicht das 
Ganze der Natur trotz aller Geſetze, die ihr Sein für ums 
durchleuchten, dennoch, ja wem wird fie nicht gerade erſt recht 
infolge moderner Erkenntnis zu einem in einzigartiger Größe 
verlaufenden Vorgang! Sind denn dem Naturforfcher der 
Gegenwart die Gefühle des Pjalmiten verfagt, der da betet: 
„Was ift der Menſch, daß du feiner gedenfeft"? Am Gegen: 
teil: mit dem Verftändnis wächſt die Ehrfurdt gegenüber der 
Erhabenheit des einzigartigen, ung nur in einer kurzen Spanne 
feines Werdens erkennbaren Verlaufes. Ganz das gleiche gilt 
für die Gefchichte. Die moderne Geſchichtsforſchung wird eine 
relative Chronologie aller Völler diefer Erde, deren Schidjal 
noch erfennbar ift, herftellen, daran ift fein Zweifel. Sie wird 
allgemeine Kulturftufen aufftellen als Schema für den Ablauf 
der ſeeliſchen Entwidlung aller nationalen Schidfale; und in 
dem Lichte diefer Kulturftufen werden die Gefhide der einzelnen 
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Nur diefes lurze Leben bliche, a 
Doß Über uns ein Auge ſhwebt 





Diit ewv’ger, grengenkofer Liebe! 
Paula Dahm, Gebichte, on 
Und fromm find erſt recht ihre flillen, myſtiſchen Gewiß⸗— 
beiten: bie Sehnſucht ins Unendliche, der Drang nad) Erlöſung, 
die inmige Erhebung über Luft und Wehe biejes Seins, der 


gläubige Optimismus, das Gebet hin zu neuen Höhen, von 
denen die Hilfe kommen foll. 

Freilich: diefe Frömmigkeit, wie fie Gute Tebt, ift nicht 
Eirchlich im Sinne der beftehenden Kirchen. Sie fteht zu 
den Kirchen wie etwa Nietfche, wie noch beſſer Fechner und 
andere als Philofophen zu Schopenhauer und Kant und Leibniz: 
fie iſt ihre Fortfegung im Sinne einer Intenſivierung und 
Steigerung. Was fic) dabei aus ihr für die Kirchen ergeben 
wird, wer weiß es? Das aber jheint gewiß: fruchtbar werden 
Chriftentum und neue Frömmigfeit erjt dann völlig werden 
zum Seile der Völker, wenn fie fi finden und innig vermählen 
zu einer höheren Form religiöfen Dafeins. 

Einftweilen aber haben wir die disjecta membra: bier 
ganz zweifellos eine neue Frönmigkeit, dort Kirche und Dogma. 
So namentlich auf protejtantifchem Boden; es mu ausgefproden 
werden, ohne den frommen Seelen wehe tun zu wollen, die noch 
im Schatten der Kirche Genüge finden. So aber nicht minder 
au auf dem Boden der fatholifchen Kirche, ſoweit hier die 
mehr ins Außere gewandte Tätigkeit des kirchlichen Organismus 
den An⸗ und Ausbau ftiller Winkel einer perfönlichen Frömmig- 
feit geftattet. Das find die Tatfahen: fie find ſchon feit mehr 
als einem Menjchenalter wirkfam, zuerft weniger hexvortretend, 
ſchließlich augenſcheinlich bis zum Grellen: mit ihnen muß, ob 
fie will ober nicht, die Segeimart rechnen. 

* 








das 
Strömungen, die ihrem Urſprung nad ſchon ſehr frei ; 
unabhängig von den Kirchen verlaufen und die aud bisher 
innerlich fein Verhältnis zu dieſen Kirchen gewonnen baben, 
derart, daß fie in diefen aufgegangen wären. Oper follte man 
einer ſolchen Auffaſſung widerfprechen können, wenn man die 


tum wollen, aber ohne Wunder und ohne einen im alten Sinne 
des Wortes perfönlichen Gott? Nein: jo ficher, wie dieſe 
moderneren Strömungen an die Myjtif der Identitätsphiloſophie 
anknüpfen, nur unter Ausmugung und Einordnung der inzwifchen 
gewonnenen naturwifjenjchaftlichen Erfahrungen, fo wenig haben 
die Kirchen zu ihnen wie zu ihren Vorläufern eine auf Ver— 
quicung Hindrängende Beziehung: die Fatholifhe Kirche hat 
den Hermefianismus ſchroff zuridgewiefen, der ſich auf Kant 
geimdete, und die evangeliiche Kirche wird von einem Ernſt 
Fran; im Grunde ebenfowenig wiffen wollen wie von den 
Gebrüdern Hart und verwandten Männern, — wie fie denn 
aud die Lehren Kants und Hegels, allen einſchmeichelnden 
Verquicungsbeftrebungen zum Troge, ſchließlich von fih ab— 
geftofen hat. 

Dementjpredend ift kaum ein Zweifel möglich: die Frömmigs 
feitsbewegungen bes 19. Jahrhunderts verlaufen neben den bes 
ſtehenden Kirchen anjcheinend fo frei wie etwa bie des 15. Jahrz 
hunderts; und es ſcheint nicht, daß fie in ruhiger Verquickung 
mit ihnen ein organifc Neues zeugen würden. Und follte dabei 
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zu verfolgen iſt: neben ben zeinen und vielleicht auflöfenden 
Subjeftivismus einer hohen Kultur traten bindende Elemente, 
die an die Frühzeiten aller Kulturentwicklung erinnern. Und 
fo muß man mit einer doppelten religiöfen Entfaltung, einer 
doppelten Frömmigfeitsentwiclung des 19. Jahrhunderts rechnen, 
will man das Schidjal der Kirchen in dieſer Zeit verjtehen: 
mit dem Fortjchritte zu immer fubjeftiviftiicheren Frömmigkeits- 
formen und mit der Nüdbildung zu einer immer primitiveren, 
animiftifchen Haltung. Dabei harakterifiert fich der allgemeine 
Verlauf, im gröbften gefaßt und auf einfachfte Linien zurüd- 
geführt, dahin, daß die fubjektiviftiihen Formen den kirchlichen 
Proteftantisinus immer mehr untergraben, ohne daß die ani- 
miftifchen einen Erſatz bieten, während die animiftiihen den 
Katholizismus jo ftark zu erfüllen beginnen, daß für ſubjek- 
tiviftifche Frömmigkeit in deſſen Eirchlihem Leben kaum noch 
Raum bleibt. 

In die ewangelifhen Kirchen Deutſchlands drangen gegen: 
über dem Nationalismus, der in ihnen befonders das 18. Jahr: 
hundert, aber auch noch etwa die zwei exften Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts, wenn auch durch Kantijche Lehren gemildert, 
beherrſcht hatte, in diefen Jahrzehnten die Lehren Schleier: 
machers ein: Lehren einer Gefühlsreligion, deren Grundton 
einem vomantifchen Subjektivismus verdankt wurde. Nım galt 
die Neligion als inneres Erlebnis: die Frommen verfenkten ſich 
in die Perfönlichkeit Ehrifti, um in und durd fie nod einmal 
gleihfam die Heilstatfahen der Offenbarung an ſich zu er- 
fahren; und der Glaube der Kirche, das Dogma, ward als weit 
unter diefem Erlebnis ftehend gewertet. Es ift eine Richtung, 
die fich weſentlich in Nord- und Mitteldeutichland verbreitete 
und in Neander und Tholud jpäter veinfte Vertreter fand. 
Daneben aber entwidelte fi, vornehmlich in Suddeutſchland 
und im äußerften Norden, ziemlich unberührt von den oberen 
literariſchen und philofophiichen Strömungen, etwa gleichzeitig 
auch eine hriftliche Frömmigkeit des Herzens, bie ſich in ein— 
fachem Vertrauen an das reine Bibelwort anlehnte. Die erfte 
Auffehen erregende Außerung diefer Strömung fam vom Norden: 








, Innere Politif. 
Wunderglaube feinen Einzug: man jah „des Teufels Zähne 
fletfchen aus ber Tiefe“ wieder „mit leiblihem Auge“, man 
empfand „feine Kraft an einer armen Seele, hörte jein Läftern, 
insbefondere fein Hohnlachen aus dem Abgrund“ (Qilmar, 
Theologie der Tatfachen, 1856). 

Nach diefem Ausſchwingen des Pendels in der Nichtimg 
auf eine animiftifche Orthodorie erfolgte dann feit den ſechziger 
Jahren eine freilich leineswegs geſchloſſene und unmiderfprodhene 
Gegenbewegung in der ſogenannten Vermittlungstheologie, die 
nunmehr die ſubjektiviſtiſchen Ideale einer auf chriſtlichem Boden 
eben noch möglichen Frömmigkeit mit den foztal= kirchlichen 
Bedurfniſſen auszuföhnen beſtrebt war, indem die mannigfachften 
Vermittlungsprojefte zwifchen dem „inmergeiftigen fittlich-reli= 
giöfen Erleben des Einzelnen und den gefchichtlichen Ergebniffen 
des Heilsfebens in der von Chriftus ausgegangenen Gemeine 
ſchaft“ * namentlich in immer neuen Wendungen der chriftlichen 
Heilslehre verfuht wurden. Bezeichnend iſt, daß von diefen 
Verfuchen fo ziemlich dev vadifalfte, der von Nitichl in feiner 
„Chriftlihen Lehre von der Rechtfertigung und Verföhnung“ 
(1870— 74), am meiften Lebenskraft bewiejen hat; Ritſchl faſt 
allein unter den Vermittlungstheologen hat es in gröferem Maße 
zur Bildung einer Schule gebracht. Wie weit und inwiefern aber 
war nun die Lehre Nitfchls und feiner Schule nod mit dem 
Ehriftentum verknüpft? Der Menſch, jo forderte Nitfehl, trete 
vor die Offenbarung Gottes und erwarte, daß Gott mit ihm 
Handle; ex verftehe durch Erleben. Dies Erleben ift die befte, die 
unverlierbare Art, zum Glauben zu gelangen: denn was vermag 
die Nealität einer Erſcheinung für den Sterblicen beffer zu 
beglaubigen als die Tatfache, daß fie erfreut und tröftet, hilft 
und rettet? Der Weg aber zu diefem Erleben des Göttlichen 
wird durch Chriftus als den Offenbarer Gottes gewiefen; ohne 
ihn weiß der Ehrift nichts von Gott. Gewiß ift dies eine 
Lehre von dem abjoluten religiöfen Erlebnis im Urſprung des 
Ehriftentums; eine Lehre, wie fie, in rohere Gedanfen und 


a Pfleiderer, Proteftantifhe Theologie, S. 277. 
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ſammenhänge gemif, in den Tiefen’ des Voltslebens fortleben 

und für die Höhen der Gefellfehaft durch plöglichen Verfall aus 

romantiſchen Exzeſſen in geiftige Gebundenheit von neuem belebt 
je 


Der Progeh, in dem ſich biefe Entwidlung volljog, it bier 
nicht näher darzuftellen; er gehört der univerfalen Geſchichte 
des Katholizismus an. Wohl aber ift es wichtig, das Ergebnis, 
ſoweit es im den legten Jahrzehnten auf deutfchem Boden zu 
Tage getreten ift, duch Mitteilung einiger fonkreter Züge zu 
veranſchaulichen. 

Betritt man heute eine größere katholiſche Kirche Deutſch⸗ 
lands, jo wird man in ihr wohl ſtets einen „privileglerten 
Altar“ finden; einen Altar, mit welchem der Papft die Gnade 
verbunden hat, daß, wenn ein Priefier an ihm für die Seele 
eines in ber Liebe Gottes verjtorbenen Gläubigen bie heilige 
Meſſe Lieft, die Seele einen volltommenen Ablaß erhält und 
damit von ben Qualen des Fegfeuers erlöft wird, Es iſt eine 
auferordentliche Verftärkung der Ablafpraris, — jener Praris, 
deren wie auch immer im einzelnen zu ermeſſende Wichtigteit 
für die Begründung und Entwidlung des Proteftantismus bes 
fannt ift. Dabei darf man nicht denken, daß den animiftifchen 
oder wenigſtens ſehr maſſiv finnlihen Vorftellungen, die ſich 
bei den Laien mit den Ablafbriefe jo leicht verbinden, feitens 
der Kirche dadurch begegnet ei, da das Wefen des Ablaſſes 
begrifflich ſcharf und authentifch beftimmt worden wäre. Viel- 
mehr hat die Kirche, feit fi das Tridentiner Konzil über die 
Frage nicht einigen Fonnte, der traditionellen Übung und auch 
Weiterentwicklung des Ablafjes durch Definitionen feine Schranken 
gezogen. Feltgehalten wird nur, daß beim unvollfommenen und 
felöft beim vollfommenen Ablaß, der dem fofort nad) feinen 
Empfange Sterbenden alsbald und ohne Fegfener zum Eingang 
in den Himmel verhelfen würde, dennoch ein Wenn und Aber 
bleibt, das die abfolut gewiſſe Wirkſamkeit aufhebt!. 


= Dot. Kolde, Kirchliche Bruberfchajten S. 175. Koldes Buch ift 
auch Fonft auf diefen Seiten herangezogen. 








Daß ſich unter einem ſolchen Glauben 


auch die Formen 
der Verehrung ändern, daß fie ſich rüdbilden hinein in bie 
feelifche „Atmofphäre* langſt vergangener 
faum noch ausgejprochen zu werden: mas jegt in neuen Arten 
der Verehrung gefucht wird, iſt ſtarte nervöfe Erregung, iſt 
die Narkofe geiftig gebumbener Zeiten. Nichts ift in 
Hinficht vielleicht darakteriftifcer als der fo überaus finnliche 


38 


Kult des heiligen Herzens Jeſu, der auspritdlich dem e 
förperlichen Herzen gilt. Gewiß reicht dieſer Kult ſchon bis 
in jenes 17. Jahrhundert zurüd, in welchem, als in der Su 
baroden Pompes, überhaupt mande Anfänge moderner neu 
logifcher Kultformen zu fuchen find. Durchgebildet und * 
weiteſte verbreitet worden iſt er aber doch erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert. Denn erſt Pius IX. hat am 23. Auguſt 1856 ein 
eigenes Felt zur Feier des heiligften Herzens Jeſu für Die ganze 
Kirche eingefegt, und erft er hat fpäter die ganze Welt dem 
heiligiten Herzen Jeſu geweiht. Im Jahre 1880 aber diente 
dem Kulte ſchon mehr als ein Viertelhundert periodiſcher Blätter. 
Bedürfte es aber überhaupt noch eines Beweiſes für die 
außerordentlich raſche und in alle Tiefen und Höhen der Nation 
eindringende Verbreitung der modernen Formen bes fatholifchen 
Kultes und des katholiſchen Glaubens, jo wäre er in der Ges 
ſchichte der kirchlichen Bruderſchaften ausreichend gegeben. Was 
war aus bem reichen Genofjenfchaftsleben der alten Kirche im 
Verlaufe des 16. bis 18. Jahrhunderts geworden! Zurüd- 
gegangen war es trot aller Anftrengungen zu feiner Belebung 
ſchon im 17. Jahrhundert, und im 18. Jahrhundert waren 
umter einem Joſeph II. tatholiſche Bruderſchaften gelegentlich 
wohl gar zu „Vereinen tätiger Menſchenliebe“ verwandelt 
worden. Im 19, Jahrhundert dagegen fproßte ein neues 
Bruderſchaftsleben teils in Verjüngung alter, teils in Schöpfung 
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Gihr, Das Heilige Mehopfer, 4. Aufl. 1887, &. 380, 220; zit. nach 
Harnad, Togmengejh. 3°, ©. 683 Anm. 2. 
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zum Teil auch ſchon fubjektiviitiichen Katgolgiamus, gefehen, 
der bie Kirche des 18, Jahrhunderts beherrſcht hatte. — 
die Zeiten der Kirchenpolitik Friedrichs des Großen, Joſephs IL. 
und der Emfer Punktationen waren vorüber: aber doch hatte 
Preufen mit der Kurie noch Fein Konkordat im Sinne des 
19. ſahrhunderts gejchloffen, dauerten Nefte des Jofephinismus 

een x lange fort und verfochten die deutſchen 
Sitäsfe, obwohl fie nicht mehr die felbftändigen Landesherren 
von ehedem waren, noch vielfach das Ideal einer künftigen 
deutſchen Nationalkirche. 

Hauptfige der alten Aufklärung, der antikurialen und 
epiſtopaliſtiſchen Ideen waren namentlich Konftanz, Köln und 
Breslau. Das Bistum Konftanz ftand bis 1827 unter dem 
Generalvifariat des Freiheren von Weſſenberg; wie beliebt er 
war und wie weit verbreitet fein Einfluß, zeigt die Tatſache, 
daß die füddeutfche Bevölkerung ihn wiederholt für andere 
Biſchofsſihe, für Nottenburg, für Freiburg, im Ausficht ges 
nommen hat. Unter ihm wirkte ein gutgebildeter Klerus; und 
unter feinem Einfluſſe vornehmlich ſchoß eine reiche Liturgifche 
und Fatechetifche Literatur empor: chriſtkatholiſch — jo bezeichnete 
fie fih gem —, wandte fie ſich gegen die Formen der neu— 
tatholiſchen Frömmigeit, die in den romaniſchen Ländern Thon 
üblich geworden waren, gegen übertriebene Prozeffionen, gegen 
vifionäre Zuftände, gegen die Narkofe des Kultes. In Breslau 
war es der Furſtbiſchof Chriftian von Hohenlohe-Waldenburg 
(1795— 1817), der nad) ähnlichen Grundfägen wie Weſſenberg 
verfuhr; auch unter ihm erwuchs ein gelehrter Klerus; und 
was den Kultus betraf, jo faßte man in Breslau neben anderen 
Neinigungsbeftrebungen ſogar den kühnen Gedanken der deutſchen 
Meſſe. In Köln endlich regierte ber Etzbiſchof Ferdinand Auguft 
Graf von Spiegel (1825—1835) in chriſtkatholiſchem Sinne. 
Er verwarf die neujefuitiichen finnlichen Lieblingskulte, er miß— 
billigte Prozeffionen, die ſich über einen Tag hinzögen, er wider— 
ſprach gewiſſenloſer Propaganda und forgte für den Frieden 
unter den Bekenntniſſen; er begünftigte weiterhin eine gelehrte 
Theologie und erzog eine mufterhafte Geiftlichkeit. 
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Neftauration wie der papalen Selbſtherrſchaft günftigen Stants- 
woiffenfchaft, deren Lehren neben den Anfı De Maiftres 
durch Walter in den Bereich des Fanonifchen eingeführt 
wurden. Die Stolberg und Schlegel führten das katholiſch- 
abſolutiſtiſche Prinzip in die Literatur ein wie in die Kreiſe 
des ihnen zugänglichen gefellihaftlichen Lebens: ihnen vor allem 
verdankt die katholiſche Kirche die zahlreichen Überteitte aus 
dem hohen und niederen Mdel, deren fie ſich in den zwanziger 
und dreißiger Jahren rühmen konnte. 

Und mit den Konvertiten gingen die von Geburt katho— 
liſchen Romantiker zufanmen, weldhe von einer abfoluten Frei- 
heit der Kirche träumten, allen voran in den Rheinlanden 
Joſeph Görres. 

Und all diefe Schwärner fanden wiederum Halt und 
Nichtung an einer leifen papalen Unterftrömung, die in der 
deutjchen Kirche niemals ausgeftorben war, und die fich jebt, 
von jüngeren Geiftlichen, namentlich den Doctores Romani, 
unterftügt, wieder mehr hervorwagte. In Süddeutſchland wie 
am Rhein tauchten kleine Zentren Elerifalen Charakters auf, die 
erſten ſchon unmittelbar nach den Freiheitsfriegen, in Frankfurt 
unter dem Schuge von Schlegels „Concordia”, in Würzburg und 
Eichſtädt unter Führung des Weihbifchofs Zirkel, aber auch in 
Mainz, in Luzern wie hier und da in Oſierreich, am Nieder⸗ 
rhein endlich unter der Ägide des Altertumsforf—ers Binterim: 
es find die Anfänge des modernen deutjchen Klerifalismus. 
In den zwanziger Jahren waren diefe Kreife dann ſchon um: 
gemein rührig; den epijfopaliftiichen Zeitſchriften fegten fie feit 
1821 den Mainzer „Ratholit“, feit 1829 die „Aſchaffenburge 
Kirchengeitung“ entgegen; zugleich führten fie klerikale Literatur 
aus den ſchon weiter fortgefchrittenen Bewegungen Belgiens 
und Frankreichs in maſſenhaften Überfegungen ein. 

Freilich: zunächſt handelte es ſich bei alledem noch um nur 
tajtende Verſuche. Und einftweilen fand die neue Strömung 
weber in den kleineren und mittleren deutſchen katholiſchen 
Staaten recht Halt, noch Anklang bei der führenden Fatholifchen 
Macht in Deutfchland, bei Ofterreich. Indes konnte doch darüber 
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ſchranlenlos erneuerte. Und auch dagegen, dab das Papfltum 
die Waffen der Gegenreformation wieder hervorholte, hatte man 
nur wenig einzuwenden; volltommen gelang vornehmlich die Er⸗ 
meuerung der Geſellſchaft Jeſu. Ja felbft als bie Päpfte ihre 
alten Ziele gegenüber der neuen Welt, die ſich inzwiſchen ge 
bildet hatte, abmaßen und verdammten, was als Stolz des 
fortfchreitenden Jahrhunderts galt, glaubte man nichts zu 
hören als ehrwürdige und den papalen Stil nun einmal 
Floskeln. Und doch bildete die Enzytlifa vom 25. Auguſt 1832, 
mit welcher Gregor NVI. feine Thronbefteigung anzeigte, ſchon 
das deutliche Vorſpiel zum Syllabus und zur Unfehlbarkeits- 
bulle Pastor aeternus: „Die Urfache des weitverbreiteten Unz 
glaubens und der Auflehnung gegen das allein berechtigte 
Kirchliche Dogma ift die falſche Wiſſeuſchaft . . . Durch den 
Unterricht und das Beiſpiel der Lehrer iſt das Gemüt der 
Junglinge verderbt, it die ungeheure Niederlage der Neligion 
und der entjegliche Verfall der Sitten bewirkt. Es muß des- 
balb, um alle ſolche Neuerungen von der Kirche abzuhalten, 
entſchieden daran feftgehalten werden, daß dem Papfte allein 
das Urteil über die Lehre und die Negierung der Kirche zuſteht; 
die Bijchöfe mühjen daher an dem römifchen Stuhle feithalten, 
die Priefter aber den Biihöfen gehorfam fein. Die von der 
Kirche gebilligte Disziplin darf nicht mißbilligt oder gar der 
Stantsgewalt unterworfen werden. Es ift abjurd, von einer 
Negemeration der Kirche zu ſprechen, abſcheulich, das Zölibats- 
gefe anzugreifen und die Unauflöslichteit des Chebundes zu 
bezweifeln. Vor allem aber iſt der Andifferentismus zu be— 
fümpfen oder der Wahn, daß man in jeden Glauben felig 
werden könne; aus ihm fließt dev Wahnfinn, daf jedem Menfchen 
Gewiſſensfreiheit gebühre.” 

Eine unbedingte Verneinung der vorwärtsweifenden Ent- 
wiclung des Subjektivismus tritt hier zu Tage; mit ihr hat 
das Papfttum des 19. Jahrhunderts von vornherein feinen 
Kampfes: und feinen Siegeszug eröffnet. Klar bis zum ent= 
ſchiedenſten Widerſpruch trat es damit fofort auch dem chrift- 
tatholiſchen und epijfopaliftifchen Wefen in Deutſchland ent 
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und Privilegien genießen, auf welche fie nad) Gottes Ordnung 
und den Fanonifchen Sagungen Anſpruch Habe: fie wird mithin 
die einzige berechtigte Kirche fein und als ſolche auch fiber dem 
Staate ſiehen. Nach Feltlegung diefer grumdfäglicen Stellung 
war es denn nur folgerichtig, wenn im weiteren Verlaufe des 
Konfordates die Bifhöfe u. a. das Recht der Zenfur gegen 








lichen Kanones übertritt, und wenn alle den Grumdfägen des 
Konkordats widerſprechenden Staatsgefege für aufgehoben er— 
Hört wurden, ja die Regierung die Verpflichtung übernahm, 
dem Konfordate ohne Erlaubnis der Kurie niemals Änderungen 
oder Erklärungen hinzuzufügen. 

Was konnte es danach helfen, wenn dies fpäter dennoch 
geſchah? Volljtändig hatte die Kurie gefiegt: und wefentlich 
ſchon mit Hilfe jener deutſch-romantiſchen Kräfte, die einen 
Sammelpunkt in München zu finden begonnen hatten. 

Bald nad den bayrifchen Verhandlungen trat auch eine 
Anzahl Heinever füd- und weftdeuticher Bundesftaaten zu Franf- 
furt in Beratung, um die Verhältniffe der katholiſchen Kirche 
in den ſüdweſtdeutſchen Gebieten zu regeln. Weſſenberg hatte 
dazu eine Denkjchrift im epiffopaliftiihen Siune vorgelegt, und 
die Meinung der Staaten ging dahin, mit dem Papfte fein 
Konkordat abzuſchließen — das hatte Württemberg 1815 ver 
gebens verſucht —, ſondern vielmehr auf gut aufflärerifh nur 
eine Deflaration zu vereinbaren, in die man das Necht landes- 
herrlicher Ernennung ber Bifchöfe, die Wahrung des Placets 
und Verwandtes aufnehmen wollte, — und dieſe Deklaration 
dem Papfte zur Zuftimmung vorzulegen. In der Tat verfuhr 
man jo; aber mit welchem Erfolge! Die Kurie lehnte die 
Erklärung der Kleinen ab und erließ ſchließlich ohne deren 
Wiſſen die Bulle Provida sollersque vom 16. Auguft 1821, 
in der fie von ſich aus die Grenzen der Diözefen und die Rechte 
der Bifhöfe in dem ſüdweſtdeutſchen Gebieten feſtſetzte: ein noch 
einfaherer Schritt zum Siege als auf dem Wege des bayriſchen 
Konkordates. Die Kleinen aber wagten dagegen nicht einmal 
Verwahrung einzulegen: denn inzwifchen hatte Preußen der 
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pofitive Gegenmittel wenig beizulommen war. Gewiß begann 
man alsbald mit der Einführung jefuitifcher Wiffenfchaft; und 
immer zahlreicher wurden die jungen Deutfchen, die im Collegium 
Germanicum den römifchen Doktorhut eriwarben, Des weiteren 
verfuchte man von Freiburg im Üchtland aus, wohin die Jefuiten 
ſchon 1818 gekommen waren, immer mehr groje Jeſuiten- 
penfionate auf deutſchem Boden vorzufchieben. Es gelang indes 
wenig; vielfach hatte man mit einem ftarfen Mißtrauen der 
Negierungen zu kämpfen; in Öfterreich wurden die Jeſuiten 
anfangs gar nur in Galizien zugelaffen. Doc; erreichte man 
immerhin ſchließlich mit einzelnen Einflufftellen das nördliche 
Ditteldeutfchland; in Sachſen hatten ſchon die Könige Friedrich 
Auguft und Anton jefuitifche Beichtväter, und von Sachſen aus 
wurde der Herzog von Anhalt-Köthen befehrt; Beichtvater der 
ebenfalls Eonvertierten anhaltiſchen Herzogin war der fpätere 
Jeſuitengeneral Pater Bedr. 

Indes all dieſe Leiftungen wollten im Grunde wenig bes 
jagen, und noch weniger wußte man der deutfchen Theologie 
unmittelbar wiflenfchaftlich entgegenzutveten; eine jefuitifche 
Wiſſenſchaft von größerer Bedeutung iſt exit fpäter entwidelt 
worden. 

So blieb nichts übrig, als diefer Theologie mit Gewalt 
entgegenzutreten und im übrigen das Ausfterben ihrer gelehrten 
Vertreter und bifchöflichen Gönner abzuwarten. Dabei mußte 
der erſte Streich der Lehre und Schule des Profefiors Hermes, 
als der Gipfelericheinung der Bewegung, gelten: und mit ihr 
der Amtsführung des Kölner Erzbifhofs Spiegel. 

Eine römiſche Verdammungsbulle wurde, übrigens unter 
manderlei Mifverftändniffen der Hermefianifchen Lehren, zu— 
fammengeftellt; fie führte aus, Hermes habe, „Kühn abweichend 
von ber Heerſtraße der heiligen Väter, zur Erklärung der Ver— 
teidigung der Olaubenswahrheiten einen dunklen, zu allen Jrr⸗ 
tümern führenden Weg eingeſchlagen“. Aber erſt nach dem 
Tode von Hermes, ja nad dem des Erzbiſchofs Spiegel (1835) 
wurde die Bulle von Belgien ber, ohne Me Placet, in 
den Rheinlanden verbreitet. 








Betenntniffe praftifch 
zum Ausdrud gelangen mufste: das Gebiet der gemifchten 


Nun wurden aber gerade die mit den gemifchten Ehen 
verfnüpften Fragen bei der zunehmenden tatſächlichen Frei— 
zügigfeit und der ihr folgenden ftärferen räumlichen Miſchung 
der Bekenntniffe in Preußen von Jahr zu Jahr wichtiger. Und 
gleichzeitig trug die erſtarkende katholiſche Kirche immer mehr 
Bedenfen, auf Diefem Gebiete die Parität in dem herfömmlichen 
Sinme zu wahren, daß die Kinder dem Bekenntnis des Vaters 
folgten, da ſich herausstellte, daf diejer Brauch dem Proteſtan— 
tismus günftiger war. Vielmehr nahmen die Fälle zu, in denen 
tatholiſche Geiftliche fi weigerten, gemifchte Paare zu trauen, 
wenn fie nicht vorher das Verſprechen Latholifcher Kinder 
erziehung gegeben hatten. 

Diefen üblen Zuftänden hatte eine Füniglide Kabinetts= 
‚order vom Fahre 1825 ein Ende zu machen gefucht, indem fie 
die Abnahme eines Verfprechens der Kindererziehung den Geift- 
lichen beider Velenntnifje verbot. Allein der fatholijche Klerus 
beachtete dieſe Order nicht. 

Bas nun tun? Man begann mit Rom zu verhandeln. 
Und als von Nom aus nad) langem Hin und Her ſchließlich 
im Sabre 1830 ein Breve erging, das der mannigfachſten 
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dadurch auch die friedliche Laienwelt; zum erſten Male gewann 
der Klerikalismus wichtige, namentlich auch liberale Bruchteile 
der öffentlichen Meinung für ſich und Anhänger im Volke 55 
Taufenden. 

Und nicht bloß, daß der Sieg der Kirche ber den Stant 
in ben nächften Jahren offen zu Tage trat: nach gewiſſen Zu— 
geſtändniſſen Friedrih Wilhelms III. gab deſſen Nachfolger in 
faft allen Punkten nach, führte Dumin nad Pofen zurüd, ſchrieb 
Drofte ein Entjchuldigungsihreiben und übergab das Kölner 
Erzbistum nach defjen ehrenvollen Rücktritt feinem nur in den 
Formen gewandteren Gefinmungsgenofien, dem Speierer Biſchof 
Johannes Geißel. Was wichtiger war: der ganze Verlauf diefes 
Handels brachte in Preußen zum erſten Male einen wirklich 
dauernden Auffhwung des Katholizismus hervor, indem jet 
zu dem Klerikalismus ber gebildeten Kreiſe die elementare, auf 
ein finnliches Kirchentum gerichtete und eben darum den be= 
ftehenden Zufammenhängen nach klerikale Begeiſterung der Maffen 
binzutrat. Die neuere Gefchichte des deutfchen Klerikalismus 
begann damit; vom 14. Auguft bis 6. Oftober 1844 309 die 
Austellung des heiligen Nodes in Trier über eine Million 
Pilger an; Landſtraßen und Ströme waren bedeckt von ihren 
frommen Zügen. Und weit davon entfernt, daß diefe populäre 
Bewegung durch das ihr folgende deutſch-katholiſche Zwiſchen— 
fpiel der Nonge und Gzersfi aud nur geftört worden wäre, 
trat diefem volfstümlichen Auffhwung vielmehr nun langfam 
aud eine Gefinnungsänderung des Klerus ins Klerikale und 
Papale zur Seite: und weit hinaus über die Grenzen Preußens, 
vor allem aud in Bayern, machte ſich ein Umſchwung zum 
ftreitbaren Katholizismus fühlbar. 

Dies war die Stimmung, mit der die Elerifale Bewegung, 
nun ſchon halbwegs die Kirche beherrfchend und namentlich 
bereits von den jüngeren Biſchöfen gefördert, der Revolutions— 
zeit gegen Ende der vierziger Jahre entgegenging. Bald follte 
ſich zeigen, wie überaus günftig ihr diefe Zeit war. 

Im DOftober und November 1848 verfammelten fid die 
jechsundzwanzig deutfchen Bifchöfe in Würzburg und erklärten: 





— 
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ins Merifale Fahrwaſſer einentende put tion ie e 
Fir vihtig, mod über Die Erflärung hinaus ein atlihes 


1855 zu fiande. Es flellte feit, daß die Tatpotifche, Religion mit 
allen Befugnifen und Vorredhten, deren fie nad) Anordnung 
Gottes und nad den Beftimmungen der Kirchengeſetze genieße, 
im ganzen Kaiſerſtaat aufrechtzuerhalten ſei. Es übergab die 
Schule der Kirche, bot ihr volle Freiheit für die Einführung 
geiftlicher Oxden amd für die Verwaltung des Kirdengutes und 
vegelte die geiftliche Jurisdiktion in einer Weife, durch bie die 
weltliche Rechtſprechung ſchwer gefchädigt ward. Yon da ab 
bis in die Zeiten nad dem Kriege von 1866 ift Ofterreich 
noch in ganz befonderem Sinne der fatholiihe Staat auf 
deutſchem Boden gewejen. 

Wenn aber fo die beiden deutſchen Großſtaaten feit 1848 
kurialem Einfluffe verfielen, hätten fi da die Mittel- und 
Kleinſtaaten verwandten Eimvirkungen entziehen Finnen? In 
Bayern freilich hatte ſchon das Konkordat von 1818 das Ziel 
aller Wünfche gebracht. Wie aber jtand es in der oberrheinifhen 
Kirchenprovinz, in den Bistimern Fulda, Limburg, Mainz, 
Rottenburg, dem Erzbistum Freiburg? Hier währte «8 den 
Biſchöfen zu lange, ehe die an ſich übrigens abgeneigten 
Negierungen die Forderungen von Würzburg bewilligten: vor 
allem die Biſchöfe von Freiburg und Linburg drängten vor 
wärts. Still hielt ſich nur der ftreitbare Biſchof Ketteler von 
Mainz: bis man, viel fpäter, erfuhr, daß er im Auguft 1854 
mit der heſſiſchen Negierung eine geheime Abmachung getroffen 
hatte, die den Furialen Forderungen weithin gerecht ward. Im 
übrigen trieb das ftandhafte Drängen der Viſchöfe einen Teil 
der Regierungen zu neuen Konkordatsverhandlungen mit der 
Kurie: noch glaubte man die Biſchöfe durch den Papft im 
Zaum halten zu Fönnen. Und in der Tat: Württemberg erhielt 
1857, Baden 1859 ein Konfordat. Aber mit welchem Inhalt. 
Im badifchen, dem weiteftgehenden, wurde der Erzbiſchof 
von Freiburg fait als ein dem Untertanenverhältnis entzogener 
geiftlicher Herrſcher behandelt; die Freiburger Univerfität wurde 








zugejubelt hatte; wenn dann 1848 die der deutſchen 
Grundrechte vornehmlich durch die liberalen Parteien des Franf- 
furter Parlamentes nicht an letzter Stelle eben ihm zu gute kam? 

Erſt die Doppelftellung zu Liberalismus und Konfervatis- 
mus, zu Demokratie und Autorität zugleich erklärt die Erfolge 
des deutſchen Klerikalismus im 19. Jahrhundert, erflärt auch 
noch weiterhin — da dieje Stellung fich überall in Europa wieder- 
holte — die univerfalen Erfolge des Papittums. Gleichmäßig 
von Feind und Freund gefördert, erreichte die Kurie in den zwei 
Jahrzehnten von 1850 bis 1870 und darüber hinaus die Er— 
füllung ihrer fühnften Wünfce. 

Pins IX, war im Jahre 1846 auf den päpftlihen Stuhl 
erhoben worden; unter dem Jubel des Volkes: denn er galt 
als liberal, und man erwartete von ihm, und er von fich jelbft, 
nicht bloß die Neform des Kirchenſtaates, mein, aud die 
Einigung Italiens. In der Tat begam ber verhältnismäßig 
noch fehr junge Papft feine Regierung in diefem Sinne; all⸗ 
gemein war dev Beifall, und am erſten Jahrestage feiner Er— 
hebung ſchwamm Nom im Glanze frohlodender Lichter. 

Aber bald wurde dem Papſt die bittere Erkenntnis, daß 
er in feiner Perfon nicht, wie der Alerifalismus als Partei, 
republikaniſch und monarchiſch, autoritär und liberal zugleich 
fein könne; in jäher Flucht vor einer Nevolution mußte ex 
Rom verlaffen, und erft im April 1850 kehrte er, unter dem 
Schutze franzöfifger Bajonette, in die ewige Stadt zurüd. 

Es waren für den leutjeligen und liebenswürdigen Fürſten 
‚Zeiten unvergeßlicher Prüfung. Bon nun ab lebte er nur den 
cäfaropapalen Anforderungen feines Berufes. Und von Jugend 
auf fromm, ja moftifchen Neigungen zugewandt, die durch 
epileptifche Anfälle vielleicht ebenfo erklärt wie verftärkt wurden, 
ergab er fi) völlig dem befonderen Schuge der Heiligen Jung⸗ 
frau und ergriff unter diefem Zeichen, an das er innig glaubte, 
theologiſch nur leidlich bewanert, ſtaatsmänniſch oft unüberlegt, 
in naivem Selbſtbewußtſein die Zügel der geiſtlichen — und 
nad) feiner Meinung auch der weltlichen — Regierung dev Welt, 

Es gejhah mit unleugbarem Glüde. Es waren bie Jahre 
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ſchlleßlich nach dem Verfagen aller anderen Mittel, beantwortete 
ber Papſt die Schläge mit einer ganz befonderen Gegenwehr. 
Am 8. Degember 1864, am Feſttage der unbeflectten Empfängnis, 
erſchien eine Enzuflifa mit der feierlichen Kriegserklärung der 
Kurie gegen alle Prinzipien der modernen Kultur und des 
modernen Staates: verworfen wurden in ihr die verdammens— 
werten, verberblichen Irrtümer der Glaubens und Kultus- 
freiheit, die Lehre von der Unabhängigteit der weltlichen Gewalt 
von der geiftlihen, die Lehre von der Vollsſouveränetät und 
die Lehren des Sozialismus und Kommunismus. Dieſe Lehren 
find es, die die menschliche Gejelljchaft an den Nand des Ver— 
derbens gebracht haben: nur die katholiſche Kirche, nur der 
Papſt Fann fie noch retten. Und angehängt war diefer Enz 
zyklika eine Zufammenftellung, ein Syllabus von achtzig einzeln 
angeführten bejonderen Jrrlehren; er ift in zehm Kapitel geteilt 
und handelt vom Naturalismus, vom abjoluten und von ge— 
mäigten Nationalismus, vom Jndifferentismus, vom Sozialis— 
mus, von den geheimen Verbindungen und den Bibelgejell- 
haften, von den Irrlehren über die Kirche, Über die bürgerliche 
Geſellſchaft, die Moral, die Ehe, die weltliche Gewalt des 
Papftes, fowie von den Irrlehren des modernen Liberalismus. 

Aber die Aufnahme der Enzyflifa und des Syllabus war 
nicht die gewünfchte. Die Liberalen lachten, — fie fühlten die 
Stärke ihres Feindes nod) immer nit. Der Klerus erkannte die 
Bedeutfamfeit der päpftlicden Ausſprüche wohl an, ſuchte ſich 
aber mit ihnen vielfach durch befänftigende Erklärungsverjude 
abzufinden. Im ganzen blieb man lau in Zuftimmung und 
Widerfpruch: denn die Zeiten waren politifch zu bewegt fir 
Mußeftunden feinerer Erörterung; die drohende Auseinander- 
fegung zwifchen Oſterreich und Preußen beherrſchte die Welt. 
Freilich, in weld) einem dem Papjttum Höchft ungünftigen Sinne 
erfolgte fie dann 1866! Der päpftliche Staatsjefretär Antonelli 
bat die Nachricht von der Schlaht von Königgräg mit den 
Worten Casca il mondo aufgenommen. Denn jegt war eine 
proteftantifche Führung der deutſchen Geſchicke nur noch eine 
Frage der Zeit. Und nad dem Kriege betrübte auch Oſter— 





118 Zinete poihi. 








in deffen Verlaufe dem Papfle der lebte Reſt weltlichen Herr— 
haft, das Patrimonium des heiligen Petrus, verloren ging 
umb den Hohenzollern die Krone des Deutfehen Reiches ufie. 


* * 
— 


Mit der Erklärung der Unfehlbarkeit war das Papſttum 
nur faſt einzigen Autorität der katholiſchen Kirche empor- 
gewachſen; die Konzilien, noch im 15. Jahrhundert Vertreter 
der ariftofratifhen Verfaſſungstendenzen der Kirche, hatten ab— 
gedankt. Mußte dadurch nicht zugleich die ſpezifiſch arifto- 
fratifche Verfaſſungsinſianz der Kirche, der Epijfopat, aufs 
ſchwerſte gejchädigt werden? Und muften wicht gegenüber der 
einen Autorität zu Nom mın die breiten unteren Maffen, die 
demokratiſchen Elemente der Berfaffungsbildung, die Angehörigen 
des niederen Klerus mehr hervortreten? Und vor allem: wenn 
dem autoritären Pole der Kirchenverfaſſung jest naturnotwendig 
nur noch ein demofratifcher Pol ftärker gegenübertrat: hieß das 
nicht eine gewiſſe Mobilifierung vor allem des Laienelementes? 
Und dieſe Mobilifierung wiederum, mußte fie nicht über kurz 
oder lang einen ſtaatlich-politiſchen und damit einen Partei 
Garakter im politischen Sinne des Wortes annehmen? 

Schon durch die Ereigniffe feit etwa 1848, ja bereits 
vorher, jeit mindeftens 1844, war eine ftarfe Demofratifierung 
des ehemals mehr ariftofratifchen deutfchen Klerikalismus einz 
getreten. Die romantijchen Motive der guten Gefellfchaft, die 
ihm anfangs die Färbung gegeben hatten, verblaften; mah- 
gebend für die Weiterentwiclung wurden die religiöfen Inſtinkte 
der Menge: der gleichſam fünftlich in das Gegenteil gebundenen 
Seelenlebens verwandelte Subjeftivismus wurde als Bildungs- 
motiv abgelöft von dem noch naiv gebundenen Geiftesleben jener 
Vollsſchichten, deren Pſyche im 19. Jahrhundert noch am deut 
lichſten niemals geſchwundene Nefterfcheinungen des Mittelalters 
aufweiſt. 

Dieſe überaus wichtige innere Wandlung macht es ver: 
ſtändlich, wenn ſich nunmehr der deutſch-klerikalen Bewegung 
vornehmlich diejenigen Elemente der katholiſchen Kirche be— 
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kratiſchen Macht erſten Nanges emporwuchs, traten ihm gegen- 
über die Biſchöfe in den Hintergrund, wuchſen dagegen die 
direften Beziehungen zu dev oberften Autorität ber Kirche und 
dem fie leitenden Jeſuitismus, nicht ohne daß die Biſchöfe 
gegen diefe Entwidlung angefämpft hätten. Sie haben den 
niederen Klerus durch immer ftärfere Feſſelung an ſich zu 
binden gefucht; im Jahre 1867 erflärten fie auf einer ihrer 
Verſammlungen an dem Grabe des heiligen Bonifatius, die 
Beſetung aller Pfarreien nur mit abſetzbaren Verweſern fei 
das für Deutſchland anzuftrebende Ideal; und ein bayriſcher 
Viſchof hatte fchon vorher in diefem Sinne, durdaus gegen 
das kanoniſche Recht, gehanbelt. 

Allein dies Ningen der Bifchöfe mar vergebens. Papfttum 
und Jefuitismus, getragen von jenem thaumaturgiſchen Kleri— 
kalismus, der den Maſſen fo leicht eingeht, bemächtigten fich 
vor allem der Laien weit leichter, als die Viſchöfe dies ver- 
mochten; und der niedere Klerus, amtlich in der Gewalt der 
Biihöfe, erblicte im Steigen des papalen und jefwitifchen 
Kleritalismus die Auslöfung eines erſehnten Gegengewichts. 
So wurde die öffentliche Meinung in Beichtſtuhl und Preſſe 
ſchließlich doch im Sinme des Alerifalismus gemacht; und wie 
das Bruderſchaftsweſen jo geriet das Vereinsweien unter bie 
Leitung des päpftlicen Stubles. Und erſt dann, als dieje Be— 
ziehungen völlig Hlargeftellt waren, wurde den Biſchöfen als 
bloßen Zwiſchenmächten geftattet, an ihrer Leitung und femeren 
Entwidlung teilzunehmen. 

War dies der Szenenwecjel, der fih in den fünfziger 
und fechziger Jahren vollzog, jo begreift es fi, daß die Ber 
handlung der kirchlich-katholiſchen Fragen ſchon während diejer 
Jahrzehnte in all den Eonjtitutionellen Einzelitaaten, wo fi) 
Anlaß dazu ergab, nicht mehr fo ehr in Verhandlungen allein 
zwiſchen den Biſchöfen, den Regierungen und der Kurie gipfelte, 
wie vielmehr in die Erörterung der Parlamente zu gleiten 
begann. Indem aber die Volksvertvetungen ſich als Inftanzen 
für die Behandlung der firchenpolitifchen Verhältniſſe des 
Katholizismus einfhoben, erwuchjen naturgemäß an nicht 











unter der fiher drohenden Gefahr ber Einbeitsbemegungen, 
vielleicht noch heißer als nad) 1870, in der Zeit denn ſchließ⸗ 
lich troß allem vollendeter Tatſachen. 

Deutjchland gegenüber ergab ſich aber außerdem noch ein 
befonderer Grund des Mihbehagens. Hier war der Klerikalismus 
in feinen Anfängen einer fünftigen nationalen Einheit nicht 
abgeneigt gewefen. Aber er hatte fie als unter der Führung 
Öfterreichs möglich gedacht. Ein Siebzignuillionenreich mit ſtark 
füberwiegenber katholiſcher Mehrheit, die Habsburger Träger 
einer in neuem lange erftrahlenden Kaiferfrone: das war der 
Traum dev Herifalen Katholiken der Frankfurter National 
verfommlung gewefen. Wie hatten fich feitdem die Dinge anders 
entwickelt! Aus den barten politiichen Kämpfen gerade der 
Nevolutionszeit und der nächitfolgenden Jahre war die Idee 
eines engeren Deutjchlands als verwirklichungsfähig hervor— 
gegangen: und dieſe Idee führte auch für ſolche Politiker, die 
Preußen am ſich abgeneigt waren, zu der Erwartung eines 
künftigen Katfertums der Hohenzollern — eimes Kaifertumes 
proteftantijchen Charakters. Es war eine Wendung, die den 
deutfchen Klerikalismus auf lange Zeit bin partikularifierte und 
die Kurie zu einer Gegnerin der deutſchen Einheit machte. 

Nah alledem war die Entjlehung größerer Klerikaler 
Parteibildungen ſchon gelegentlih des Zollparlamentes wohl 
begreiflich. Denn dies Parlament bedeutete Wirtſchaftsſorge 
im Sinne des Liberalismus, und es bedeutete, man mochte 
feinen öfonomifhen Charakter noch fo ſehr betonen, doch eben 
wegen dieſes Charakters zugleich einen Schritt weiter zur 
deutſchen Einheit — unter nicht mehr zu vermeidender preußtjcher 
Führung. 

Und dann, nach den Ereigniſſen von 1870 und nach der 
Proflamation von Verfailles, hätten ſich diefe Gefühle der 
Klerilalen verflüchtigen follen? Sie verſchärften ſich vielmehr 
durch die Erklärung der päpſtlichen Unfehlbarkeit. Auf beiden 








intereſſen fon vom 1. Januar 1871 ab in Berlin eine ber 
ſondere Zeitung, die „Germania“, herauszugeben. Die Wahlen 
vom März 1871 braten dann in der Tat die erſtrebte Partei; 
der populäre Klerikalismus begann zu herrſchen, die gemäßigten 
Laien verſchwanden, die Biſchöfe traten zurlich, und den Vorder- 
grund nahm die Agitation niederer Geiftlicer von der Kanzel 
ein und vom Beichtſtuhl, jowie eine bald zu breiten Wirkungen 
ausholende Preſſe des unteren Klerus. Dabei bejtand die 
Herifale Partei, wie fie im Neichstage alsbald auftrat, vom 
rein politifchen Standpunfte aus betrachtet, aus ſehr verſchieden⸗ 
artigen, ja entgegengefegten Elementen; neben hochfonfervativen 
Adligen aus Bayern ımd preußiſchen Junkern wie polnifchen 
Magnaten ſaßen ertremsliberale Bürgerliche vom Nhein, ja jo 
radikale Mitglieder wie der Dr. Krebs aus Köln, der mit 
Johann Jakoby im preußifchen Abgeordnetenhaufe das Budget 
zu verweigern pflegte, — der geiftlihen Beftandteile der Partei 
nicht zu gedenken. Allein verfehlug dieje bunte Zufammenfegung 
etwas für die Einheit? Neineswegs: denn das war ja eben 
das Entwidlungsmerkmal des Klerikalismus, daß er ariſto— 
fratifche wie populare Elemente in gleicher Weiſe in feine 
Kreife zu ziehen gewußt hatte. Und fo ift denn aud in der 
ſpäteren Geſchichte der Partei diefe Miſchung aus politifch ſehr 
verichieden gearteten politiihen Elementen niemals ein ent— 
ſcheidendes Hindernis der Entwidlung gewejen. 

Immerhin aber entiprachen der arijtofratijch-demokratifchen 
Doppelftellung der neuen Partei einigermaßen die beiden fundas 
mentalen Forderungen, mit denen fie fi im neuen Reichstage 
einführte. Dem ariftofcatifchen Flügel war es aus ber Seele 
gejprochen, wenn gegenüber dem Grundfage der Nichteinmiſchung 
in fremde Angelegenheiten, den die Thronrede des Kaiſers bei 
der feierlichen Eröffnung ausgejprochen hatte, die Forderung 
erhoben wurde, das Reich möge feine jungen Kräfte für einen 
Kreuzzug zur Wiederherftellung des Kirchenſtaates in Dienft 
ftellen. Und ihren populaven Bejtandteilen wurde die Partei 





‚ordnen. 
nl Balıpe das in dem mittlerweile ins Leben ge- 
tretenen liberalen Rechtsftante eine völlig gleichmäßige Behand» 
fung beider Kirchen, der katholiſchen wie ber [ 
Hieß das aber unter den beftehenden Umftänden nicht die evan- 
geliſche Kirche gleichſam unſchuldig leiden laſſen? Es war die 


Auffaſſung in weiten Kreiſen der Evangeliſchen, obwohl der 
Staat fi in den Grenzen feiner Lebensbeftimmung zu halten 
fuchte: eine Auffaffung, deren Wirkungen uns piter m nod) be⸗ 
ihäftigen werden. Würde aber eine ungleiche Behandlung nicht 
weit Schlimmeres als ein gewiſſes Mibehagen, würde fie nicht 
konfeſſionelle Leidenschaften ſchwerſter Art entfeſſelt haben? 

Natürlich aber ſchloß eine felbftändige Behandlung der 
ftaatsfirchlichen Fragen auf dem Wege ftaatliher — und das 
wollte fügen parlamentarifher — Gefeggebung nicht die ändige 
diplomatifche Fühlungnahme mit dem Papfte aus, dem nun 
einmal vorhandenen, auswärtigen Oberhaupte der katholiſchen 
Kirche. Im Gegenteil: auf fie war im Geifte des Friedens 
von vornherein hinzuwirken, und Bismard hat fie auch von 
vornherein vorgefehen; eben in diefem Zufammenhange ift das 
jo oft mifverftandene Wort gefallen: „Nach Canofja gehen wir 
nicht.” 

Diefer Behandlung der Probleme vom Staate und Reiche 
ber ftand nun auf klerikaler Seite ein ganz anders geartetes 
Verfahren gegenüber. Anfangs nur in Anfängen und Umriſſen, 
fpäter immer deutlicher zeigte ſich Hier ein Syftem von nebenz 
und übergeorbneten Kräften etwa folgender Art, Der eins 
heimifche Klerikalismus, im Zentrum geeint, führte im alle 
gemeinen ben Kampf mit bejonders ftarfen Mitteln und offen 
fihtlich radikal: das entſprach feiner demokratiſchen Gefamtart; 
er bildete gleichjam die Artillerie im gegnerifchen Heerweſen. 
Der Papft trat demgegenüber in ben Hintergrund, namentlich, 
jeitdem dem temperamentvollen Pius IX. der diplontatifc feine 
Leo XII. gefolgt war; ex handelte im allgemeinen exft dann, 
wenn das Zentrum die feindliche Stellung ſchon erſchüttert zu 
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kampfes, wenn man von der Behandlung der äußeren In— 
ftitutionen der katholiſchen Kirche zurüdgeht auf den fie be 
lebenden Geift, den Klerilalismus. Diefer Geift ift durch den 
Rulturfampf mit nichten zerftört und ertötet worden. Im 
Gegenteil: erſtarkt ift er zu beredhtigtem Stolze und empor: 
geblüht zu einer Kultur, deren gleichen ber Katholizismus in 
Deutſchland früher wohl niemals befeflen hatte, feitdem auf 
deutſchem Boden verſchiedene Belenntniffe nebeneinander haufen 
und traufen. 

Gewiß ift trog alledem, nad) dem Zeugniffe einfichtiger 
Ratholiten felbft wie nach dem Maren hiſtoriſchen Befunde, der 
Ratholizismus dem Proteftantismus auf geiftigem Gebiete noch 
nicht völlig ebenbürtig geworden: denn groß ift der geſchichtliche 
Zorfprung der jüngeren Belenntniffe gegenüber einer in ihren 
fieghaften Tendenzen weſentlich mittelalterlihen Kirche und 
ſicherlich nicht in kurzen Jahren zu befeitigen. Daß aber das 
Beftreben, wenigſtens einzuholen, an vielen Stellen deutlich 
vorhanden ift, kann nicht beftritten werben, fo wenig wie ber 
gelegentliche Eindrud, daß ein wahres neues Geiftesleben dem 
Klerikalismus vieles von dem Charakter jener tiefen ſeeliſchen 
Gebundenheit zu nehmen beginnen könnte, der ihn bisher kenn⸗ 
zeichnete. Entwidlungen feinen ſich hier vorzubereiten, Die im 
einzelnen zu ſchildern noch nicht Beruf des Geſchichtſchreibers 
fein kann, und von denen noch viel weniger feitfteht, ob fie 
irgend welchen Erfolg haben werben !. 

Unter diefen allgemeinen Wandlungen ift denn aber aud 
die Partei des Klerikalismus, das Zentrum, nicht die alte ge- 
blieben. Seit dem Ausgang der achtziger Jahre als eine 
wichtige Partei im Reiche anerkannt, hat fie fi) mit dem Ge: 
danken des Dafeins des Neiches innerlich abzufinden begonnen: 
ein Entwidlungsprozeß, ber ihr, bei der nun einmal beftehenden 
Gebundenheit des deutfhen Katholizismus an ein ausmärtiges 
Oberhaupt, ſchwer genug fallen mußte, der aber anderfeits 
begünftigt wurde durch das Bewußtfein wachſender Verantwort- 
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1. Die ſozialiſtiſche Bewegung Fennzeichnet fi von vorn⸗ 
herein infofern als eine geſellſchaftliche, eine foziale, als fie auf 
einen befonderen Stand, den der Arbeiter, begründet ift. Zwar 
weifen ihre Anfänge noch gelegentlich fremde Züge auf: fo 
hat Georg Büchner im Jahre 1834 den heſſiſchen Bauern 
um Gießen foztaliftifche und Eommuniftifche Lehren ſchmackhaſt 
machen wollen, — und anfangs ſchälte ſich die ſpezifiſche 
Arbeiterbewegung nur fehr langjam aus der Bewegung jener 
Handwerkerfreife heraus, die der Proletarifierung entgegen- 
gingen, ohne doch ſchon zu den Arbeitern im modernen Sinne 
gerechnet werden zu Können: namentlich im Jahre 1848 iſt die 
Scheidung noch Feineswegs rein vollzogen, und die Eonfreten 
fozialiftifchen Forderungen, die in den ftürmifchen Vorgängen 
dieſes Jahres bier und da auftauchen, gehören ihren fozialen 
Vorausfegungen nach faſt durchweg dem Boden des Handwerks 
noch ebenjo an, wie fie Münfche vortragen, deren Erfüllung 
ich mur im Rahmen eines irgendwie reformierten Handwerks 
denken lieh". Allein abgefeben von diefen noch unflaren erſten 
Negungen kann darüber fein Zweifel fein, daß der deutjche 
Sozialismus des 19. Jahrhunderts ein Sozialismus des vierten 
Standes it; und nicht ohne Grund hat die jozialdemokratifche 
Partei in einem wichtigen Zeitraum ihrer Entwidlung geradezu 
den Namen einer jozialiftifhen Arbeiterpartei getragen. Damit 
tritt nun aber etwas völlig Neues in die Entfaltung des 
deutſchen Parteiwejens ein: noch nie war eine Partei bis dahin 
in ihrem Entwiclungsverlaufe, geſchweige denn in der Zeit 


2 Bol, den Wirtfeheflss und ſozialgeſchichtlichen Band ©. 427. 
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Utopismus, entfprehend den beiden dent 10. Jahrhundert he- 
Kannten Polen der menſchlichen Entwicklung, dem ſubjektiviſtiſchen 
und dem der Gemeinfchaft, Dis zu deren Grenzen er gehen 
fonnte, entweder in den fubjeftiviftifchen Abfolutismus der 
anarchiftifchen Lehren oder in den affoziativen Abfolutismus 
eines die Einzelperſonen völlig bindenden Kommunismus aus: 
minden. 


In der Entwidlung der zweiten Möglichkeit hat fi bes 
tanntlich im allgemeinen und zunächt das Denken des vierten 
Standes bewegt, — nicht ohne die Teilnahme, ja der Haupt- 
ſache nad) unter der Führung durch gebildete, wirtfhaftlid und 
ſozial intereffierte Kopfarbeiter: wie es denn für die Zeiten der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nad) einer legten Belebung 
des aufflärerifchen Naturrechts durch Notted und Welder und 
ihre Schule, überhaupt charakteriſtiſch iſt, daß die Förderung 
der Staats- und Gefelljhaftslehre, im 18. Jahrhundert eine 
der wichtigften Befchäftigungen der Philofophen, Hiftoriker und 
Juriſien, wefentlih den Nationalöfonomen und den Exrforfchern 
der Grenzgebiete der Wirtſchaft und der Geſellſchaft zu— 
gefallen iſt. 

Iſt mun eine folde utopiſtiſche Auffaſſung! an fih für 
das politiie Denfen des vierten Standes und von ben Inter— 
eſſenzuſammenhängen dieſes Standes aus notwendig? Gewiß 
hatte fie den großen Vorteil, den lenkſamen Maſſen ver Arbeiter, 
die nad Herkunft und Beruf wenig in der Lage waren, ihr 
Schickſal und deſſen Beſſerung ſyſtematiſch zu überdenfen, zus 
nãchſt das glänzende, ja faszinierende Bild einer großen Zukunft 
vorzufpiegeln, die erreichbar jei, wenn man nur wolle; Zeidenz 
ſchaft und Einbildungskraft wurden im tiefiten aufgerüttelt und 
zum höcften in Bewegung gefeßt, — und wann wäre, zumal 
von Mafjen, ohne fie etwas Großes zur Welt geboren worden? 
Ganz unentbehrlich aljo erſcheinen dieje Utopismen für die 





3 fÜber deren Entwicllung und wirtfehaftlichefogiale Fundamentierung 
im eingelnen |. im Wirtſchafts- und ſozialgeſchichtlichen Bande ©. 504 ff. 
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mehr hervorgetreten ift, wenn freilich auch heute noch bie Eier- 
ſchalen des Utopismus nicht abgeftreift find. In diefem Ver— 
laufe ift alfo die Frage der Güterverteilung immer ftärfer vor 
der Frage der Regelung der Produktion zurüdgetreten oder 
richtiger von diefer gleichfam aufgefogen und verſchluckt worden, 
derart, daß heute das Problem der Negelung der Produktion, 
vornehmlich auch mittelft richtiger Verteilung der Produktions: 
mittel, als das Kewnproblem des politischen Sozialismus be⸗ 
zeichnet werben kann. Und nun tft klar, daß der vierte Stand 
eigentlich erſt auf diefe Weiſe recht in den Beſitz eines eigenen 
politifchen Programms gelangt ift: der Zufammenhang mit dem 
liberalen Dokteinarismus der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ift immer mehr abgeftreift, die politiſche Lehre immer mehr den 
eigenen Standesbedürfniffen angepaßt ımb von diefen her ins 
Prinzipielle vertieft worden. Gewiß weiſt darum das heutige 
ſozialdemokratiſche Programm immer nod eine Reihe von 
Forderungen auf, die einfach dem Ideale des bürgerlich-liberalen 
Nadifalismus entnommen find und ſich faft völlig mit ihm 
deden: es ift die ziemlich breite Linie der Wünſche, die den 
büngerliben Radikalismus und die Partei des vierten Standes 
zu dem Ganzen einer, wenn fie einig wäre, überaus mächtigen 
Demokratie zufammenfafien würde. Aber: daneben find in dent 
fozialiftiichen Parteiprogramm die Gruppen von Forderungen 
immer zahlveicher und bedeutender geworden, in denen ſich 
ſpezifiſche, der praftifchen Erfahrung abgerungene Ideale gerade 
des vierten Standes ausſprechen, und fie eben haben die Partei 
wachjen laſſen und machen ihre befondere Bedeutung aus: 
fiegreich und feurig iſt der Stand als folder. hervorgetreten 
und hat ſich feine Partei gefhaffen, während die doftrinären 
Forderungen des Liberalismus als Schladen zuxücgeblieben 
find. Es ift das erſte und bis heute noch radifalfte Beispiel 
der Sozialifierung einer politifchen Partei auf deutſchem 
Boden. — 

Kehren wir jegt zu den Anfängen der Partei zurüd, jo 
iſt an erſter Stelle harakteriftiih, daß die älteren utopiftifchen 
Forderungen nicht eigentlich auf deutſchen Boden gewachſen 
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im Frangofen bei aller ſtandigen und fprubelnben Aktivität, 
ja gerade derentwegen größere und dauerndere Parteibildungen 


taum zuläßt. Aus diefen Bränden und Erplofionen ber Zeit 
Louis Philipps, mit deren tieferem Sinne und geheimer Ges 
Fichte Lorenz Stein feine deutfchen Landsleute 1842 in einem 
glänzend gefchriebenen Buche befannt machte, find nun manche 
Funken auch nad) Deutſchland herübergeflogen, doch meift nur 
in die Kreiſe der Gebildeten, innerhalb deren namentlich das 
junge Deutfepland und fein Anhang cine gewiffe Hinneigung 
zu fogialiftifchen Theorien — wie gleichzeitig ſchon ein gewiſſes 
Verftändnis für die literariſche Behandlung gefeliaftliher 
Probleme — bewies. Indes von alsbald einfchlagender Be- 
deutung find diefe Zufammenhänge ebenfowenig geworben wie 
ein ſehr idealiftifcher Sozialismus, der fih in den Kreifen 
Feuerbachs und feiner Schule felbftändig zu entfalten begann. 
Wichtiger waren praftifche Beziehungen zu dem weſteuropäiſchen 
Sozialismus, die durch nationale Elemente angeknüpft wurden, 
welche außerhalb Deutfchlands lebten. Diejer Elemente gab 
es der Hauptfache nach zwei, ein populäres und ein liternrifch- 
doftvinäres. Das zweite war durch die Auswanderung ber vielen 
Deutſchen entitanden, die in den dreißiger und vierziger Jahren 
aus politiſchen Gründen die Heimat hatten zeitweilig meiden oder 
für immer verlaffen müfjen; es fpielte, durch die Vermittlung von 
Börne und Heine in Paris, die diefer Auswanderung angehörten, 
auch in die Kreife des jungen Deutjchlands hinein. Das populäre 
Element dagegen war in den vielen Taufenden deutfcher Hand» 
werfögejellen gegeben, die nach altem, ſchon mit dem 14. Jahr: 
hundert eintretenden Brauche ihre Wanderſchaft noch über die 
deutſchen Grenzen hinaustrieb, vornehmlich in die vomanifchen 
Länder. So gelangten diefe Gefellen zunächſt vielfach auf 
franzöfiichen Boden und hier wieder gem nad) Paris und nach 
der Schweiz, wo fie indes auch von den deutjchen Landesteilen 
angezogen wurden; manche gingen wohl aud nad London: und 
in diefer Fremde wurden ihnen dann, namentlich wiederum in 
Paris, durch Parteiangehörige des fremden Sozialismus die 
neuen Lehren der wirtfchaftlichen Gleichheit vermittelt, 
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Frommen alle Strebungen, Kenntniſſe, Wunſche, Ideale unter 
ein und denjelben exrhabenften Blickpunkt bringt? 

Aber dem vierten Stande war es nicht gegeben, nach feiner 
Fagon felig zu werden, Gewiß wurde an ihm das Wort 
wahr, das Gottfried Keller 1847 —— Flüchtlingen zu⸗ 
gerufen hatte: 

Denn in der Heimat follt ihr fterben 

Und euren Kindern bie Freiheit vererben — 
aber das Panier der neuen Freiheit trugen auf lange verlorene 
Söhne der Bourgeoiſie. - 

In diefem Zuſammenhang wurden, wie ſchon angedeutet, 
andere nationale Kreife in der Fremde, nämlich die Vereinigungen 
deutjcher politifcher Flüchtlinge in Paris und London, von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung. In Paris war ein radikaler „Bund 
der Gerechten“, der aus dem minder vabilalen „Bunde der 
Geädhteten“, wie dieſer wiederum aus dem 1832 gegründeten 
„Deutfhen Volksverein“ hervorgegangen war, feineswegs bloß 
eine Vereinigung fozialiftifch denkender Handarbeiter: im Gegen- 
teil, die führende Nolle Hatten in ihm die gebildeten Sozialiften, 
und unter diefen wurde mit einfchneidendem Denken verarbeitet, 
was in Frankreich bis zum Ende der dreißiger Jahre an fozia= 
liſtiſchen Ideen nah und nach emporgequollen war. 

Die Zentralleitung des Bundes aber mußte im Jahre 
1840 infolge von Eingriffen der franzöfiichen Regierung nach 
London verlegt werden: und damit war ihr die Möglichkeit 
gegeben, ihr, Denken und Anfchauen mit den Gedanken des 
engliſchen Sozialismus zu durchdringen, was — entiprecdhend 
einem Grundzuge des englifhen Sozialismus wie des engliihen 
Weſens überhaupt — eine ftärtere Wendung der Gefamt- 
auffafjung zum: Praktifchen zur Folge hatte. 

‚Indem aber diefe Wendung im Laufe der vierziger Jahre 
eintrat, indem fich die Kreife des „Bundes der Gerechten“ jet 
mit dem Gejamtgehalt der Ideale des weſteuropäiſchen Sozialis: 
mus und Kommunismus überhaupt erfüllten unter gleichzeitig 
zunehmender Rüdfiht auf die Löfung konfreter Fragen, wınden fie 
in hohem Grade geeignet, die Lehren neuer deutſcher Zumanderer 
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hältniffe von außen her ab; umd der deutjche Arbeiter erwies 
ſich noch nicht ſtark genug, fein Schidjal felbft in die Hand zu 
nehmen, geſchweige denn, jelbjtändig foftembildend zu wirken. 
In dem Marrfchen Programm aber lag eim erſter großer Bei- 
trag deutfchen Denkens zur Emanzipation des vierten Standes 
vor, der wirkſam werden mußte, fobald in Deutfchland ein 
fruchtbarer Nährboden bereitet war und Wind und Wetter fich 
günftig geftalteten. ? 


+ 

Die Anfänge der deutſchen ſozialiſtiſchen Parteibildung, 
welche bis zur Gegenwart führt, haben in ihren erjien Beiten, 
im Beginn der ſechziger Jahre, mit den bisher erzählten Vor— 
gängen nur ſehr mittelbaren Zufammenhang. Sie verlaufen 
von ihnen dur die Jahre der Neaktion getrennt, und fie 
nüpfen im übrigen vornehmlich am zwei neue Momente an: 
m die mittlerweile eingetvetene größere ſoziale Reife des vierten 
Standes und an den neuen liberalen Hauch, der mit dem Ende 
der fünfziger Jahre wiederum über Deutichland wehte und wie 
ein Frifches Streben nad) nationaler Einheit jo ein junges 
Verlangen nad dem geheimen, direften, den demokratiſchen 
Wahlrechte als einer der ftärkften Klammern diefer künftigen 
Einheit hervorrief, Dazu kam, daß ſich jegt auf heimiſchem 
Boden eine überaus begabte Perjönlichfeit in den Dienft des 
vierten Staudes ftellte, freilich mit der Abficht, ihm zu bes 
herrfchen: Laſſalle. 

Laſſalle, 1825 geboren, war ein Schlefier: zu wirken be= 
gann er in Berlin; bier trat er feit 1862 als Nebner in vers 
ſchiedenen Arbeitervereinen auf und befeindete die Liberalen 
Beſtrebungen Schulze-Deligfhs, wie fie auf Begründung von 
Arbeitergenoſſenſchaften hinausliefen. Und alsbald zeigte ſich, 
wie ſehr er feinen Gegnern in jenen Eigenfdaften überlegen 
war, bie den Erfolg bei den Maffen fihern: mit dem Ehrgeiz 
umd auch der Eitelkeit eines St. Simon, die ihn feinen Augen- 
blick ruhen ließen, verband er die Gabe Proudhons, in der 
Luft liegende und politiſch wie wiſſenſchaftlich vorbereitete 
Ideen in Zaren und wirffamen Schlagwörtern auszuprägen: 
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weitent übertrifft: und fo mochte es in der Zeit, da es auf- 
geftellt wurde, wohl mit manchen dem vierten Stande geläufigen 
Erſcheinungen weit mehr übereinftinmen, als nad) der heutigen 
Lage auf den erſten Blick denkbar erſcheint. Jedenfalls wurde 
es mit außerorbentlichfter und gläubigfter Begeifterung aufs 
genommen. Wie aber der Wirkung diefes Gejeges entgegen= 
treten? Offenbar war das denkbar nur unter tiefen gefet- 
geberifchen Anderungen des Wirtjchaftslebens der freien Unter= 
nehmung. Laſſalle bielt num ſolche Änderungen für möglich 
durch allgemeine Einführung der Produftivafioziationen nad 
engliſchem und franzöſiſchem Mufter: und jo vervollftändigte 
er fein fonft negatives Programm durch deren Forderung. 
Demokratiſches Wahlrecht und Befeitigung des ehernen Lohn- 
geſetzes durch Produftivafjoziationen, all Dies im nationalen, 
im vaterländiichen Nahmen: dies war das einfahe und eben 
darum fo wirkſame Ideal feines agitatorifchen Syſtems als 
eines Ganzen. 

Und die von ihm hervorgerufene Bewegung war eben im 
Begriffe, die ftärkften Fortichritte zu machen, als Lafjalle, am 
31. Auguft 1864, eines törichten Liebeshandels wegen im 
Duelle fiel. 

Nach Laffalles Tode trat bald ein herber Nüdgang ein, 
zumal die politifch fo bewegten Jahre 1865 und 1866 drohten. 
Im dem Vorſitze des Arbeitervereins folgten Laſſalle mehrere nur 
agitatoriſch, nicht aber jchöpferifch begabte Männer, bis in 
v. Schweiger ein immerhin bedeutenderer Kopf die Führung 
erhielt. 

Inzwiſchen aber hatten, ebenfalls von Leipzig aus, auch 
die Marrſchen Ideen in den Anfängen einer Parteivertretung 
Eingang auf deutfchem Boden gefunden. 

Schon unmittelbar nad) dem Tode Lafjalles, im Herbſt 
1864, war zur Verbreitung Marxſcher Ideen die „Internatio— 
nale Arbeiterafjoziation“ gegründet worden, Weiterhin Fuß 
faßte aber das Programm Marrens doch erſt, als es durch 
Liebtnecht, den eifrigften und begabteften Schüler von Marr, 
und deſſen begeifterten Adepten, Bebel, Aufnahme in dem ur— 
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Parlamente. Im Lonftitwierenden 

Bundes (Frübjahr 1867) ftand Bebel noch allein; dem exften geſetz 
gebenden Reichstage (Hexbft 1867) gehörten ſchon fieben Sozial- 
demofraten an; und bei den Wahlen des Jahres 1870 wurden 
im Norddeutichen Bunde bereits 3,3%/0 aller Stimmen ſozial⸗ 
demokratiſch abgegeben. Damit war denn ſchon vor dem Kriege 
von 1870/71 jenes flaxke Bertretungselement des vierten Standes, 
werm auch vornehmlich und zunächſt nur in Norddeutſchland, 
vorgebildet, das nachher die Entwicklung im —— Reiche 
immer entſchiedener beeinflußt bat. Außerordentlich gehoben 

aber wurde dies Element in feiner Bedeutung unmittelbar nach 
1870 durch Vorgänge, die fich in den Kreifen der Unternehmer 
abfpielten. 

Nach dent großen Kriege drängten in dem neuen Neiche 
die Folgen der allgemeinen Entwidlung ber freien Unternehmung 
in einer Neinheit und Plöglichkeit, fowie unter befonderer Her— 
vorfehrung ihrer ſchlimmen Entwielungsfeiten in einer Stärke 
zu Tage, wie dies bei den anderen europäiſchen Völkern felten 
oder niemals der Fall geweſen iſt. Vornehmlich aus zwei 
Gründen. Einmal hatte die deutſche Vollswirtſchaft ſchon 
längere Zeit einen inneren Reifezuftand erreicht, dem politifch 
die Einheit der Nation hätte entſprechen müfjen. Aber dieſe 
Einheit war bisher noch nicht eruungen gewefen. Auch nicht im 
‚Zollverein. Denn hatte biefer aud die inneren Zollgrenzen 
aufgehoben, jo hatte ihm doch jene Gewähr dev Dauer gefehlt, 
die nur ein einheitliches Staatswefen geben kann; deutlich war 
das im Jahre 1866 hervorgetreten. Nun auf einmal war dies 
größte aller Hinderniffe, und mit ihm taufend Heine, gehoben: 
ein unenbliches Feld wirtjchaftlicher Tätigkeit ſchien fid) feit 
der Gründung des Neiches zu eröffnen; und nichts erſchien 
dem Wagemute der Unternehmer mehr unerreichbar. Dieſer 
Stimmung, diefer Entbindung aller Fühnen, ja teilweis frevel- 
haft unternehmungsluſtigen Kräfte der Nation wurde nun aber 
noch eine bis dahin unerhörte, gegenüber den bejtehenden Verhält- 
niſſen ſich faſt ins märchenhafte ausdehnende Kapitalgrundlage 
gegeben in der franzöfifchen Kriegsentſchädigung. Denn dieſe 


irgend einem anderen, zumeift wiederum * 
zu überteiebenem Preiſe überlaffen. Und — 


Attiengeſellſchaft wieder die Grimder der Grunderbank als 
Direktoren oder Auffichtsräte! Mochte Dies aber der Fall fein 
oder nicht, immer verfuchte man den Kunz der Aktien folder 
an ſich ſchon ſchwindelhafter Gefellfchaften noch maßlos zu 
ſteigern und zahlte unwahrſcheinliche Dividenden: um ſchließlich, 
wenn die Blafe zu plagen drohte, die Aktien an harmloſe 
Toren zu verfaufen, ee 
auf den wertlos gewordenen Papieren feſtſaßen. 

Und welche Geſchäfte wurden nicht auf diefe Art dena 
In Preußen ftieg die Zahl dev Aktiengefellichaften vom 1. Juli 
1870 bis zum 1. Januar 1875 von 410 mit 3 Milliarden Viaxt 
auf 2267 mit 7” Milliarden; im Jahre 1872 allein fam es 
zu 499 Neugrindungen mit einem Kapital von tiber anderthalb 
Milliarden. Dabei war fozufagen faft jedermann vom Grin: 
dumgsfieber beſeſſen, teils als ausbeutender Gründer — da war 
außer dem berufsmäfiigen Unternehmertum aud hoher Adel 
und Beamtenfchaft vertreten —, teils als ausgebeuteter Aktionär: 
bier kamen vornehmlich auch die Heineren Kapitaliften in Bes 
tracht. 

Allein ſchon im Beginn des Jahres 1873 hatten dieſe 
Verhältniffe eine Wendung genommen, die, zumal unter dem 
Einfluß einer drohenden allgemeinen Kriſe des Weltverfehrs, 
den Zufammenbruch befürchten ließ: denn es war klar, daß 
diefer Schwindelbau imagindrer Werte eines Tages unter Mit: 
führung auch zahlreicher folider Veftandteile in Trümmer fallen 
mußte. 


Nun erfolgte in Preußen, im dem fich diefe ganze Ber 
wegung innerhalb des Reiches vornehmlid; konzentriert Hatte, 





Während fih nun auf diefe Weife eine neue Tendenz zur 
Einheit, und zwar im Sinme der Internationale, ergab und 
gleichzeitig die fozialen und moralifhen Wirkungen des Krachs 
eintraten, fanden die Neichstagswahlen vom 10. Januar 1874 
ftatt. Sie offenbarten ein Wachstum des Sozialismus, das 
jelbft den Parteiführern unerwartet Fam; faſt 340000 Stimmen 
wurben für Internationale und Laffalleaner abgegeben, und 
neun Neichstagsfige fielen ihmen zu. Zugleich aber fiellte ſich 
heraus, dab der Sinn der Maſſen unzufriedener und vadikaler 
geworden war als je; und zweifelsohne hatte fich die öffentliche 
Meinung des vierten Standes mehr im Sinne des 
entwidelt. Da hatten denn Bebel und Liebknecht ziemlich leichtes 
Spiel, als fie, im Frühjahr 1874 ihrer Haft entlafen, von 
neuem im Sinne von Marx zu wirken begannen. Der Kongreß 
von Gotha, Mai 1875, brachte ihnen den vollen Sieg ihrer 
Lehre; die Lafjalleaner traten gegen einige Zugeftändniffe, fo 
namentlich die Aufnahme der Lehre vom ehernen Lohngejege 
in das Parteiprogramm, zu den Marriften über: und jo be 
ftand von nun ab eine einheitliche „Sogialiftifche Arbeiterpartei 
Deutfchlands“: die Partei der Sozialdemokratie war begründet. 

War aber diefer Ausgang nicht auch das Ergebnis einer 
innerlich folgerichtigen Entwidlung? Bon jeher waren es Die 
Produktionsvorgänge, die ven einbringenden Verfiand von Marc 













Gemeinde; ambejchränftes hen: gr \ 
tag; das Verbot der Sonntags- — 


zugehen, indem fie im Reichstage während Des Frnbjgıe 1077 
ein Arbeiterfchusgefes nah dem Mufter der engliſchen und 
ſchweizeriſchen Gefebgebung einbrachte; freilich ſcheiterte deſſen 
Annahme an dem Widerſtreben der anderen Parteien. 

Tor allem aber widmete fi die organifierte Partei einer 
immer weitergreifenden Agitation, um den vierten Stand in 
ihrem Sinne politiſch vollends zu mobilifieren. Und bier 
leiftete nun neben dem Programm der befonderen Forderungen 
vor allem die allgemeine Lehre Marrens ihre Dienfte; ihre 
utopiftifchen Ideale, aufgebaut auf einer raſch einleuchtenden 
Lehre von der gejhichtlihen Entwicklung der Produktion, 
jedes guſammenhanges mit den fittlichen Mächten der beftehen- 
den Weltanfchauungen, namentlich der hriftlichen, bar, mit 
wiſſenſchaftlicher Kühle vorgetragen und dennoch beraufchend, 
wurden jegt unter die Menge gejchleudert: und der Erfolg war 
außerordentlich. Auf dem Gothaer Kongreß von 1876 ergab 
ſich, daß die Parteipreſſe in 14 Monaten um 12 politifche 
‚Zeitungen und ein belletriftifhes Blatt hatte erweitert werden 
fönnen; und ſchon verfügte man über 24 Zeitungen mit fait 
100000 Abnehmern. Ein Jahr darauf aber war die Zahl der 
Zeitungen auf 41 gewachſen; und der ältere „Vorwärts“ 
hatte allein 12000, das Unterhaltungsblatt „Die neue Welt” 
35.000 Abonnenten. 
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ſozialdemokratiſchen Partei verweigerte, wurde er aufaelöft: 
und aus den Neuwahlen ging eine neue Verſammlung hervor, 
mit der jenes Geſetz gegen die gemein, Veltrebungen 
der Sozialdemokratie vereinbart werden konnte, das mit ver- 
ſchiedenen Modifikationen bis zum Jahre 1890 gegolten hat. 
Danad wurden alle Vereine verboten, die durch ſozialdemo— 
tratiſche, ſozialiſtiſche und fonmuniftifhe Beftrebungen den 
Umsturz der beftehenden Staats: und Gefellfchaftsordnung be: 
zwedten; nicht minder wurden verboten alle Verſammlimgen, 
Feftlichteiten, Umzüge, Drudjcriften, die demjelben Zwecke 
dienten. Ferner fonnte gewerbsmäßigen Agitatoren im Fall 
der Verurteilung der Aufenthalt im Reiche eingejchränft werben; 
und Gejchäftsfozialiften (Galtwirten, Buchhändler, Kolporteuren 
u. ſ. w.) gegenüber wurde die Verweigerung der Erlaubnis zum 
Gewerbebetrieb möglich. Endlich fonnte in befonders bedrohten 
Bezirken umd Ortfchaften der Feine Belagerungszuſtand ver 
bängt werden, der das Verbot des Waffentragens und der 
Verbreitung von Druckſchriften an öffentlicher Stelle und das 
Necht der Ausweiſung verdächtiger Perfonen zur Folge hatte. 


* * 





Dit den Mitteln des Sozialiftengefeges gelang es, die 
öffentlich erfichtliche Organifation der fozialdemofratifchen Partei 
zu unterdrüden. Nod im Jahre 1878 wurden 175 Vereine, 
35 Zeitungen und 100 nicht periodiſche Drudfchriften verboten. 
Allein traf das Gefeb auch die Seele der Partei? 

Die Zahl der in den Neihstagswahlen abgegebenen fozial- 
demokratiſchen Stimmen betrug 1877: 403258 und 1878; 
437158; fie ſank 1881 auf 311961, flieg aber ſchon 1884 wieder 
auf 549900 und 1887 auf 763128, um dann im Jahre 1890 
auf 1427298 emporzujchnelln!. Im Jahre 1898 ftand die 
Sozialdemokratie mit fiber zwei Millionen Stimmen der Zahl 
diefer nad an der Spige aller Parteien. Ya bereit? 1890 hatte 
fie diefe Stelle erreicht, indem fie ſchon damals die bislang ftärkjte 
Partei, das Zentrum, nit 85000 Stimmen überholte. Im 


"1893: 1786 700; 1898: 2107100. 
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hier nicht der alte joziale Untergrund der Parteibildung, wenn 
nicht verlaffen, fo doch erweitert? Vollzog ſich nicht ein Über- 

gang zu einem zwar fehr entfchiedenen, aber doch nicht mehr 
bloß induftrielleinternationalen, jondern ftaatsbürgerlich-natio- 
nalen Naditalismus? Wo aber blieben in diefen Falle Die 
revolutionären Ziele, die eben in der Zeit des Soyialiftengejeges, 
auf dem Kongreffe in Wyden in der Schweiz zum Beifpiel, mod) 
befonders betont worden waren? 

In der früheren Zeit der Sozialdemokratie hatte Karl 
Hendell fein Gedicht „Die Franke Proletarierin* mit den 
drohenden Verjen gejchlofjen: 

Sein blaucs Auge glängt doll Kraft 

Ins Lichtmeer einer fernen Zeit, 

Die Eifenhand umſpannt den Schaft 

Der purpurnen Gerechtigleit. 
In dieſen Zeiten änderte der Dichter die Zeilen in die dichteriſch 
gewiß mattere Form: 

Sein blauts Auge glänzt voll Mut 

Ins Lichtfeld einer fhönern Zeit, 

Frei ſchwingt fein Arm, der Wunder tut, 

Den Sonnenſchild der Menſchlichteit. 

Gab der Dichter damit einer allgemeinen Wandlung der 
ſozialiſtiſchen Stimmungen Ausdrud, war er auch nur ihr 
Prophet? 

Es ift feine Frage, daß fih in dem fozialen Körper der 
Partei Wandlungen vollzogen haben, die geeignet find, Die 
enthufiaftifche und fozialvevolutionäre Seite des Parteiprogramms 
zurücktreten zu laſſen. Vor allem die Ausbildung einer Arbeiter 
ariftofratie, eines vierten Standes neben einem tieferen fünften, 
wenn nicht fechiten, kommt hier in Betracht. Dieſe Ariftofratie 
gehört ſchon mehr oder minder zu den befigenden Schichten; fie 
vermittelt hinüber in den bürgerlichen Nadtkalismus; fie ift 
ihrer Natur nach mehr national als international demokratiſch. 

Und wie der foziale Körper jo haben ſich die Perfönlich- 
feiten der Parteivertreter gewandelt. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß Faum ein Beruf die Perfonen mehr verbraucht als die 





Programms eröffnete. 
erlaffe vom Jahre 1890 Hatte er ausgeführt, die Zeit zu pofi- 
tiver Tätigteit, zum Aufgeben einer grundfäglichen Verneinung 
alles Beftehenden — wenn — 
Endziele — ſei gekommen. Unter dieſen Umſtänden könnten 
gewiſſe, zugleich genauer bezeichnete Punkte eines prattiſch- 
ſozialen Programms formuliert werden: und diefe ſeien durc- 
zuführen vom Standpunkte einer alle Intereſſen der Allgemein 
heit in gleicher Weife ins Auge faſſenden Politik. „Ye friedlichen, 
geordneter, organifcher diefe Entwidlung vor ſich geht, deſto 
beifer fiir uns und das Gemeimwohl.“ = 
Nun drang von Vollmar allerdings mit feinen Anfichten 
einftweilen noch nicht durch. Aber auch die Pläne einer fon- 
freteren Faflung aller Parteipiele und mit ihmen zugleid die 
Kritiken der Marrfchen Theorie Famen nicht zur Ruhe. Und 
mafgebend fir diefe fortgefegten Verſuche einer Umbildung des 
Parteiprogrammes wurden Beobadhtungen, die fih auf die 
fozialöfonomifchen Fortſchritte des vierten Standes bezogen! 
Die Marrfce fogenannte Verelendungstheorie hatte in 
dieſer Hinficht ausgeführt, der natürliche Gang der Entwidlung 
innerhalb einer Geſellſchaft Fapitaliftifher Unternehmung führe 
notwendig zu einer ungeheuren Anhäufung der Produktions- 
mittel in den Händen weniger Neichen und zu einer zunehmenden 
Proletarifierung der Maffe. Und diefe Behauptung hatte in 
feiner Theorie eine zentrale Stellung eingenommen: denn dieſer 
Zuſtand, einmal bis zu unerträglicher Durchbildung entwickelt, 
ſollte zur Enteignung der Produktionsmittel durch die Maſſen 
und damit zur Errichtung des ſozialiſtiſchen Staates führen. 


S. über diefe in dem Miclihafts- und fogiafpofitifchen Bande 
©. 182. 
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fi bildenden Aeinunternehmen) verfchlinge, die 
als eine fehi a 
daraus e bat 
Zuſammenbruch des beftehenden Wirtfehaftsfnftems 
igen noch zu wünfchen. Mas fie gie tum und 
hinaus noch zu tun bat, ift, Die Nrbeiterflaffe 
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weder zu 


der Demokratie umzugefalten.“ Und des weiteren erflärte 
Bernſtein gar, er wolle ſich ſehr wohl mit einer Monarchie im 
Stile der engliſchen abfinden. 7 
Was aber entfcheidender war als all diefe im Grunde 
völlig umgeftaltende und neu bauende Kritik eines Einzelnen, 
das war die Tatfahe, daß diefer Einzelne bald die Stimmen 
taufend anderer hinter ſich hatte. Ein ftarfe Strömung in der 
Partei ftellte fich auf Bernfteins Seite; und von der Gegenfeite 
ber wurde es jhon im Jahre 1898 als drücend empfunden, 
daß man bei Diskuffionen innerhalb der Partei nicht mehr in 
der Lage war, die Argumente Bernfteins zu widerlegen. | 
Trogdem mar nicht zu erwarten, daß eine rapide Umz 
bildung der Partei zu einer politiſch-demokratiſchen eintreten 
werde. Die Geſchichte des Klerifalismus zeigt, wie zäh politifche 
Meinungen fetgehalten werden, wenn fie mit Olaubensfägen ver⸗ 
nüpft find: denn nichts ift fonfervativer als religiöjes Em: 
pfinden. Nun fehlt aber der Sozialdemokratie ein Glaubenshalt 
außer den utopifchen Hoffnungen des Marrismus, während 
fie doc) zugleich als eine ertreme Demokratie ganz befonders 
auf irgend eine höhere Autorität, wenn nicht die der Religion, 
jo wenigftens die einer Weltanfhauung, angewieſen ift: denn 
da fie ſich ſelbſt nur Herr ift umd fein will, jo muß fie, um 
nicht in Willlur zu enden, erſt recht eine allgemein geglaubte 
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Glaubens fie nicht abhalten, an dem Beftehenden ein wenn aud) 
zunächſt in vadifalem Neformeifer fi) betätigendes Jutereſſe zu 
gewinnen. Ja mehr noch: je entfchiedener die Partei, auf der 
Grundlage des Marrismus, die Hoffnung nähren wird, daß 
dem Arbeiter num durch eine grumdftürzende Anderung der Ver— 
bältniffe in Staat ımd Geſellſchaft geholfen werden könne, um 
fo ftärfer werden dieſe fich materiell beträchtlich hebenden Kreiſe, 
zumal wenn fie durch die fortfchreitende Entwicklumg von unten 
ber noch weiter aufgefüllt werden follten, auf nichts als die 
bloße Beſſerung ihrer Zage durch Erzielung günftigerer Arbeits: 
bedingungen und auf eine dieſen Abfichten vorteilhafte Be— 
teiligung am Staatsleben ausgehen. So werden Parteipolitif 
und Arbeiterpolitit in Gegenfag zueinander geraten, — und «8 
befteht Fein Zweifel darüber, wer dann auf die Dauer ſiegen 
wird, 

Diefer Blid in die Zukunft mußte an diefer Stelle getan 
werden, um zu einem Verftändnis für eine zweite Entwicklungs- 
reihe zu gelangen, die, neben den Wandlungen der Parteilehre 
berlaufend, geeignet ift, im gleicher Richtung zu einer flarfen 
Umwandlung der Sozialdemokratie zu führen. 

Die befferen Schichten der Arbeiterfchaft find heute nicht 
mehr bloß durch die jozialdemofratifhe Partei vertreten. Sie 
haben zugleich eine zunächſt nur wirtfchaftliche und foziale Ver- 
tretung, einen ihre Entwidlung weſentlich bebingenden Zu— 
ſammenſchluß in den Gewerkſchaften gefunden. Nun verfteht 
ſich von felbft, daß diefe Gewerkſchaften! in den Seiten ihrer 
kraftvollen Entwidlung niemals ohne Einwirkung auf die poliz 
tiſche Partei geblieben find. Mehr fogar: zweimal ſchon in 
befonders kritiſchen Zeiten haben fie die Partei fozufagen ges 
rettet: in den Jahren von 1870 bis etwa 1874, in den geiten 
hochgehender politifcher Brandung, und während des Sozialiſten— 
gejeges, in der Periode von 1884 etwa bis 1890. In dieſen 
Jahren hat fi die parteipolitiiche Organifation, in ihrer un- 

"©. deren Geſchichte in dem Wirlſchafts- und ſoſialgeſchichtlichen 
Bande ©, 482 ff. 








der 
deutfehen Parteien, ſoweit wir fie bisher Deefolgt haben, * 
ſucht ihr urſprünglich Gemeinfames, fo ergibt ſich bald: 
befieht in einem auch heute noch ſtarken, vor nicht allzu Yale 
Zeit aber noch durchaus überwiegenden ideologiſchen und darum 
bis zu einem gewiſſen Grade doftrinären Wefen, Nicht fozu- 
jagen aus dem bloßen Drange des Augenblides heraus und 


find vielmehr fait durchaus, wenn auch in ſehr verfchiedener 
Weiſe, in Menfhenalter und Jahrhunderte alten geiftigen 
Strömungen verankert. 

Am meiften gilt das vom Zentrum. Zentrum heißt partei= 
programmmatifch und nach Lage der Dinge, jo wie fie nun 
einmal beftehen, an erfter Stelle Katholizismus überhaupt. 
Katholizismus aber it ein Wort, das auf einen beinahe um 
zwei Jahrtauſende zurückreichenden Urfprung hinweilt. In der 
Tat: wer würde am dem ftarfen einfach katholiſchen Einſchlag 
in dem Charaktergewebe des Zentrums zweifeln? Dieſer Ein— 
Kalos bedeutet parteipolitijch einen Zug ins Kosmopolitifche, 

Übernationale und, hoffen wir es, doch niemals Nationale 
feindliche, bedeutet eine gewiſſe Abgeföliffeneit dev Begriffe, 
ſoweit es ſich um gegenfeitiges Vertragen innerhalb der Partei 
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Grundlage völlig bar? Man laſſe fid nicht durch den Lärm 
der Agrarier täufcen. Wo das alte Juntertum hauft und 
feine beſcheidenen Schlöffer aus dem Grin der Gärten mb 
dem Not der Wirtfchaftsgebäude des Nittergutes zum Himmel 
aufichauen auf den weitgefiredten Ebenen des Oftens, und nicht 
minder, wo in hochragenden Burgen des Weſtens noch alter 
Adel und Reichsritterſchaft horitet, da gilt im entſcheidenden 
Augenblid noch immer die einfache und zuſatzloſe Devife Mit 
Gott für König und Vaterland. Die Anlehnung an die Kirche, 
nicht jelten auf proteftantifchem Boden auch ihre Beherrſchung 
gebt dabei bis ins 16. Jahrhundert zurück; und Fromme Wünſche 
eines patriarchaliſchen Abjolutismus, wie ihn die Neformatoren 
ſyſlematiſch lehrten, bilden noch heute den unterften Grund 
fonfervativ-politiiher Gefinnung. 

Was aber für die Konfervativen gilt, befteht auch für ihren 
polaren Gegenfag, die Sozialdemokratie, zu Necht. Ja gerade 
diefe Partei Frankt fat noch mehr an einem Übermaf völlig 
ideologiſchen und vielfach ebenfalls rein doltrinär durchgebildeten 
Einſchuſſes. Innerlich Erbin aller fozialiftifhen Utopien der 
beutfchen Frühzeit, von der Stellinga des 9. Jahrhunderts hin 
bis zu den Lehren des Bauernfrieges und den leten jozias 
liſtiſchen Ausbildungen der mittelalterlichen Kaiferfage, äußerlich 
angeſchloſſen an den Verlauf aller jener Träume von Freiheit 
und Gleichheit, die von der franzöſiſchen Revolution ausgingen 
und vom St.-Simonismus zuerft ins Gefellichaftliche übertragen 
wurden, in. ber Form ihres Denkens noch immer in den Bahnen 
von Mare wandelnd, der feinerjeits den Hegelſchen Dialekt 
tigismus, verbunden mit Owenſchem Joealismus, als eine legte 
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und fpäte Form der Scholaftif fortſebte, it fie recht eigentlich 





Was aber dieſe ideologiſchen Veſtandteile aller Parteien 
wiederum umter ſich als ein Gemeinfames verbindet, das ift die 
Erſcheinung, daß fie, fo verfchiedenen Urſprungs fie auch fein 
mögen, doch alle den Tpp umd Ton der fubjeftiviftiichen Seelen- 
ftimmung des 19. Jahrhunderts angenommen haben. So hat 
der alte Klerifalismus die Romantik pafliert und die libera- 
liſtiſchen Einwirkungen des Jahres 1848, jo unterjcheidet ſich 
der moderne Liberalismus trot allem durch jeine ſubjeltiviſtiſchen 
Deale der Staatsverfafjungsform im Sinne einer Fonftitutio- 
nellen Monarchie ober einer repräfentativen Republik deutlich 
von der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, jo haben die kon- 
fervativen Parteien den Feudalismus aufgegeben und wurzeln 
in dem auch von ihnen faum noch befteittenen Gedanken der 
Fonititutionellen Monarchie; und fo iſt exit recht die Sozial- 
bemofratie mit ihrem böchften Ideal, das jedem das volle Aus— 
leben jeiner Perfönlichfeit auf Grumd einer neuen Verteilung 
ber Produftionsmittel ermöglichen foll, ein Kind des 19. Jabr- 
hunderte. 

Trovbdem kann Fein Bweifel darüber obwalten, daß alle 
dieſe Parteien, vom Standpunkte der Geiftesftrömungen jüngſter 
Gegenwart aus betrachtet, ein wenig veraltet erſcheinen: in 
ihren Ideologieen, ihrem noch immer ftarfen Doktrinarismus 
haftet ihnen ein Element an, das einer mobernjten politiſchen 
Haltung vielfach nicht kongenial erſcheinen will. 

Oder hätte ber Utopismus der Sozialdemokraten, der 
Mlerikalismus des Zentrums, der Legitimismus dev Konferva- 
tiven, der Rechtsſtaatsgedanle der Liberalen nicht in der Tat 
in mancher Hinfiht einen etwas verlebten Charatter? Und 
‚fönnte man nicht in befonders modernen Kreifen mit einiger 
Übertreibung wirklich von ihnen jagen, fie feien im Grunde 
‚vielleicht einmal modern geween im 19. und 18. Jahrhundert, 
im 17. bis 14. Jahrhundert, im 13. bis 11. Jahrhundert und, 
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ſoweit die Sozialdemokratie in Betracht Fommt, — vielleicht — 
im ber Ugeit? . .. nn - 

Moderne Parteien alfo und alte Programme! Wir fioßpen 
bier auf eine Antinomie der Entwidlung, die doch, auch ganz 
allgemein genommen, eigentlich nichts Verwunderliches hat. 
Denn was heiht am Ende innere Politit? Hinaustreten ins 
öffentliche Leben mit einem Haven Bewußtſein der beftehenden 
Kulturhöhe und der Anforderungen, die aus dieſer für. die 
Zulunft abzuleiten find, — und Umſchaffen diefer Anforderungen 
zu Witklichkeiten in der Behandlung der gefellfcaftlihen ort: 
bildung: das ift innere Politif. Kann nun eine ſolche Aufgabe 
durch eine Partei an fich überhaupt gelöft werden? Niemals. 
Nur ein Individuum vermag es, eine in fich geſchloſſene Per- 
fönlichfeit, der ſich die Forderungen der Seit jeden Morgen 
zu einem neuen, Fünftlerifch abgerundeten Bilde zufammen- 
fegen, — ein Staatsmann großen Stiles: eine Partei, eine 
Mehrheit von Perfonen, ift viel zu ſchwerfällig Für ſolche Auf⸗ 
gaben. Darum bedürfen Parteien, falls fie regieren, großer 
politiſcher Perſonen und werden ohne diefe am Staatsruder 
nichtig.  Geroiß Finnen fie ganz im allgemeinen den Kurs als 
alüclich geſetzte Seezeichen begrenzen, können warnen und 
mahnen, fönnen verfchiedene Direktiven geben, deren Kom— 
ponente der Staatsmann zu fuhen hat: aber das gemeinjame 
Biel in der Ferne zu erſpähen, feftzubalten, zu wechſeln je nad) 
der Gunft des zurücgelegten und den Ausfihten des kommenden 
Tages vermögen fie nicht. So find fie wohl die Hälfte gleih- 
ſam der inneren Entwidlung, ja mehr, injofern fie die all 
gemeinen Schranfen des Zufünftigen ziehen; aber die Sorge 
für die andere Hälfte der Entwidlung bleibt dem Staatsmann, 
mag er nun beberrjchend innerhalb einer Partei ftehen oder 
fiber ihr. 

Freilich: beftimmt nun etwa der Staatsmann von ſich aus 
dem Neft? Verwegene Auffaſſung, Empörung gegen den Geift 
der Gejcichte, e8 anzunehmen. Nicht die Willkür, ſondern der 
Iuftinkt des Kommenden, die Witterung dev Zukunft, das un— 
bewußte Erfaſſen der großen Entwidlungsmotive und Ent: 


kennen, daß der beharrende 
viergiger bis ſechziger und auch 
Scheinbar ——— Drängens in be 
ausgebildet 


war: fie ftanden faft durch⸗ 
einem Fuße in gewiſſen Ideologieen und 


ſchon von 1830 und 1848 und dann 

1866 und 1870 mit ihren dauernden und 

durchaus offenkundigen Folgen überraſchten fie: 

und feineswegs alsbald mußten fie ſich in neue Lagen zu 


fich ihnen, nad) weit zurückreichenden 
doch, Be von verhältnismäßig geringen 
der notwendige Weg zu einem gewiſſen 


gieen traten praktifchere, gefellichaftliche, 

ließlich rein wirtſchaftliche DNeale: das Zeitalter 
der Parteibildung wurde in langſamem und 
——— Umſchwung abgelöft durch ein 
Bil art, deſſen Ziele den Beitgenoffen 





ſchließlich oft nur zu konkret, zu fehr von 
poliif beherwfcht zu fein fhienen. Cs ift Die Wendung, 





Die alten Parteien wurzelten, am deutlichſten in 2 
wichtigften aller Gegenfäge, in dem zwifchen Demofratismus 
und Autoritarismus (Liberalismus und — —— 
einer Zeit, welche ein bewußt ſoziales Daſein im Sinne der 
Gegenwart fiberhaupt noch nicht geführt hatte. Dazu beruhten 
die Anfänge diefer Parteien viel zu ſehr auf einer teilmeife 
uralten und darum unbewußt gewordenen fozialen Schichten- 
bildung. Zudem: wer weiß nicht, wie der Abjolutismus 
namentlich auch des 18. Jahrhunderts noch alles aufzulöfen 
gefucht hatte, was ſich von altem affoziativen, forporativen Leben 
des Mittelalters etwa erhalten hatte? Man kannte in diefer 
Zeit grundfäglic nur nod das Individuum als fonftituierendes 
Element der Staatsbildung. 

Wenn nun aus diefem AZuftande heraus die erſten Er— 
ſcheinungen eines anders gearteten, bewußt affoziativen Lebens 
jeit Mitte des 18. Jahrhunderts in der feelifchen Entwicklung 
der fubjektiviftiihen Zeiten emportauchten, jo war es klar, daß 
fie fire ihr anders, nämlich fozialer harakterifiertes ftaatliches 
Denten zunädft in den Anfichten der Vergangenheit wie in der 
allgemeinen fozialen Lage und Betradhtungsweife der Gegenwart 
faum einen Anhalt fanden. Ganz augenſcheinlich tritt das z. B. 
hervor bei Rouſſean und in dem Bereiche feines Einfluffes in 
Deutjehland: man wollte in diejen Kreifen gewiß eine gefellfchaft- 
liche, eine organische Staatslehre; aber da man Feine Geſellſchafts⸗ 
formen unterhalb der ftaatlihen Gefelljhaft vorfand, aus deren 
Kombination ein organischer Aufbau des Stantes hätte entwidelt 
werden können, jo blieb man gleihwohl auf die mechanifche 
Bufammenfügung ifolierter Individuen angewiefen. Indem dies 
num der Fall war, ſuchte man eine organiſche Staatsverfaffung 
entweder in der Vergangenheit, wo man dann den wunderlichen 
Gedanken eines Wiederauflebenlafens der Staatsformen dieſer 
Vergangenheit faßte: romantiſche Neftauration, Feudalismus 





in den vadifalen Kreifen in Verbindung mit ſehr nebelhaften 
Träumen einer künftigen nationalen Republil. Das ift der 
Zuſammenhang, aus dem heraus Herman Grimm hat ſchreiben 
tonnen!: „ES gab feine Geſchichtſchreiber in meinen Jugend» 
zeiten, an denen man fich hätte begeiftern oder nur 
fönnen. Dies einer der Grinde, weshalb die Geſchichte des 
Altertums allein ala Gefchichte galt.“ Und weiter: „Die Auf 
ſaſſung des Gefchehenen ging früher nicht voll aus dem natio— 
nalen Bewußtfein hervor. Wenige große Männer nur find 
hier ausgenommen, die deshalb auch genugfam von ihren for 
genannten Fachgenofien verfegert wurden. Jakob Grimm und 
Gervinus feien hier allein genannt.” . 
Man vergegenwärtige ſich diefe Yage, um die Bedeutung 
des Jahres 1848 zu ermefjen. Jebt erſt fam die Idee einer 
mächtigen zufünftigen Ginheit über die Nation, um von num 
ab Beſtandteil jedes glühenden Empfindens zu werden und nie 
wieder zu verfchwinden: dev Bewegung des Jahres 1848 folgte 










Dentſche Rundſchau 22, 4, ©. 112 und 106-7. 








Bewegung erwuchs aber zugleich ein 

> daS die Parteien Fonfretifierte: das allgemeine 

R red ‚bekannt, wie es, im Jahre 1848 als Elares 
geftelli — —— der kriegeriſch⸗ 






* im Jahre 1848 ein Ideal zunächſt der 

ar; von beiden Seiten, der demokratiſchen 
ritären, wurde es alfo ſchließlich der Nation zu— 
t aber lann nicht werben, daß es feinem 
demokratiſch ift und fo auch wirkte. 


n zu rechnen, ſich aufs 
2 rei in die Ber 


te fratifche Züge angenommen hätte, — 
‚eine Einordnung in das Ganze der Nation bedeuten: 
ü iokraten an, für die fi diefer Charakter 
efteht, bis zu den Konfervativ:Feudalen, die im 

dem Bruder Bauer die Hand drüden, und zu den 
gentrumsleuten, deren — den Charakter klerilaler 













und ihres mehr ariſtokratiſch zurückhaltenden —S 

naliſiert und demokratiſiert worden. Da an 
Und hingen denn am Ende Nation und Demokratie nicht 
aufs engfte zufammen? ine geeinte Nation kann in einem 
geitalter fubjektivitifchen Seelenlebens nicht anders leben als 
demofratifch: denn ihr Grundftreben in einer ſolchen Seit muß 
noch eben 


fein, eim jegliches Indwiduum jenes bödhfe, 
zu vollem 


Leben als Subjett, als Herrſcher in feinem Kreiſe und in 
feiner Umwelt bedarf. ? 
* 

Hatte die Zeit vor und nach 1848 ihren Idealen wie 
ihren ſchließlich eintretenden Ergebniſſen nach die Nationali— 
ſierung und Demokratiſierung der Parteien gebracht, ſo iſt die 
Folgezeit dadurch wichtig geworden, daß ſie die Parteien im 
engeren Sinne des Wortes ſozialiſierte: d. h. immer enger an 
den Verlauf der gewaltigen, jeit den fünfziger Jahren ein 
jegenden wirtf&aftlihen und fozialen Umbildungen und nicht 
zum geringfien unmittelbar an die Intereſſen und das 
gewiſſer Stände anſchloß. Bor allem gilt dies für die Liberalen 
und die onfervativen, in gewiſſem Sinne auch, wie wir fehen 
werden, für das Zentrum; als eine joziale Partei an ſich ift 
von vornherein die Sozialdemokratie — troß aller Utopieen — 
emporgekommen. 

Die erſten Schritte zur Sozialiſierung der liberalen und 
lonſervativen Partei führen in die fünfziger Jahre, 

Gewiß war Eonfervative Geſinnung ſchon in der ganzen 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts im allgemeinen Kennzeichen 
gewiffer Stände, vor allem des niederen und hohen Adels, 
Waren doch dem hohen Adel, infofern man hierunter die 
Mediatifierten begreift, in einem befonderen Artifel der Deutfchen 
Bundesakte jogar noch ſtarke geburtsrechtlihe Privilegien ge— 
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ſinnung ſchärfer ſozial a fie galt 
vielmehr, daß fie Angehörigen ſehr verfchiedener Schichten, dar- 
unter auch nicht wenigen Adligen, — fie 


wejen ober jpäter wenigftens geworden waren. 

Diefe befondere Stellung des Liberalismus — ſich 
nun ſeit den fünfziger Jahren zu ändern. Grund hierfür war 
der Verlauf der deutſchen Nevolutionen und der deutfchen Ein- 


heit $ 

Die territorialen Nevolutionen ſcheiterten bekanntlich in 
jofern, als es nirgends zur Verwirklichung ihrer ertremen, 
republifanifchen Ziele Fam. Doch brachten fie immerhin eine 
erweiterte Verwirklichung der demokratiſchen Ideale ſelbſt in 
den deutſchen Großftaaten, in Preußen die Verfaffung, in 
Oſterreich die Verfafungserperimente der fünfziger und jechziger 
Jahre. Es war im ganzen und großen eine gewichtige Vers 
ſtärkung des gemäßigten Liberalismms — troß aller Reaktion 
der fünfziger Jahre. 

Weniger gumſtig verlief die deutſche Einheitsbewegung. 
Gewiß hat fie die wertvolften Baufteine zur Verfaſſung des 
heutigen Neiches geliefert; wir werden davon ſpäter hören. 
Aber zunächt war fie kurzweg gejcheitert; und dieſer Ausgang 
trat um jo entfchiedener hervor, als auch die von Preußen 


eingeleitete diplomatifche Einheitsbewegung mit den Tagen von. 


Olmüg aufs trübſte abſchloß. Erſt gegen Ende der fünfziger 
Jahre, etwa mit der Gründung des Nationalvereins im Jahre 
1859, kam wieder Leben und Hoffnung in die Patrioten der 
deutſchen Bewegung. Vorläufig aber herrſchte Verziht und 
peſſimiſtiſche Stimmung. 

Unter diefen Umftänden zog ſich das öffentliche Leben 
vornehmlich in die Eimzelftaaten zurück: und hier entwidelte 
fih nun der Gegenfag des Liberalismus und Konfervatismus 
zu einer Schärfe, die man früher fo auffallend und ſo allgemein 
taum erlebt hatte: der Konfervatismus nahm noch einmal fait 








ohne zu verfnöchern, Pe ganzen auf dem 

indem dabei für die pofitiven Veränderungen 

des Wirtfehaftslehens in Betracht kamen und 

Bühne in voller Breite 

arbeitenden Kreiſe des Birgertuns fozialgeicictlih in den 
Hintergrumd. 

Diefen Vorgängen und Strömungen folgte nun der Libe⸗ 
ralismus. Die ſyſtematiſchen, rein politiſchen, ideologiſchen 
Seiten feines Programms traten immer mehr zurück; weſentlich 
nah wirtihaftlih-jozialen Motiven begann er als politiſcher 
Körper zu handeln. Und dabei bildeten fich denn im ganzen 
ichlieflich drei Strömungen aus. Die eine umfahte die Hands 
werfsparteien: der Hauptfahe nach ohnmächtig gegenüber den 
veißenden Fortjehritten des modernen Wirtichaftslebens in der 
Richtung der ihnen feindlichen freien Unternehmung, gaben fie 
die Fühlung mit dem Liberalismus als einem Vertreter des 
Prinzips freien Wettbewerbes ſchließlich vielfah auf und haben 
ſich in ihrer veraltenden Stellung allmählich mehr an die Seite 
der Fonfervativen Parteien gedrängt. Eine zweite Strömung 
unfaßte der Hauptmafle nad die innerlich am wenigiten ver- 
änderten Nefte des alten Biürgertums mit ihrem Feithalten an 
politiihen Ideologieen: aus ihnen heraus entfalteten ſich die 
modernen lintsliberalen Parteien. Dabei war denn freilich 
im einzelnen eine jehr verfchiedenartige Fortbildung möglich, 
je nachdem das demokratische Prinzip der alten Doftrin in den 
Vordergrund gejtellt wurde, von wo aus ber Übergang zu ſtaats- 
ſozialiſtiſchen Anfhauungen leicht war, oder vielmehr die wirt- 
ſchaftliche Konfequenz des politifchen Liberalismus in der Nichz 
tung des freien Wettbewerbes betont wurde: was zu frei— 
händlerifchen Doktrinen und zur Auffüllung des Parteiförpers 
durch Vertreter vornehmlich des Handels führen Eonnte, 








nahm diefe Parteiribtung punädft in den fecgiger. 

wo fie ſich in vieler Oinfigt mit-pertitulariifgen und ptrußene 
feindlichen Strömungen verqwidte; den Höhepunkt bezeichnete 
damals wohl der Stuttgarter Kongreß vom September 1868, 
auf dem, zugleich unter Einbeziehung der norddeutſchen Reſte 
verwandter Auffaffung, eine neue Konftituierung unter Führung 
von Joham Jakoby, Sonnemann und Haußmann ftattfand. 
Bei dieſer Haltung begreift «8 ſich denn, wenn die Partei durch 
die Ereiqniffe der Jahre 1870— 71 zunächft faft vernichtet wurde. 
Aber ſeit Mitte der fiebziger Jahre begann fie fi, zunächſt in 
Württemberg, zu erholen, um ſchließlich auf. Diefem engeren 
Boden im Jahre 1895 zur ſtärtſten Partei anzuſchwellen. Und 
zugleich drang fie num auch in ben Reichstag ein und fahte an 
den verſchiedenſten Stellen Süobeutfchlands, jo auch in Bayern, 
wieder ftärferen Fuß. Publiziſtifch wird fie namentlich Durch 
die „Frankfurter Zeitung“, den „Stuttgarter Beobachter“, dem 
„Babifcen Landesboten“ und ben „Nürnberger Anzeiger“ ver— 
treten; Blätter, deren Titel im ganzen zugleich die n* 
ihres allgemeinen Einfluſſes bezeichnen. 

Das Veſondere dieſer Partei iſt, dab fie ſich entgegen. Den 
norddeutfchen Linfsliberalismus, von dem alten Programm. 
eines allgemeinen Liberalismus her den ſozialen Forderungen 
der jüngften Vergangenheit mit offenem Ohre genähert hats 
eine Abweihung, in der ſich dev ftärfere und ältere demokratiſche 
Zug des ſüddeutſchen und vor allem des württembergifchen 
Parteiweſens widerjpiegelt. Freilich. ift die Partei dadurch mit 
ihrem Programme den Zielen der Sozialdemokratie bedenklich 
nabegerüct, ſoweit dieſe Forderungen aufitellt, die zu verwirf- 
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preufifcher Führung und damit diejenige Parteibildung, deren 
Ideale feit Mitte der fechziger Jahre dev Verwirklichung ent- 
gegengingen. u 

Die nationalliberale Partei des neuen Reiches ift nun nicht 
etwa in einem direkten Zufamnenhange aus dem rechten Zentrum 
der Nationalverfammlung hervorgegangen. Sie war vielmehr 
anfangs eine preußifche Bildung. In Preußen hatte 1859, 
mit der Entwidlung der neuen Ira, ein gemäßigter Liberalis- 
mus, die fogenannte altliberale Partei unter Binde, die Mebr- 
heit im Abgeordnetenhaufe. Neben fie trat, mit der Zufpigung. 
des Verfaffungskonfliktes im Verlaufe der erften Regierur i 
König Wilhelms, eine vadifalere, die, Fortjehrittspartei unter 
Waldeck, um bald die Mehrheit zu erhalten. Und je ſtärker 
dev Konflikt wurde, um jo mehr ſammelten fi in diefer Partei 
alle liberalen Elemente, radikale wie gemäßigte: jo 
fie bis 1866. Nach dem Kriege dagegen hörte, — 
infolge der klugen Indemnitätspolitik Vismarcks, der für deutſche 
Verhältniffe außerordentliche Zug ins Radikale auf; der ge— 
mäßigte Liberalismus begann wieder zu überwiegen; und aus 
dieſer Wendung entfiand neben der alten Fortfehrittöpartei und 
zum großen Teile auf ihre Koften nunmehr im Jahre 1867 
die nationalliberale Partei. 
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ober taufend andere Dinge: am tiefften führt gleichwohl die 
Beobachtung, daß er durch feine ftärkere, wenn auch noch nicht 
vollendete Sozialifierung auf der Grundlage des großbürger⸗ 
lichen Unternehmertums gegenüber ben Problemen der NReichs- 
finanzreform und Reichszollgeſetzgebung in eine widerſpruchsvolle 
Lage gebracht worden war, indem eine Anzahl feiner Partei 
mitglieder in der Bildung ihrer Meinung noch älteren Idealen 
ber Partei folgten, während andere fo ftimmten, wie der Partei 
als einer Partei des großbürgerlien Unternehmertums zu 
ftimmen gebührt hätte. 

Wir erhalten bamit in den parlamentarifchen Ereigniſſen 
bes Jahres 1879 einen Einblid in bie fortfchreitende Soziali: 
fierung der wichtigften aller liberalen Strömungen auf ber 
Bafis der Geſellſchaftsentwidlung eines Teiles des Blirgertums 
zum Großunternehmen, und mir werben gut tun, dieſen 
Sozialifierungsprozeß noch ein wenig näher zu betrachten. 


* * 


Die Beeinfluſſung des parlamentariſchen Lebens durch das 
Unternehmertum beſchränkt ſich gewiß nicht auf bie national- 
liberale Partei. Vielmehr wird zu fagen fein, daß es feine 
Partei gibt, auf die nicht Diefer wichtigfte Faftor des modernen 
Wirtſchaftslebens aufs tieffte eingemirkt habe, ſchon dadurch, 
daß ber Geift der Unternehmung das ganze Wirtfhaftsleben, 
auch das agrarifche, durchdrang; und ſelbſt Die Sozialdemofratie 
ift hier nicht ausgefchloffen, da fie und ein vierter Stand ohne 
Unternehmertum überhaupt nicht vorhanden fein würden. Wohl- 
befannt ift zudem das befondere Anfehen, in dem gewiſſe Untere 
nehmer im fpezififhen Sinne des Wortes, hervorragende Ver⸗ 
treter induftriell-fommerzieller Intereſſen, in der freifonfervativen 
und ber freifinnigen Partei ftehen und geftanden haben. 

Gleichwohl ift ein befonder# enger Zufammenhang zwifchen 
Nationalliberalismus und freier Unternehmung als einem her= 
vorragend ftänbebildenden Elemente unverkennbar. Im Sommer 
1902 brachte ein fächfifches Blatt den folgenden Vorſchlag eines 
Großinbuftriellen zur Vorbereitung von Reichstagswahlen: „Es 
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möchte ernfthaft erwogen werben, ob nicht Die gefamten Arbeit: 
geber der ſächſiſchen Inbuftrie zu einer gemeinfamen Tagung 
einzuberufen und zu einer öffentlichen Kundgebung und Stellung- 
nahme zu den Reichstagswahlen zu veranlafien ſeien“. Bes 
gründet wurde biefer Vorſchlag damit, daß die Unternehmer 
jumeift durchaus im fände feien, Wahlen nad) ihrem Sinne 
durchzuſetzen; und als maßgebend für biefen Sinn erſchien dem 
Zerfafler der Standpunkt der nationalliberalen Partei in den 
gerabe aftuellen Fragen. Kann eine ftärkere praftifche Gleich: 
ftelung von Nationafliberalismus und Unternehmertum gedacht 
werden? Und dieſe Gleichftellung ift in dem induſtriellſten 
Lande des Reiches vorgenommen worden. Die nationalliberale 
Partei iſt auch heutzutage, trog mancher Beziehungen nament- 
lid) aud) zu den agrarifchen Intereſſen, doch immer nod im 
befonderen Sinne eine parteipolitifche Vertreterin des Unter- 
md. 

Aber lang ift der Weg, auf dem fie diefe befondere Art 
der Sogialifierung erlebt hat. 

Bon vornherein war der Liberalismus verquidt mit jenem 
Grundfag des freien Wettbewerbs, ber bad A und O ber 
freien Unternehmung bildet: denn diefer Grunbfag ift nur eins 
der vielen freiheitlichen Prinzipien, deren Aufftelung das Er- 
wachen des politifchen Subjeftivismus im Beginne bes 19. Jahr⸗ 
hunderts begleitet. Da aber biefer Subjeftivismus einftweilen 
fiegte — er lag der Stein⸗Hardenbergſchen Gefeßgebung ebenfo 
iu Grunde wie dem preußiſchen Zolltarif von 1818 —, fo be 
durfte es auch einftweilen feiner Einrichtungen, um feine Durchs 
führbarkeit noch beſonders nachzumeifen und feine Anwendung zu 
fügen. Zudem waren bie erften Jahrzehnte bes 19. Jahrhunderts 
noch weit davon entfernt, vollswirtſchaftliche Probleme, wohl 
gar noch in ihren praktiſchen Beziehungen zur Gegenwart, zum 
Segenftanbe allgemeiner Erörterung zu maden: erft die fünf: 
iger Jahre haben im allgemeinen eine ftärfere nationalöfono- 
miſche Publiziſtik gezeitigt. 

Für die der modernen Wirtſchaft näherſtehenden Kreiſe 
aber, und das heißt vor allem für die Unternehmer, begann ſich 
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oder taufend andere Dinge: am tiefften 
Beobachtung, daß ex durch feine ftärfere, 
vollendete Sozialifierung a 
lichen Unternehmertum gegenüber ben Problemen der Reichs- 


Lage gebracht worden war, indem eine Anzabl feiner Partei- 
mitglieder in der Bildung ihrer Meinung noch älteren Idealen 
der Partei folgten, während andere fo ſtimmten, wie der Partei 
als einer Partei des großbirgerlihen Unternehmertums zu 
ſtimmen gebührt hätte. 

Wir erhalten damit in den parlamentarifchen Ereigniffen 
des Jahres 1879 einen Einblid in die fortichreitende Soiali- 
fierung der michtigften aller Liberalen Strömungen auf der 
Baſis ber Geſellſchaftsentwicklung eines Teiles des Burgertums 
zum Großunternehmen, und wir werden gut tum, biefen 
Sozialifierungsprogeß nod) ein wenig näher zu betrachten. 


* * 





” 
Die Beeinfluffung des parlamentariſchen Lebens durch das 
Unternehmertum beſchränkt fich gewiß nicht auf die national= 
liberale Partei. Vielmehr wird zu jagen fein, daß es feine 
Partei gibt, auf die nit dieſer wichtigſte Faktor des modernen 
Wirtſchaftslebens aufs tieffte eingewirkt Habe, ſchon dadurch, 
dafs der Geift der Unternehmung das ganze Wirtſchaftsleben, 
auch das agrariſche, durchdrang; und felbft die Sozialdemokratie 
ift hier nicht ausgeſchloſſen, da fie und ein vierter Stand ohne 
Unternehmertum überhaupt nicht vorhanden fein würben. Wohl: 
befannt iſt zudem das befondere Anfehen, in. dem gewiſſe Unter- 
nehmer im fpezififchen Sinme des Wortes, hervorragende Ver- 
treten induftriell-fommerzieller Intereſſen, in der freifonfervativen 
und der freifinnigen Partei ftehen und geftanden haben. 
Gleichwohl ift ein befonders enger Zufammenhang zwiſchen 
Nationalliberalismus und freier Unternehmung als einem here 
vorragend ftändebildenden Elemente unverleunbar. Im Sommer 
1902 brachte ein fächfifches Blatt den folgenden Vorſchlag eines 
Großinduftviellen jur Vorbereitung von Neihstagswahlen: „ES 














die deutfche Wiffenfchaft bis tief in die fechziger, — 
Politit bis gegen Schluß der fibgiger Jahre geleitet hat. 
Kleinen Anfängen in den norddeutſchen 
größeren Städte, wie Berlins, Hamburgs, Stettins, ie im 
den fünfziger Jahren die Tätigkeit von Wolfswirten wie 
Schulze» Deligih und Prinee-Smith; beſondere erg 
zunächft zur Vertretung der praftifchen kommerziellen und 
induſtriellen Intereſſen im Sinne des Freihandels wurben bes 
gründet; und im Jahre 1858 gab fi) die ganze Richtung in 
dem volkswirtſchaftlichen Kongreſſe, der ſich Damals zum erften 
Male in Gotha vereinigte, eine zentrale Einrichtung, die auf 
etwa drei Jahrfünfte hin von ausfchlaggebender Bedeutung auch 
für die ſiaatliche Wirtſchaftspolitik geweſen iſt. 

Nun war aber ſchon dieſe ganze Richtung aufs engſte mit 
dem Liberalismus und den liberalen Parteien, ſoweit dieſe 
praktiſche und gemäßigte Politik trieben, verquidt: erſchien 
ihre Theorie zunächſt nur als eine beſonders entſchiedene wirt⸗ 
ſchaftliche Teillehre der allgemeinen liberalen Doktrin, jo waren 
ihre Vertreter zugleich, ſoweit fie politiſch tätig waren, Mit⸗ 
‚glieder deutſcher Landtage und, joweit fie im praktiſchen Wirte 
ſchaftsleben ſtanden, Unternehmer. 










umfaſſenden gejchichtlichen Erfahrung, und ach fie nahm gegen 
die alte Strömung Stellung und begann feit 1872, mit ber 
Vegrimdung des Vereins für Cozialpolitit, prattifch in die 
Tagesfragen einzugreifen. "id ma 
Was aber für die nationalliberale Partei bezeichnender- 
weiſe verhängnisvoller wurde als diefe Wandlungen zunüchſt 
der Lehrmeinung, wie fie auf einer freilich inftinftiven, aber 
ar ausgeprägten Überzeugung von der Unzulänglichkeit eines 
Wirtfchaftslebens rein und ausfhließlih der freien Unter 
nehmung berubten: die Erfahrungen der fiebziger Jahre ber 
fehrten wichtige Gruppen der Unternehmer vom Freihandel 
zum Schußzoll und machten fie der alten Theorie, die nunmehr 
als Theorie des Liberalismus ſchlechthin zu gelten begann, ab» 
ſpenſtig. So ftand die Partei denn vor einem argen Entweder 
Dper: hielt fie an der ſchon ziemlich ausgeprägten fozialen 
Grundlage ihres Dafeins feit, ſo mußte fie ihre Theorie auf 
geben; hielt fie an der Theorie feit, fo verlor fie foziale Ber 
siebungen, ohne die fie ſchon faum mehr gedacht werden konnte. 
Die Entſcheidung, die bei der Beratung der Gefege der neuen 
Schußzollperiode feit 1879 notwendig wurde, fiel zwieſpältig 
aus: und ſo ſchied derjenige Heinere Teil der Partei, der an 





—E— Br 








TEE 
Innere Politil. 187 





der alten Lehre fejthielt, im allgemeinen aus —— 
um. fi ben freihändleriſchen Linksliberalen zuzumenden; die 
Mehrheit aber blieb parteipolitifch innerhalb der gegebenen 
fogialen Zufammenhänge- 

- Konnten diefe num aber auch ferner in der hergebrachten 
Weife, unter noch ftarkem Überwiegen des alten politifchen 

‚aufrechterhalten werden? Sehr bald ergab ſich, 

wer jet von ben beiden, der Partei und dem fozialen Hinter 
grunde, der. ftärfere geworden war; eine Soztalifierung der 
Partei auf das Unternehmertum bin vollzog fich, wie fie bis 
dahin in biefer Strenge nicht beftanden hatte. Und fchon 
fanden dem Unternehmertum für eine ſolche Wendung der 
Dinge die an Beeinfluffungs- und Umflammerungs- 
organe zur Berfüg, 

Seit den 707 mb fiebziger Jahren hatten auf deutſchem 
Boden freie Verbände der Unternehmer immer zahlreicher empor— 
aufchiehen begonnen. Sie hatten anfangs der Negel nach nur 
die Beeinfluffung gewiſſer wirtſchaftlicher Erſcheinungen erſtrebt, 
ſowie ſolcher fozialen Zuftände, die unmittelbar mit der ein— 

Unternehmung verfnüpft waren: fie waren Vereine zur 
Wahrung und Förderung der nähften eigenen Intereſſen ge: 
weſen, mochten fie nun berufsmähig oder lokal gegliedert 
fein. Derartige Verbände waren, um einige der befannteften, 
‚größeften und älteften zu nennen, im Berg und Hüttenweſen 
der Verein fi den Oberbergamtsbgzirt Dortmund (1858 ger 

der Verein zu Kattowig vom Jahre 1861, der Aachener 

Verein (1870), der Waldenburger (1876), der Siegener Verein 
— In der Eiſengroßinduſtrie kamen vor allem der „Verein 
dentſcher Eifengiehereien“ (1869), der „Verein deutfcher Eifen- 

2" (1874) und der „Verein deutfcher Eifen- 

er (1880) in Betracht; in der chemiſchen Induſtrie 
der „Verein zue Wahrung der Jnterefien der chemiſchen In— 
duſtrie Deutjchlands” (1877). Außer den genannten entitanden 
‚aber bald noch Hunderte von ähnlichen, wenn auch vielfach 
bedeutenden Vereinen für die verjdiedeniten In— 
duftrieen. Und daneben wiejen die Vereine für gewiſſe Handels: 


u 















effen des deutfchen Handels- und Induftrieftandes zur Geltung 
zu bringen“, und ex umfaßt jet wohl jo ziemlich alle bes 
deutendften ſpeziellen Unternehmerverbände ſowie die Mehrzahl 
der deutſchen Handelsfommern und größeren kaufmänniſchen 
Korperſchaften. Seine Wirkſamleit war ſchon in den ſechziger 
Jahren groß; fie griff weit über das bloß wirtſchaftliche Gebiet 
hinaus in das politiſche; jo ift fie für die Durchführung der 
Ddee des Bollparlamentes von Wichtigfeit geweſen: ſoweit Be— 
dürfniffe des Handels auf die Einheit Deutfchlands hinwieſen, 
hat ex fie in jedem Sinne gefördert. 

Neben diefer kommerziellen Intereſſenvertretung, Die man 
wohl die „Reichshandelskammer“ genannt hat, entwidelten ſich 
dann im erfien Jahrzehnt des neuen Neiches auch induftrielle 
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auf die Parteien, und an erfter Stelle auf die nationalliberafe 
Partei, ift lange Zeit hindurch fo groß gewefen und auch heute 
noch fo bedeutend, daß man wohl von einer Sozialifierung vor 
allem der Nationalliberalen durch das Unternehmertum zu 
ſprechen vermag. 

Freilich: der Höhepunkt diefer Entwicklung fheint ſchon 
überfgritten zu fein. Entgegen der Annahme des Chemnitzer 
Induftriellen, von dem wir oben hörten, daß die Arbeitgeber 
der Induftrie die Wahlſtimmen ihrer Arbeiter in Handen hätten, 
bat ſich berausgeftellt: dieje Heere gehorchen wahlpolitifch keines- 
wegs den Unternehmern; ſehr im Gegenfage zu dem durchſchnitt⸗ 
lichen herkömmlichen Verhalten der ländlichen Bevölterung 
gegenüber den Großgrundbefigern geben fie vielmehr ihren 
eigenen Weg, und diefer Weg ift dev des Sozialismus. Wird 
aber eine Partei, wie die der Nationalliberalen, in dauernder 
Abhängigkeit gehalten werden Fönnen von Mächten, die nicht 
über zahlreihe Wahlitimmen verfügen ? 

Die politiiche Bedeutung des Standes der Großunter— 
nehmer, der ſich immer mehr zu einer mächtigen Ariſtokratie 
ausbildet, ift ſchon Heutzutage ſchwerlich noch in befonderem 
Maße in der Herrſchaft über eine beftinmte Partei zu juchen 
und wird auch anfcheinend von ihm felbft, ſeitdem er angefangen 
bat, politiſch zu denken, nicht mehr oder wenigſtens nicht mehr 
ausſchließlich in diefer Richtung geſucht. Vielmehr eröffnen ſich 
dem. neuen Stande in fteigendem Maße ganz andere Wege der 
Beeinflufung: Wege, die, im Wettbewerb freilich mit dem alten 
agrariſchen Adel, unmittelbar zur Negierung führen und zum 
Hofe, ja zu der Zentralperfon, zum Kaifer felbft. 

* * 


* 

Der Hiftorifer wird Süße wie die zulegt verlauteten nicht 
ohne Zagen niederjehreiben. Sie führen unmittelbar in die 
Gegenwart, in ein unaufgeflärtes, noch im Hin und Wider der 
Ereigniſſe wogendes Gebiet, für das jedes Urteil, wie ſorgſam 
es auch gefaht und wie vielfältig es begvenzt werden mag, 
immer als doch nod zu abjoluten Charakters befunden werden 
wird. Dennoch, auf die unvermeibliche Gefahr von Miß— 


au 

wiffenfehaften, feine dofteinäre Durchbildung:e es iſt 

die Lehre Stabls, die hier — 

dem ſittlichen Inhalt des Peg Fr te 
wiegend gefunber Erhaltung der — rn 
vom dev Legitimität und der auf den göttlichen Willen ge: 
gründeten Nechtsorbmung: Lehren, die noch heute, ſoweit eine 
doftrinäxe Grundlage feltgehalten ift, unter geringer Abwand- 
lung die fonfervativen Köpfe beberrichen. Und waren nicht 
die fechziger Jahre a geeignet, zu ihrer 

zutragen? Wenigfiens ber preußiſche Verfaffungstonflift wirkte, 

auch über die Grenzen Preußens hinaus, Dale Be 
Freilich: die diplomatifhe und kriegeriſche Einheitsbewegung 
mit ihren ſchweren Vorſtoͤßen gegen den Pegitimismus und 
vollends der innere Ausbau des Nordbeutjchen Bundes und des 
jungen Neiches nah den Grundfägen des Liberalismus waren 
der ideologiſchen Durchbildung, geſchweige denn der Förderung 
einer Fonfervativen Weltanfchauung wenig günftig. Eine all- 
gemeine Wendung aller deutſchen fonjeroativen Parteien zum 
Partikularismus trat einz ihr entjprang die Entwidlung der 
heſſiſchen und welſiſchen Nechtsparteien nicht minder wie Die 
grollende Stellung der preußiſchen Konfervativen zur 

Bismarcks von der preußiſchen Indemnitätsvorlage an bis 
hinein in die Höhezeit des Kulturfampfes und darüber hinaus 
bis ans Ende ber ſiebziger Jahre. 

Was aber jhlieflid den Konſervatismus aus der Sack⸗ 
gaſſe, in die er mit dieſer Entwicklung geraten war, erlöfte, war 
nicht bloß die gefunde Einſicht, daß man mit den neu gefchaffenen 
Verhältniffen und dent Gedanken der Einheit, dem „Nationali— 
tätenfchwinbel“, doch einmal Frieden machen müſſe, wolle man 
nicht allen Einfluß verlieren. Es war vielmehr, und ſchließlich 
überwiegend, wohl noch ein anderer Zufammenhang. Die 
fiebziger Jahre hatten zum erſten Male den jcharfen agrariichen 
Wettbewerb des Auslandes gejehen'; und in ber grofen 


26, ben Wirtihafts» und fozialgeihichtlichen Band ©. 340 ff. 








—* wohlentwickelte Preſſe, nnter der ſich * ein Korrefponbenge 
blatt zur Beeinfluffung der allgemeinen Preffe befand, ex fandte, 
wenn dies nötig erſchien, a 
und Agitatoren ins Land, und er nahm fi auch in vieler 
RE unmittelbar der wirtfchaftlichen Lage feiner Mitglieder 
am. Vor allem aber: ex hatte ein ee = 
von dem rein fozialen Gefichtspunfte der Hebung des 
ſchaftlichen Standes her aufgetellt: und er griff — 
dieſes Programms mit all der Nüdfichtslofigteit gefunder länd⸗ 
licher Naturen in die innere Politit und vor allem im die 
politiihen Wahlen ein. 
Konnte fih nun eine Partei wie die Fonfervative dev Ein— 
wirkung diefer neuen Bildung entziehen, eine Partei, die von 
jeber doch wejentlich auf ländlichen Intereſſen und dem poli- 
tifhen Anner diefer Iutereſſen, Junkertum, frommeorthodore 
Lebensrichtung, Legitimismus, beruht hatte? Cs war unmöglie). 
Indem aber die Partei immer mehr unter den Einfluß des 
Bundes der Landwirte geriet, Fam fie feloft in Gefahr, mehr 
und mehr jozufagen eine rein agrarifche Organifation zu werden; 
ihr burgerlicher und ſtädtiſcher Anhang, das kleine Veamten- 
und das Kleinbürgertum, der Handwerferftand, geriet ing Hinter- 
treſſen; faft völlig wurde die Partei mindeftens zeitweilig auf die 
agrarifchen Intereſſen hin ſozialiſiert. Es war ein Prozeß, der 







— 


Smitiative des Proteftanten als dem mittelafterlichen, 
gebimdenen Gewiſſen des Katholiken. 

Eben aus dieſem Zuſammenhange blickt aber zugleich die 
Nichtung hervor, von der aus das Zentrum auch — 
und wirtſchaftlichen Dinge immer an erſter Stelle 

bat: die fittlich-veligiöfe. Und in dieſem Zuſammenhange, in⸗ 
direlt, hat denn freilich der nenn ſchon früh auf den 
Wirtſchaftsgeiſt der modernen Zeiten geachtet. Die Verſuche 
des Mainzer Biſchofs v. Ketteler zur Löjung dev Arbeiterfrage 
gehen bis im die fechziger Jahre zurück, und faft noch früher 
liegen die Anfänge der katholiſchen Charita® in modernem 
Sinne und. die Beftrebungen einer katholiſch- ſozialen Be 
einfluffung des vierten Standes, 

Bringen wir dieje und verwandte Beſtrebungen auf einen 
allgemeinen ſozialgeſchichtlichen Ausdruck, jo werden wir jagen 
können: das Zentrum hat ſchon früh, inftinktiv, weil feiner 
eigenften und innerſten Natur nad, die leifen Anfäge zur Aus- 
bildung eines Zeitalters der gebundenen Unternehmung, namentz 
lich ſoweit fie auf genoſſenſchaftlichem Wege erreichbar erſchienen, 
begünftigt. Und von dieſer Seite vor allem, infofern jene 
Anfäge auf eine Wirtfhaftskultur weit fozialiftiiheren ‚Cha 
ratters hinweiſen, als fie das nbividualiftifch vorwärtsdrängende 
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Beitalter der freien Unternehmung und des freien Wettbewerbs 
an em oieba has Benitun; nicht durch 

einen befonberen Stand, ſondern durch bie ganze jlingfte 
— auf ein Wirtſchaftsleben mehr gebundener Art zu 


Freilich zeigte dabei bie Fonkrete ſogialpolitiſche Stellung der. 
Partei während der legten zwanzig Jahre zugleich, daß von 
biefem Standpunkte aus ein wirklich befriedigendes wirtfchaftliches 
Parteiprogramm einftweilen noch nicht zu gewinnen war, ja nicht 
einmal ein ſoziales; und ganz vergebens würde es auch heute noch 
fein, klare Beftandteile eines ſolchen aus den Kundgebungen der 
Partei wie aus ber Flerifalen Literatur abzuleiten. Das, was 
immer und immer wieder ausgejproden wird, was ſchon die 
Lehrfäge des Syllabus, die dieſe Themata ftreifen, deutlich zum 
Ausdrude gebracht haben, iſt der abfolute Gegenjag zu den 
Geifte der freien Unternehmung, der dem Ratholigisnus ſchlecht 
bin wiberjtreitet: in dieſem Punkte ift man Far. Was dagegen 
an bie Stelle zu fegen fein möchte, wird nicht entfernt mit 
‚gleicher Sicherheit ausgeſprochen. Auch dies ſehr natürlich: erſt 
noch) viel weiter fortgejchrittene Formen der gebundenen Unter 
nehmung werben bem Klerikalismus die Bildung einer wirklich, 
geihloffenen und zugleich modernen Wirtihafts- und Gefell- 
fhaftsauffaffung geftatten. Sicher aber ift, daß ſchon die Tate 
jadhe einer Richtung unſeres jüngften Wirtichaftslebens hin auf 

Formen bem Zentrum wie ftärfere ſoziale Färbung 
jo wachſende fozialpolitiiche Bedeutung verliehen hat. — 

Man muß fih die Zufammenbänge, von denen in den 
lebten Kapiteln gefprochen worden ift, gegenwärtig halten, wenn 
man die Gefamtentwidlung des deutſchen Parteiweſens feit 
feiner Entftehung, und das heißt das ganze 19. Jahrhundert 
bindurch, verftehen wil. Gewiß verläuft dieſe Entwidlung 
derart, daß fie vom abitraften und doftrinären Parteileben 
ausgeht und diefes immer mehr Fonkretifiert: die Parteien 
werben zumächft vom Fosmopolitifchen Standpunkt zum natio= 
nalen geführt und darauf von diefem zu einer ſpeziell demo- 
fratijchen Form nationalen Lebens; fie werden dann auf gewiſſe 





werden. €B I ein Froje, 
abfhließenden Stufen deut! 


Jahre hervortritt und fih dann nachſten 
Am 
lauf iſt das Neich gegründet worden; darum trägt e 


Duchbildung aller Worausfegungen glänzender 
Der Unternehmung hat es ing Auge gefaht; und. Bitten! dat 









dab das Neich die — der idealen Auli 
lichen den Einzelftaaten überlaſſen hat. Oder * 
die Sorge für dieſe Güter, wie man ſo oft noch hören 
am ſich der Kompetenz eines Reichsſtaates widerſprechen? Eine 
Sorge, die allem Großen zu gute kommt, was die Nation als 
ſolche kräftig und einheitlich verbindet, der Sprade, der Kunft, 
der Literatur, der Wiſſenſchaft? 

Indes dieſe Linie der Konkretifierung des Parteiweſens — 
fosmopolitiiche Abftraftion, Nationalismus, Demokratie; Soziali— 
fierung, Olonomiſierung — bat, jo wichtig fie fiir das ganze 
Verftändnis der nationalen Gejhide im 19. Jahrhundert ift, 
doch weder ausnahmslos gegolten, noch ift fie völlig zu Ende 
geführt worden. Eine Ausnahme im großen bildet doch der 
Hauptſache nad) ſchon das Zentrum; aber taufend kleinere Aus- 
nabmefälle im einzelnen würden auch leicht in der Gefchichte 
der anderen Parteien nadzumeifen jein, wenn dieſe hier in 
mehr als allgemeinen, notiwendigerweije etwas groben Strichen 
gegeben werben könnte. Vor allem ift feineswegs bis zum 
heutigen Tage als Schluß der Entwidlung die vielfach bes 












"Die deutſche Nation und das beutjche Kaiſerreich ©. 28. 


follte man e8 auch nur annehmen wollen! Die 
tarismus hatte einen anderen politifhen Stil als der, 
man jest bedarf; ev war ariitofratifch, und er währt jett 
noch deshalb in ftänbigen Verfallserſcheinungen fort, 
anderer bemotratifcher Stil und Stil einer erwarteten Intereffenz 
vertretung noch nicht gefunden ift. Es find Übergangazuftände;, 
es find weiterhin, unter der fländigen Reibung zwifden Form 
und Inhalt des parlamentariichen Lebens, Schwäcezuftände: 
oder hat etwa der Neihstag im Reiche diejenige Kraft und 
Stärke entwidelt, deren man ſich von ihm als dem einen vollen 
Faktor der Gefeggebung verjehen durfte? Nicht das Genie 
des erſten Kanzlers hat dieſe Entwidlung verhindert, denn fie 
hat ſich auch unter den folgenden Kanzlern nicht eingeftellt, 
Indem fo Verhältniſſe beftehen, die nur als 
zuftände verftändlid; find, Fann erſt recht von meuem die Frage 
aufgeworfen werben, ob denn eine nod) um vieles weitergreifende 
Sozialifierung und Ofonomifierung der Parteien wirklich zu 
einer ntereffenvertretung führen werde, 
Aus der geſchichtlichen Entwicklung heraus laſſen fih da 
folgende Erwägungen anftellen, 
Die Konfretifierung der Parteien und der Beginn dieſes 
Projeſſes von einem verhältnismäßig noch ſehr Tange fort 
dauernden doftrinären Nationalismus aus wie heraus aus 
deſſen ebenfalls doktrinar gefaßtem Gegenteil, der Romantit, 
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Und bier ſchiebt fih nun eine Betrachtungsweiſe an am 
anderer Wucht und Bedeutung ein; bie Betrahtungsmeife von. 
Dingen, die jhon im Marſche find und die fi ı 

und unter jtarfer Einwirkung auf das allgemeine nationale 
Weſen vollenden werden. Die tiefe Wandlung im Wirtfchafts- 
leben hat ſchon im Geiftesleben ihren Nefler gefunden?, Man 
Kann ihm, wie oben ſchon gejchehen, in feiner nächften politischen 
Wirkung am einfachften als das Einfegen einer ariftofratijchen 
Stimmung fennzeichnen. Aber diefe Stimmung hat fich bereits 
jegt in mannigfache Ausftrahlungen einer neuen Kultur zerlegt, 
in die Verſuche, eine höhere und vor allem wahrhaftigere Sitt- 
lichteit zu erringen, in die taufend Wege, die heutzutage einer 
höheren und freieren Form veligiöfen Lebens entgegengebahnt 
werden, in einen Wechſel auch der Staatsanfchauung, von dem 
fpäter, gelegentlich der inneren wie der Weltpolitit des legten 


U Bgl. dem Wirtfchaftd- und ſogialpolitiſchen and S. 466 ff. 
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1. Die Geſchichte der politiihen Parteien, von der wir jo 
ausführlich berichten mußten, ift noch nicht gefchrieben. Erſt 
eine fpätere Zeit, die den großen Zügen der Entwidlung während 
des 19. Jahrhunderts von höherer Warte nachgehen mag, wird 
ihre Bedeutung in jeder Hinfiht würdigen fönnen. Was, wenn 
man fehen will, ſchon jegt deutlich zu beobachten ift, das iſt 
die Tatſache, daß vornehmlich durch die Vermittlung der Parz 
teien die grundftürzenden fozialen Wandlungen, welche die legten 
Menjchenalter jahen, auf die Verfaſſung eingewirft haben bis 
zu deren ftärfiter Umbildung und noch ftetig ummanbelnd 
fortwirken. 

Volt, Geſellſchaft und Staat find wichtigſte Formen der 
großen bindenden, organifierenden und durch die Organtfation 
zivilifierenden Seelenmächte des menjchlichen Dajeins. Und wer 
wollte verfennen, daß die jüngite und ftrengfte diefer Vildungen, 
der Staat, der ihm innewohnenden Miffion in hochkultivierten 
Seiten am meiften gerecht wird? Aber unter ihm und zu ihm 
hinauf wirft die Geſellſchaft als ein ihn innerlichſt beſtimmendes 
Element, und nicht bloß die Gejelljchaft in den Ständen, in 
der Abftufung der fozialen Schichten, nidyt minder auch bie 
Geſellſchaft, infofern die autoritären Mächte, Monarchie und 
vollitwedende Gewalt in Heer und Beamtentum, als Bildungen 
von ihrer Grundlage aus, als Ausdrud ihrer Entwidlung er- 
ſcheinen. Doch follte über diefen Zufammenhängen die no 
tiefere, noch mehr elementare und darum auch noch gewaltigere 
Wirkung des Volkes als eines Ganzen nicht vergefien werden. So 
wenig von einer gemeinfamen Abftanımung dev Glieder irgend 
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Wollt ihr feinen Kaiſet lüren? / 
Kommt fein Ritter, heim en 
Deutſchland, bie verlafj’ne 
und mit Geibel jauchzend zu antworten; 
Drum wirf hinweg ben Witwenjchleler, 
Drum jcmüde dich zur 
O Deutihland, mit 15 grünften Kranz! 
Flicht Myrten in die Korbeerreifer, 
Dein Braut'gam naht, dein Helb und Kaifer, 
Und führt dich heim im Siegeaglang. 

Wahrlich: diefe Zeiten ganz zu ſchildern, nicht mit der 
Rhetorit der mobernen politiſchen Geſchichtſchrelbung, fondern 
in dem verhaltenen Pathos der Rommentarien eines Cäfar, bang 
und bebend, frohlodend und ftolz unter dem Stahlpanzer einer 
Sprache, die gezügelt werden müßte wie das wildeſte aller 
Roſſe, es wäre eine gewaltige, fait überwältigende Aufgabe für 
einen Geſchichtſchreiber unferes Volkes. 

Aber fo ſehr wir ung mit der inneren Seele diefer Zeiten 
erfüllen wollen: hier kann von ihnen nur fur; und 
weiſe die Nede fein, und nur darum fann es ſich Handeln, das 
Skelett der Bewegung zu zeichnen, und aud dies nur mit 
Ruckſicht auf die Richtungen, in denen fie bisher Erfolg hatte, 
Wird diefer Gefichtspunft fejtgehalten, jo ſchrumpft bie Ges 
ſchichte der jüngeren Einheitsbewegung des 19. Jahrhunderts 
der Hauptfache nah auf zwei Momente von freilich gröfter 
Wichtigkeit zufammen: auf die Vorgefchichte der Verfaſſung 
des Deutſchen Neiches und auf die Entwicklung des engen 
Verhältnifes des Neiches zu Ofterreic und die Entftehung des 
Dreibundes: dem es ift, wie wir jehen werden, ſchon feit den 
dreißiger und vierziger Jahren, jeit den Kinderzeiten der jüngeren 
Einheitsbewegung, ein Staatenbund mit Ofterreih als not- 
wendige Ergänzung eines künftigen engeren Deutſchlands unter 
Preußens Führung begriffen worden: und das mit Recht. 

Yunädjft foll von der Vorgeſchichte dev heutigen Reichs: 
verfaffung die Nede fein. Zu ihrem gefchichtlichen Verftänpnis 
iſt bis zu den Ereigniffen zurüdzugreifen, weldhe die Jahrfünfte 











Frankfurter 
mentes gipfelte, und ein Diplomatifc-fürfiliches, das von Preufen 
entwidelt ward, a Fee Höhepunft man etwa 
in den Disfuffionen des Erfurter Parlamentes erbliden kann, 
und das in den Tagen von Ofmit vor dem Widerſtand vor— 
mehmlich Öfterreichs verblafte. Dabei war das Unglüd, daß 
beide Momente nicht — das nationale hat vor⸗ 
mebmlich darum verſagt, weil ſich Preußen ihm entzog, das 
diplomatiſche darum, weil ihm eine durchſchlagend wirkſame 
mationale Begeifterung nicht mehr zur Verfügung ſtand. 

Beide Momente der Bewegung aber haben Verfaſſungs— 
— Von dieſen war der für die Zukunft weitaus 


in ihn all jene großen nationalen Empfindungen und Intereſſen 
einmindeten und einen — aud) der juriſtiſchen Faſſung nad — 
— Ausorud fanden, die damals deutjche Herzen 


Dieſe Interefjen waren zunächit und zu unterſt ſchon damals 
auch exnſilich jozialer und wirtſchaftlicher Natur. Wenn in den 
frübeften Zeiten unferer Staatsbildung, im 5. und 6. Jah 

Hundert ſchon, und dann wieder im 9. und 10., die Kirche 
—— 7 Beſtrebungen und Glfigſetreſen vor⸗ 
nehmlich eine ſtaatlich einigende Kraft geweſen war, jo war 
fie in Diefer Beziehung feit dem 12. und 13. Jahrhundert von 
einer ganz anderen Macht, von der Vollswirtſchaft, abgelöft 
worden. Damals, als das Reich zerfiel, ſchufen deutſche Bauern 
in unbewußt einpeitlihiem Tätigfeitsdrang ein neues Deutfch: 
land folonialer Art, nüpften Bürger von Stadt. zu Stadt 

bie den geloderten Neichsverband in mander 
‚Dinficht zu erjegen geeignet waren: und erjchienen da, wo ſich 
Rolonifationsrang und deutjhsbürgerliches Weſen inreichfter und 





en und feitgehalten an 
mittelalterlich=Iofaler Bindung, und fo blieben munmehr die 
Bürger, als Vertreter des Iandumfpannenden Handels, die 
beinah einzigen wirklich ernften Intereſſenten an einer Besiihen 





Einheit. 

Aber auch bei ihnen trat mit bem Berfll bes Standes 
feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der nationale 
Gedanke zurüd, um friſche Kraft erft wieder zu geminnen 
mit den exften Anfängen neuen wirtſchaftlichen Aufſchwungs, 
mit den erften Vlütezeiten eines Wirtſchaftslebens der Unter 
nehmung. Es iſt eine Erſcheinung, bie man ſchon bis in die 
zweite Hälfte des 18., ja, wenn man will, des 17. 
zurückdatieren kann: damals freilich noch dürftig Feimend, aber 
im 18. Jahrhundert doch gelegentlich ſchon fortſchreltend bis 
zu dem fühnen Wunfche, bie Fünften möchten eine neue, eine terri⸗ 
toriale Hanfe errichten und fo Sorge tragen fir die Entwicklung 
Deutfehlands wenigſtens zu einem freien Verfehrägebiet. 

Was damals erjehnt warb, ift dann, nad) der ſtarken Rebuftion 
der Zahl der deutſchen Territorien in den Zeiten des Reichs— 
deputationshauptjchluffes und des Wiener Kongreſſes, im Ver: 
laufe des 19. Jahrhunderts bekanntlich unter Führung Preußens, 
wenn auch zumächit vornehmlich von politiſchen Motiven her, 
im Zollverein verwirklicht worden: nun Fonnte ein guter Sechzehn⸗ 
ender, wie man noch im 18. Jahrhundert gefpottet hatte, in 
einem Tage ebenfowenig mehr über die Länder von fiebzehn 
Herren laufen, wie fein Fleiſch an ihren Grenzen noch jedesmal 
anders verzollt wurde. Aber war der Zollverein wirklih das 
Seal aller Vertehusfreiheit für ein Vürgertum bes nunmehr 
langſam emporblühenden Wirtjchaftslebens der freien Unter 
nehmung? Gewiß haben die Jahre 1848 und 1866 bewiejen, 
daß er unentbehrlich war: weder während der Nevolution noch 
während des Bruberfrieges hat irgend jemand an ihm gerüttelt, 
unb nad) 1848 dehnte er fich ſogar, trog alles Wiberwillens 
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— unerwartete Beſchluſſe konnte fo leicht die Rede 
fein. Dennod genügte ein bloßer Zollverein den Vedurfmiſen 
der freien Unternehmung, wie fie ſich feit den dreißiger und 
vierziger Jahren leiſe als führende Macht des Bürgertums 
einzuftellen begann, bald nicht mehr. Bis zu welchem Grabe 
Klagen, die in dieſer Hinfiht erfehollen, recht hatten, hat der 
außerorbentlihe Aufſchwung nad 1870 gelehrt. Die moderne 
Wiriſchaft mit ihren ungeheuren Kapitalanlagen bedarf eines 
großen Stantsgebietes und völlig gelicherter, auf mehr als ein 
Sabrzehnt oder ein Dugend Jahre berechneter allgemeinpolitifcher 
Zuftände, um ganz zu gebeiben: beide Momente find notwendig, 
‚wie heute das Schidfal der verhälmismäßig immer induftrielofer 
werbenden Niederlande und die Schwierigkeiten der unter dem 
ichwanfenben Zollverhältnis zu Ungam leidenden öfterreihifhen 
Imduftrie dartum. Vor und furz nad) 1848 aber zeigte ſchon 
ein anderes, zumeiſt deutſches Land, was bei ftärferer politiſcher 
fir das Bürgertum als nächſten Träger 
——— ſelbſt unter beſcheidenen Ver: 
gewinnen war. In der Schweiz hatte bereits die 
Zeit der Helvetil (1798-1808) für das ganze Land unbedingte 
‚Hambels- und Gewerbefreiheit gebradt; und ein gewiſſer Auf⸗ 
jchwung war bie Folge geweſen, ohne daß freilich Klagen über 
das verlorene gute Alte fehlten; neben dem Rüdgang des alten 
[nn ſich ſchon in vielen Kantonen die Anfänge der 
‚mobernen Großinduftrie eingeftellt, fo namentlich auf deutſchem 
in Zurich, Bafel, St. Gallen, aber auch im feangöftfgen 

— 222— 2. Ercanzungeband. 2. Hälfte, 








Genf. Aber zur wirklid modernen 
Sand doch erft, nachdem die Bundes 
fo mander Hinfiht ein Heiner Vorläufer ü 
von 1867 und 1870, Poft und Münze eine 
Entwidlung des modernen Transportwefens im 
ermöglicht, das Zollweſen an die Grenze verlegt und eine ein- 
heitliche Vertretung des Außeren gebracht hatte: mit Staunen 
verfolgte man feitdem im bundestäglicien Deutjchland die 
Schöpfungen einheitlicher inbuftrieller Kraft im Nadhbarland; 
und an die Stelle der Induftrieen der zweiundzwanzig Kantone 
fand man bald eine einheitliche Schweizer Induſtrie getreten. 
Schon vor 1848 erſchien dieſe ſchweizeriſche Entwidlung in 
Ausfiht; und bereits vor diefer Zeit begriff man, vornehmlich 
durch die Agitation SiS zum Nachdenken gehradht, auch in 
Deutjchland, was eine neue Neichseinheit für Induſtrie und 
Handel bedeuten würde. 

Dennoch ift in der Reichsverfaſſung des Jahres 1848 
feineswegs die einigende Macht der wirtjchaftlich-birgerlichen 
Entwidlung ſchon vornehmlich zum Ausdrud gelangt. Im 
Gegenteil: eine Unfumme rein tdealer Kräfte hielt ihr mehr 
als das Gegengewicht, Die Durchſchnittsauffaſſung der öffent- 
lichen Meinung diefer Tage konnte in dem Sage zum Ausdruck 
gebracht werden, daf „nur das Gute und das Nechte die un— 
fichtbaren Träger aller Herrichaft fein“ tz und unter den dreißig 
Mitgliedern des ftändigen Verfaſſungsausſchuſſes der Verſamm⸗ 
lung der Paulskirche ſaß eine ganze Anzahl von Profeſſoren, 
fo die Juriften Beſeler, Mohl und Welder und die Hiſtoriker 
Waig, Droyſen und Dahlmann: und eben fie find für Die 
Durchbildung des Verfaſſungsentwurfes von größtem Einfluß 
geweſen. 

Es iſt das ideologiſche Element, das wir in der Geſchichte 
der Parteien vor deren Konkretiſierung als maßgebend kennen 
gelernt haben, das in der Neichsverfafjung des Jahres 1849 
noch triumphierte: wie denn die jozialen Schichten der Ge— 
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Fahneneid aller Truppen an eriter Stelle geleiftet 

ihm das Ernennungsrecht aller gemeinfchaftlichen Befehlshaber 
intexterritorialer Kontingente übertragen. Es find Rechte, Die 
von diefer erſten Verfaffung auf die weiteren des Norddeutſchen 
Bundes und des Reiches faſt unverändert übergegangen find. 
Und neben die ftarte auswärtige und Kriegsgewalt des Reiches 
traten weitgehende Befugniſſe für das Innere. Vor allem die 
einheitliche Negelung des Wirtſchaftslebens, ſoweit es deren 






Gerichtöverfahrens und des Strafrechtes verpflichtet. 

Man fieht: auch in dieſen Punkten hat die Frankfurter 
Verfaſſung den fpäteren Verfaſſungen wirkſam den Weg ges 
wiejen. Und man erkennt zugleich, wie fie hier in yeitralifder 
Richtung noch weiter ging, als das ſpäter geſchehen ift. Zu 
Tage tritt jhon auf diefen Gebieten ihr ſpezifiſch Liberaler 
Charakter. Erſt recht aber ift dies der Fall auf all den Ges 
bieten, wo es fi um das Verhältnis der Reichsgewalt zu ben 
Einzelftaaten handelt. Wie gern hätte man im Jahre 1848 in 
gewiffen Kreifen die Fürftengewalten, die altbefeftigten nicht 





ſchwerem kriegeriſchem Ringen gegen Öfterre auch 
Hudland und Frankreich haben ——— 

——— an Zeit aud) nur einem biefer Waffengänge 

gewachfen? Die Tage von Olmütz u 

Jest, feit den ſechziger Jahren, 

Geſchicke auf dem 






ſechziger Jahre, ja gerade wegen ihres Ausgangs. 
So war nad) den Kriegsgängen Kon 1 ah 1808 





Umfanges aber lagen die Verhältnifie einer Anfnüpfung an die 
alte Verfaffung ungemein günftig. Zunächſt fam eine Bundes- 
verfaffung allein für den Norden in Betracht: hier aber waren 
nad) den preußiſchen Einverleibungen vom Jahre 1866 nur noch 
Kleine Territorien vorhanden und ein eingefchlichtertes größeres, 
Sachſen; ganz unbedingt fiel einem einzigen Staate ſchon an 
ſich die Vorherrichaft zu, Preußen. So konnten denn die Rechte 
der Reichsgewalt, infofern fie im Präfidium des Bundes 
gipfelten, bei aller Schonung der Formen aufs eutſchiedenſte 
betont werden. Des weiteren aber mar Norddeutſchland um 
dieſe Zeit fon ein Schauplatz ftark entwicelter Wiriſchaft der 
freien Unternefmung: überaus raſch waren feit 1848 gerade 
hier die Tendenzen diefer Wirtſchaftsform gewachien, die auf 
Vereinheitlihung der autonomen Entwidlung der gefamten 
materiellen wie ibeellen Kultur der Nation hinausliefen. Das 
hatte zur Folge, daß auch von dem Standpunkte allgemeiner 
Mahtauswirtung her der zentraliftiiche Gefihtspunft befonders 
















beifeite geſchoben, weil er jo wenig den Gegebenheiten 
politifchen Lage wie namentlich dem Vertrauen entjprede, das 
Preußen bei feinen Bundesgenofjen erwerben e 
deſſen diktierte Bismard einen neuen Entwurf, 

ihm  befürwortete Gedanken einer neuen Einheitsverfaffung 
formulierte. Da war nicht mehr von einem Oberhauſe 
Fürften die Rede, fondern von einem Bundesrat, zu dent Die 
einzelnen Staaten nad Maßgabe ihrer Bedeutung 
tigte ſenden follten: einem Bundesrat von 43 Miniftern, von 
dem Bismard nicht für ausgefchloffen hielt, daß ex fih zu einer 
Art von Bundesminifterium entwideln Fönne. Und jo erſchienen 
denn die Fürften nicht mehr auf der Seite der Untertanen, 
mie in der Verfaffung von 1848, umd in Verbindung mit 
einem demolratiſchen, aus allgemeinem Stimmrecht hervor⸗ 
gegangenen Unterhaufe, fondern fie nahmen ihre Iegitime Stellung 
auf feiten der Autorität ein, der Bundesgewalt, der Präfidialz 
macht. Diefe aber konnte nunmehr zunächft faft ohne Exekutive 
gelaffen werden — fern ftand Bismarck dem Gedanken eines 
von den Liberalen heiß erſehnten jentraliftiihen Reichs⸗ 
minifterlums —: und fie vermochte das Intereſſe der parti⸗ 
kularen Gewalten dem Ganzen nun eben dadurch zu gewinnen, 
daß dieſe ſich an der Leitung des Ganzen aud in ben 
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Sachen fortlaufender Verwaltung vielfah und eingehend be 
teiligten. 

Es war eine Annäherung an bie Verfaſſung des alten 
Deutſchen Bundes, die auch fonft mande Anderungen bes 
liberalsgentraliftifchen Programms nötig machte, deſſen wenn 
auch abgeſchwächten Geift der Vismard vorgelegte Entwurf 
nod geatmet hatte. Es war bie Wendung der Berfallungs: 
angelegenheit, die dem Tünftigen Bunde und Reiche die Herzen 
der Fürften gewann. Bor allem aud in der Form erfchien 
danach der Übergang von dem alten Deutfchen Bunde zu der 
neuen norddeutſchen Einung als ein verhältnismäßig Kleiner 
Schritt: und es wurde alles getan, um den Fürften den Ein- 
drud geringfter Veränderungen zu machen. Nicht ohne Be 
deutung in biefer Hinfiht war es auch, daß bie Neuorbnung 
der militäriſchen Gemalten, die fi unmöglich ohne Kürzung 
der Kriegshoheit der Einzelftaaten vollziehen konnte, ſchon vor 
Abſchluß der Verfaffung in die Vereinbarung befonderer Militär: 
verträge gelegt worben war. 

Als eine Refultante ſchließlich aus alt und neu, aus ben 
legitimiftif den Anfprüden und Gepflogenheiten ber deutſchen 
Territorielentwidlung und dem liberalen Drang ber Nation 
nad) Einheit, aus der Verfafjung des Deutſchen Bundes und 
den Joealen der Reichsverfaſſung von 1849 ift die Verfafjung 
des Norddeutſchen Bundes von den Regierungen vertragsmäßig 
fehgefegt und mit bem erften Reichstag des neuen Bundes 
vereinbart worden. Und nad) kurzer Zeit ihres Beitehens ward 
fie erweitert zur Reichsverfaſſung. Es ift ohme ſtarke Ände- 
rungen, aber, wie man weiß, aud nicht ohne große Schwierig- 
keiten geſchehen. So fehr die von Frankreich drohende Gefahr 
bie fübbeutichen Staaten, denen durch den Prager Frieden des 
Jahres 1866 an fi die Möglichkeit eines befonderen bundes⸗ 
ſtaatlichen Zuſammenſchluſſes gewährleiftet worden war, zum 
Anſchluß an den Norden trieb, und fo bereitwillig und, foweit 
die Bevölferungen in Betracht famen, fo begeiftert fie fih zum 
Rampfe um die gemeine Sache gegen Frankreich ftellten: eben 
bie ununterbrochene Kette der Stege erhöhte ihre Anſprüche. 





Als — ein Ergebnis ebenſoſehr 
Wanſche wie ftrategifcher Erwägungen — | 

ſtens das Elſaß deutjch werden würde, — 
Begehrlichkeiten: gern hätte Bayern die alten t e 

des Wittelsbacher Hauſes wiedererworben und deren Beſite 
Baden, durd) das Ehſaß entſchädigt geſehen — 


ſchwerer diplomatiſcher Arbeit von Wochen und Monaten, ehe 
vor allem Bayern der deutſchen Sache dauernd gewonnen wurde. 
Gewonnen gewiß unter Feſtſtellung mancher Sonderrechte, die, 
wie faſt auch ſchon die Sonderrechte Württembergs, den 
ralen Patrioten zu weit zu gehen ſchienen: gewonnen doch aber 
auch für die Proklamation eines neuen 

Es iſt bekannt, daß der kaiſerliche Titel am wenigſien 
faft dem behagte, der ihn dann zuerſt mit jo viel Ruhm 
und ſtiller Größe getragen hat, dem alten Könige Wilhelm: 
fein ganzes preußifches Herz, fein ganzes ‚Eonfervatives Gefühl 
empörte fich gegen Die neue Wide. Und eines wenigſtens wird 
aud der Gegenwart noch an dieſer Haltung nicht bloß begreif- 
lich, fonbern tiefer als bloß aus der damals vorhandenen ges 
ſchichtlichen Lage von Perfonen und Umftänden heraus ver— 
ſtändlich erſcheinen. Klarer und eindringliher ala wohl die 
meiften Zeitgenofjen erkannte der fünftige Kaifer bei feinen 
feinen ariſtokratiſchen und legitimiftifchen Gefühlen fiir den Wert 
der Symbole, daß der neue Titel — und nur von einem be= 
jonderen Titel für das Bundesoberhaupt wurde in der amtlichen 
Behandlung gefprochen — denn doch unendlich viel mehr jet 
als ein bloßer Name und eine nadte amtliche Bezeichnung. 
Was klebte nicht an dieſem einen Worte von Erinnerungen, von 
Haß und Liebe, von Hochgefühl und Verachtung; welche Pflichten 
legte es nicht auf; wie war es natürlich, daß fein wunderjam 
biftoriicher Glanz den Glanz der altererbten Preufentrone 
überftrahlen mußte, bie im Vergleich zu ihm denn trot allem 
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doch als recht jung erfheinen mußte! Man hatte wohl gut 
anführen, daß das neue Kaifertum nicht verwandt ſei mit dem 
‚alten, daß ein proteftantifches Imperium nichts zu tun habe mit 
jenem alten heiligen römiſchen Reich, deſſen Herrſcher die Alba 
getragen hatten und den Diafonen zugerechnet worden waren 
der fatboliicen Kirde. Das Gefühl der Nation ftellte den 
Zuſammenhang dennoch her; der Titel bedeutete ihm bald weit 
mebr als ein Prädikat, war ihm mehr oder weniger und ward 
ihm immer entfchiedener ein Zeichen wiederbergeftellter auch 
monarchiſcher Einheit. Und fo ift die Einführung des Kaifer- 
titels wohl die folgenreichite Anderung gewefen, die mit der 
Erweiterung der Verfaffung des Deutſchen Bundes zur Reiche: 


ig eintrat. 

Im übrigen verfteht ſich, daß beide Verfaſſungen die Spuren 
ihrer Entftehung deutlich an fi tragen. Sie find alles andere 
‚als foftematifch angelegte und alljeitig durchredigierte Charten 
im Sinne der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, und fie 
weiſen aud nicht einmal entfernt bie feine juriftiihe Aus- 
arbeitung der Neichsverfaflung des Jahres 1849 auf. Auch 
die Reichsverfafjung, zu deren Durchbildung ſchließlich eher Zeit 
und Gelegenheit vorhanden geweſen wäre, trägt dieſen Cha: 
ratter: aus dem einfachen Grunde, weil fie zuerſt zwiſchen den 
Negierungen diplomatifc) vereinbart ward, und weil es ſich für 
dieſe Verhandlungen rätlic erwies, den Tert der Verfaſſung 
des Norddeutfchen Bundes zu Grunde zu legen. In der Tat 
‚hat man in beiden Urkunden mindeftens ebenfofehr diplomatifche 
Aftenftüce al3 vereinbarte Gejege vor ſich. 

Es iſt der zunächft rein äußerlice Umftand, der es Fremden 
jo ſchwer macht, die deutſche Verfaſſung zu verftehen. Sie 
jehen nichts vor ſich als ein Chaos, eine gewiſſe Anzahl von 
Vereinbarungen über ſcheinbar wenig zufammenhängende Dinge, 
" membra disjecta einer Verfaſſung, nicht diefe ſelbſt. Und ift 
nicht von vielen Deutfchen im Reiche feloft lange Zeit ähnlic) 
geurteilt worden? Heutzutage liegt eine genügende Anzahl von 
Erfahrungen vor, um zu dem Urteil zu berechtigen, daß die 
Verſaſſung des Reiches wohl äußerer Schönheit entbehren mag, 
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wohl Süden und Widerfprüce aufmeifen, wohl jeder Inter- 
in den Fächern eines ſtaatsrechtlichen Softems fpotten 


mag, Sie 
— 


gewirkt hat: als Programm für den Ausbau des Reiches in 
gentvaliftifcher Richtung: einer Richtung, bie trog aller bundes- 
treuen Loyalität do in den Wünfchen ihres Uxhebers gelegen 
bat, denn er hatte die Vollnatur des Herrſchers. 


2. Die Richtung, welche die innere Entwicklung 
im Sinne eines engeren Reiches unter preußiſcher Führung ges 
nommen bat, bat fich nicht plöglich eingeftellt und als ein Spiel 
des Zufalls; wie die Verfaffung des neuen Neiches alle wichtigen 
Tendenzen des inneren politifchen Lebens ſeit 1815 in ſich auf⸗ 
genommen bat in Eunftvoller Verarbeitung zu einem leben- 
fpendenden Ganzen, jo lag aud die Konftellation des engeren 
Deutſchlands an fih ſchon in den dreißiger Jahren jo in der 
Luft, daß fie von prophetifch einfichtigen Männern wie Pfizer 
bereits als einzig mögliche Löfung vorausgefagt wurde; und 
trog des alten an Ehren und Siegen reichen Oſterreichs, von 
dem man noch in ben erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
fagte und jang, reicht fie in ihren Anfängen bis in die Zeiten 
Friedrichs bes Großen zurüd und war mindeftens nad) 1848 
faft allen politifch denfenden Köpfen durchaus geläufig: darunter 
auch ſolchen, die aller Schwärmerei fir Preußen abhold und 
unverdächtig waren. 

Gleihwohl haben fich höchitens die erften Jahre der Be— 
geifterung nach 1870 verhehlt, daf das engere nicht das ganze 
Deutſchland ift: und nicht den Namen Deutſchlands, jo oft er 
aud in biefem Sinne heute gebraucht und, vielleicht darf man 
jagen, mißbraucht wirb, fondern nur den eines neuen Deutfchen 

Reiches nahm ber junge Bundesftant an. Und ebenfoweit faft, 









weichenden Charakters der 
ſchiedenen Zeitaltern der europäiſchen ——— 

Schon in dem 
Vorgänger an der Krone wird man eine ähnliche Kombination 
gentraleuropätfcher Kräfte angebeutet ſehen, ſobald man ſich er⸗ 
innert, daß inı erften Jahrtaufend der chriſtlichen Ara und 
noch ein wenig Darüber hinaus bei der Ziviliſe 
Oſtens nicht Deutſchland, ſondern Frankreich das ih 
rischen europäiſchen Mitte war. Und der — 
augenfälliger, wenn man die Tatſache hinzugieht, daß 
der Mitte, wie heute der europäiſche Dreibund, von zwei aller— 
dings unter fid) ebenfo gegnerifchen wie dem Frankenreiche gleich 
feindlichen Mächten, dem fvanijchen Islam und dem byzanz 
tiniſchen Kaiſerreich, flankiert ward, ja daß in einer noch etwas 
früheren Epoche, unter Karl Martell, zu einer Zeit, da Byzanz 
vom Islam faft bewältigt war, fogar öftlich und mweftlich der⸗ 
felbe mohammedaniſche Feind drohte: denn das iſt die Bedeutung 
des Sieges von Toms und Poitiers, daß durch ihm die abend⸗ 
Tändifche Chriftenheit zunächft des fränkiſchen Zentralreiches von 
der drohenden Invaſion der Andersgläubigen, wie fie in Oft 
und Wet zugleich und ihrem ganzen Wefen nad) inmerlich ver 
bunden faßen, befreit ward; ſchon die Ehroniften der Zeit haben 
das Ereignis in diefem Sinne verftanden. 

Noch weit mehr aber erinnert an den Dreibund jene Stnaten- 
bildung des heiligen romiſchen Reiches deutjcher Nation, die im 
10. Jahrhundert begründet und im 11. und 12, vollendet ward. 
Denn jegt begann Deutfchland in der Tat nicht bloß geo- 
graphiſch, ſondern auch hiſtoriſch das Herz Europas zu werden, 
und jegt gliederten ſich dieſem ſtarken Herzſtück Italien an und 
Burgund: noch heute reden die Fiſcher auf der Rhone von 
ihrem linken Ufer als der Cöte de l'Empire. Es war eine 
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Kombination von undergleichlicher Feftigfeit, denn fie umfahte 
pen jo vor allem 

den Dft- und Weftflügel des europäiſchen Zentralgebirges: 
ſchloß alfo Franfreih und den ganzen Weften zu Lande non 
Italien ab und verhinderte zugleich das Einftrömen fremder 
politiſcher Elemente nach Zentraleuvopa von Südoften her, die 
Adria entlang und die Uferländer der Donau aufwärts. Was 








ſchon im 10. Jahrhundert jo qut wie bejeitigt, um dann im 
Mittelalter, als fie bedrohlich heranwuchs, zunächſt 
wenigſtens noch durch England und wiederholte Koalitionen 
des Raifertums mit dem Inſelreich im Shah gehalten zu 
werden. So hat das Imperium deutfeher Zunge den ihm an— 
gehörigen Ländern eine ungewöhnlich lange Zahl von Jahr- 
hunderten hindurch treulich den Frieden bewahrt, — und auch 
dann noch, als es längft morjd geworden war, als feine 
Grenzen im Weſten von der Maas auf die Mofel 
und den Rhein zurückgezogen worden waren und im Oſten der 
Türke drohte, galt es als ſchwer überwindlic. 

Freilich: als ſich dann die modernen Staaten in Europa 
ausbildeten mit ihrer weit fonzentrierteren Macht, als reichere 
Verfehrsmöglihteiten färtere Offenfioftöße bis ins Herz des 
Nachbarn ermöglichten und zugleich eine verbeſſerte militärijche 
Drganifation bisher unerhörte Truppenmächte zeitigte, da war 
es um das alte Reich geſchehen, und nur noch feine Auffriihung 
Durch die Weltherrſchaft der Habsburger hielt es über Wafler. 

Wiederholte aber nicht Thon das Reich Karls V. nod) 
während der Greijenjahre des alten Reiches in gewiſſem Sinne 
deſſen vorteilhafte zentrale Kombination? Sicherlich hatte es 
ihr gegenüber einen Überſchuß in Spanien und eine, politifch 
übrigens geringfügige Luce im deutſchen Nordoften ; auch fehlte 
ihm die Flügelftelung des alten Neiches im Nhonetal. Aber 
immerhin erinnerte es wenigitens an die alte, einft jo feite 
Bildung. Freilih: der Mangel des alten weſtlichen Riegels 
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ſchließlich dahin, dab Frankreich, teilmeis von ihr 
jedenfalls durch ihre ſätulare Wirkung geftärkt, in der 
großen Macterhebung nad Ludwig XIV., in den 
der Revolution und Napoleons I. das natürliche 
Gegengewicht überhaupt aus den Angeln zu heben — 
damit ſchließlich aud die alten öftlihen Vundesgenoſſen zu 
verfchlingen drohte. England allein oder doch vornehmlich war 
&, das, wie es einft in den Verfallstagen des alten Reiches, 
im 14, und 15, Jahrhundert, Frankreich von dieſem ablenkte, 
ſo auch Diesmal durch entfchiedenes Eingreifen die Selbftändige 
feit des Zentrums und damit die Freiheit Europas rettete. 
Aber gelang es nad den Umfturzjahren der napoleonifchen 
Ara ſogleich wieder, die alte Kombination mit ihren 
tendenzen zentraler und flantierender Machtelemente herzuftellen? 
Keineswegs. Das Zentrum füdlid wie nördlich der Alpen 
blieb einftweilen noch ein Chaos, ein Tummelplag kleiner Mächte 
unter gelegentlicer Einwirkung wie auch ſyſtematiſcher Einfluß— 
nahme der flankierenden Mächte. Dieſe aber traten, anfangs 
noch gegen die Wiederkehr korſiſcher Tage geeinigt, allmählich 
in zwei Gruppen auseinander, eine weſiliche, liberale Franz 
reichs und Englands und eine öftliche, die aus Öfterreich und 
Rußland mit Preußen im Schlepptau befiand, die Gruppe 
der heiligen Allianz. Und diefes Gegmeinander, an dem das 
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Baia be ln — 
Lenden nur ſehr paffto beteiligt waren, hat fih im ganzen und 
x die fünfziger Jahre gehalten: und zum ftarfen 
gelangte es wenigſtens teilmeife- noch — im 


ſcen aber begannen ſich im Zentrum, im Norden 
ee EEE 
inbeitsbewegungen, die bier. unerwartete Gärungen hervor- 
Tiefen, im ganzen wunderbar parallele Bervegungen, in Italien 
SEeihwie in Deutichland von den nördlichen Landesteilen ge 
Fragen, Auf beutjchem Boden ſpeziell hatte freilich Preußen 
Van im 18. Jahrhundert unter dem großen Friedrich den Weg 





Ziꝛd des. der Bufanmenhalt der weftöftlidh 
Woanfierenden Mächte erfhöpft Tchien; und. Siebenjähriger Krieg 
Wie auf eine künftige Größe nicht bloß 


Nun, im 19. Jahrhundert, und vornehmlich ſeit 1848, 
füllte ſich die Zeit. Wie in Italien Piemont unter dem Haufe 
Savoyen feinen Beruf mit glücklicher Ausdauer pflegte, ſo er 
nannte ſich Preußen nad den ſchweren Depreffionen unter dem 
Iritten und vierten Friedrich Wilhelm; und das grofe Zeit- 
alter diplomatijchfriegeriiher Einigung brach herein. Innere 
Kämpfe und Kämpfe gegen die weſtliche europäifche Flanken- 
macht, Frankreich, unter wohlwollender Konnivenz der zuffifchen 

die Einheit des neuen Reiches, und wie dieſe 

‚ nicht gewonnen ward, ohne daß Rom faft kampflos 
Hauptftadt an Stalin fiel, fo erleichterte Italien 
— mit Oſterreich durch fein preußiſches 


— unter gleichzeitiger Berücfihtigung des alten 

kgitimen Verhaltniſſes Ofterreihs zu den deutſchen Dingen, 

die Vorgänge und Vorausjegungen, denen bie jüngfte zentrale | 

Kombination, der Dreibund, entjprungen tft: und ber neue 

Stantenbund ber Mitte hat dann alsbald eine neue —— 
Samprest, Deutſche Geſchicte. 2. Ergänzungeband. 2. Hälfte. 
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der flanfierenden Mächte, Frankreichs und Nuflands, nad) fich 


gezogen. 

Iſt man nit berechtigt, in diefen Zufanmenhängen, die 
mehr fait als ein-Jahrtaufend umfangen, Elemente von dauern: 
den Veſtande für die deutſche Politik zu jehen? Und entjpricht 
nicht der gefchichtlichen Erfahrung die geographiſche Beobachtung, 
daß in dieſen großen Kombinationen räumliche Zufammenbänge 
fehr elementarer Natur zum NAusdrud gelangen? Jedenfalls 
hat der größte Staatsmann des 19. Jahrhunderts verwandte 
Betrachtungen gepflogen. Zu den Steiermärfern, die ihm im 
April 1895 in Friedrihsrub huldigten, äußerte Fürit Bismard: 
„Das Bündnis, welches wir vor jechzehn Jahren in Wien ab- 
geſchloſſen haben, der Dreibund, reicht in feinen Urfprüngen 
faft auf die Sagenzeit zur. Die alte deutſche Kaiſerherrſchaft 
des heiligen römijchen Reiches erjtredte ſich ja von der Norbjee 
bis Apulien, und theoretiſch gehörte ganz Jtalien dazu. Es iſt 
eine eigentümliche Fügung des Schidjals und der göttlichen 
Vorſehung, daß dieſes große, gewaltige Gebiet von Zentral 
europa, nachdem es duch Schidjalsfügungen und viele Kämpfe 
‚getrennt umd zerriffen war, fich heute wieder zufanmengefunden 
bat. Ich glaube, wir werden dauernd zufammengehören und 
zuſammenbleiben, mit mehr Dauer, als wir früher im Frieden 
miteinander gelebt haben.“ Und in der Tat: empfinden die 
‚Heitgenofien den Dreibund oder wenigitens den Bund des 
Deutjchen Reiches mit Oſterreich nicht wirklich als das, wozu 
ihn großdeutſche Wunſche ſchon feit den fünfziger Jahren machen 
wollten, als eine Art beinah verfafjungsmäßiger Ergänzung des 
Deutſchen Reiches? 

Aber der Fürft Hat auch gemeint, daß der Dreibumd 
ebenfowenig für alle Zukunft ein für jeven Wechſel haltbares, 
ewiges Fundament bilde wie viele frühere Xripel- und 
Quadrupelalliangen der legten Jahrhunderte und insbefondere 
die heilige Allionz und der Deutſche Bund: „er dispenfiert 
nicht von dem toujours en vedette,“ 

Und ift ex denn etwa der Generation der großen Kriege 
von 1866 und 1870/71 ohne weiteres, als veife Frucht, in den 














Deutfehlands war bald dazu angetan, die Furcht Fünftigen 
Wettbewerbs zur See, kommerziellen wie politifcen, eher zu 
fteigern als zu mindern. Was aber Rußland anging, jo lebten 
bier alle die, welde den alten moskowitiſchen Idealen eines 
Feldzugs zur Eroberung ber Rn Sophia anbingen, 
Panflaviften des Glaubens, daß der Zar mit dem Felthalten 
an ftritter Neutralität während des Krieges einen großen Fehler 
begangen habe: obſchon Rußland den Gang der Ereigniſſe be— 


& 
* 


tein freies und beiden Partnern gleich wichtiges Feld, in deſſen 
Vereich ſich eine Politit des Do ut des hätte entfalten fönmen. 
Denn die deutſchen Ziele lauteten auf Frieden; Rußland aber 
war im Begriff, noch einmal den Lehren des Teftamentes 
Peters des Großen zu folgen: ben alten Kriegspfad zum Balkan 
bin zu bejchreiten, auf dem ihm Deutſchland weder mittelbar 
noch unmittelbar folgen konnte. So war denn die ruſſiſche Freund⸗ 
ſchaft, die einftweilen noch immer befand, im Grunde platonifch, 
und das heit politifh wenig wert, jo jehr fie auch durch Das 
intime Verhältnis der Herrfcher und Höfe getragen fchien. 
Unter dieſen Umftänden mußte das junge Neich, deſſen 
Firften und Völker jeden Gedanken weiterer kriegeriſcher Macht 
beftrebungen von ſich abwieſen, das „faturiert” war, und deffen 














Volles vor allem für nötig, daß das Auftauchen eines blen— 
denden, alles mit ſich fortreißenden, ehrgeizigen Führers aus— 
geichloffen werde. Won dieſem Gefichtspunkte her galt ihm 
das Aufkommen jeder Monarchie als eine Gefahr, während bie 
Nepublif cher Garantien des Friedens zu bieten dien: und 
fo war er — wie ſich daS auch im übrigen gegenüber Franfs 
reich als loyal erwies — bejtrebt, der Nepublif, und beſonders 
wieder der Eonfervativ:bürgerlihen des Herm Thiers, in 
jeder Hinficht das Dafein zu erleihtern. Um fie zu feſtigen, 
willigte er zunächft in ftarfe Abkürzungen der Zahltermine der 
Kriegsſchuld: was einem Zinsgewinn der Nepublit gleichfam 
und das finanzielle Vertrauen in ihren Beſtand weſentlich 
feftigte. Aber auch ſonſt trat er, gegen die Meinung des Bot» 
ſchafters von Arnim und im Gegenjag zu den legitimiftichen 
Neigungen einer Berliner Hofpartei, die der Kaiferin Augufta 
nabeftand, nad Kräften für die liberal=bourgeoife Republik 
als die für das Reich ungefährlichfte aller in Frankreich möge 
lien Staatsformen ein und juchte ihr auch bald auswärtige 
Erfolge zu verichaffen, ſoweit diefe deutſche Intereſſen nicht 
ſchädigten, ja wohl eher noch zu fördern geeignet waren. 
Nun geriet aber die Republit gleichwohl aus der inneren 
franzöſiſchen Entwidlung jelbft heraus in nicht leichte Ger 
fahren. Auf deutfchem Boden ſchien der Klerikalismus durch 
die Entjtehung des engeren Deutſchlands mit feinem proteftane 
tiſchen Kaifertum um feine beften Hoffnungen gekommen: 


Innere Politif, | 231 





nicht einmal zu einem diplomatiſchen Feldzug zur Wieder— 
erlungung des Patrimoniums Petri für ben heiligen Water 
hatten fi) die neuen Machthaber bereit gezeigt. Dagegen fah 
ſich der Klerilalismus jeit dem Vatikanum in Deutichland ſogar 
in einen hartnädigen Kampf mit den widerftrebenden Mächten 
des Reiches und der einzelnen Staaten wie des weſentlich 
proteſtantiſchen Liberalismus verwidelt: und noch ſchien deſſen 
Ausgang zweifelhaft. Unter dieſen Umſtänden verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß Kurie und Klerikalismus ihr beſtes Werkzeug 
für den kunftigen Fortſchritt der papalen Kirche wieder einmal 
in Franfreih, dem alten Staate der allerchriſtlichſten Konige, 
erblidten. So ſchloſſen ſie ſich denn zu einem beſonders engen 
Bunde zufammen, als deſſen Programm ſich zunãchſt für Frank: 
reich der Sturz der bourgeoifen Republit und bie Begründung 
eines Herifal-feudalen Königtums der Bourbonen ergab. Im 
Mai 1873 befeitigte die klerilale Partei im franzöfifchen Parla- 
ment den Präfidenten Thiers; an feine Stelle trat dem Titel 
nad) als Präfident der Republik, dem Ziele nach als Platzhalter 
für den erfehnten legitimiſtiſch-klerilalen König der Marſchall 
Mac Mahon. Und immer reger und offenkundiger wurden nun 
die Verhandlungen der Klerikal= Feudalen mit dem Grafen 
Chamborb; fie jegten e3 in der Nationalverfammlung buch, 
dab diefe einen Neunerausſchuß mit dem förmlichen Aufz 
trage berief, die Thronbefteigung Heinrichs V. vorzubereiten. 
Dabei zeigte ſich ſchon, welche Folgen nad) außen hin der fi 
vorbereitende Umſchwung haben werde. Während man von 
einem deutfchsfranzöfifchen Kriege noch mit gebämpfter Stimme 
ſprach — denn ber Schreden der Jahre 1870171 war no 
nidt überwunden —, verkündete man gleichzeitig um fo lauter 
echt fatholifhe Ziele einer fünftigen auswärtigen Politit: da 
würden fi) Die Zeiten der Gesta Dei per Francos erneuern; 
einen heiligen, einen echt franzöfifchen Krieg gelte es gegen ben 
Antihrift, gegen ben Räuber Roms, gegen den König von 
alien. 

Eine Wendung in ben franzöfifchen Gefhiden, die für das 
Deutſche Reich von befonderem Intereffe war. Denn ber fran- 





Tatjählic zufammengeführt wurden die — Nationen 
dagegen ſehr bald nach dem Kriege, nach der 

des Nerifalismus in Deutfchland, dueh ihren ‚gemeinfamen 
Gegenfag gegen diefen, die Kurie, den Papft. Und fo fand 
denn Prinz Friedrich Karl, der Sieger von Meg, ſchon im 
Februar 1872 in Rom eine begeifterte Aufnahme, 

Wie aber mußten num diefe Sympathieen wachen, als die 
Biele des feanzöfif—en lerifalismus ein ftartes italienifches 
Intereſſe für den Anſchluß an das mächtige nene Reich ergaben, 
und als aud in Deutjchland mit der fteigenden Hige Des 
KRulturtampfes die Stellung Jtaliens gegenüber dem 
immer mehr gewürdigt warb! Im Spätfrühling des Jahres 
1873 erſchien das italieniſche Kronprinzenpaar, ber jpätere 
König Humbert mit feiner Gemaplin Margarethe, einer Enkelin 
König Johanns von Sachſen, in Berlin; und die Stadt = 
ihre Anweſenheit mit einer Herzlichfeit, deren warmen Ton 
man auch in Frankreich nicht verfannte. In den Tagen dan, 
















Kaifer Wilhelm war es ein eigenartiges Zufammentreffen. Die 
ten Worte, die PViftor Emanuel zu ihm ſprach, lauteten: 
„I muß Eurer Majeftät geitehen, daß ich im Jahre 1871 im 
Begriffe fand, die Waffen gegen Sie zu ergreifen.“ Der Kaiſer 
antwortete mild: „Ich weiß es.“ Viktor Emanuel war vom 
Minifter des Auswärtigen begleitet, jo daß es ſchon jegt zu 
wichtigeren Verabredungen kommen Fonnte. 

‚Freilich: die afute Gefahr von Frankreich her verſchwand 
inzwiſchen wieder. Im legten Augenblicke verfagte fih der 
Chambord dem Throne, und die enttäufchte klerikal⸗ 
zoyaliftiihe Mehrheit der Kammer verlängerte im November 
1873 die Befugniſſe des Marſchalls Mac Mahon auf fieben 
Sabre. Indes begriff man wohl, daß damit die Krife nur 
einen Kronifchen Ausdrud gewonnen hatte; die Gefahr eines 
Herifalen franzöfiichen Königtums ſchien ſich in drohender Nähe 
zu halten, und Italien hatte auf lange hin mit ihr zu rechnen. 
Und jo blieb ebenfalls die Anlehnung Italiens an das Deutſche 
Reich, wenn auch mit einiger Unterbrechung, beftehen; im Oktober 
1875 hat Kaifer Wilhelm den Veſuch Viktor Emanuels in dem 
beſonders franzöfiih und freilich auch beionders republilaniſch 
— Mailand unter gewaltigem Enthuſiasmus der Menge 
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war aber auch das Verhältnis des Reiches zu 

— beiden taiſerlichen Nachbarmächten im Oſten längſt ein 
erfreuliches geworden: wie gelegentlich der deutſch⸗italieniſchen 
Annäherung fpäter vielfach die Erinnerung an das preußiſch⸗ 
talienifcge Bündnis von 1866 auftauchte, jo war hier ſchon 


langer Zeit auf ber Verbindung der drei öftlichen Mächte, 
zen: Rußland und Preußen, beruht: eine Verbindung, 
die fi in der Nachwirkung der Heiligen Allianz als eine 


s oleihmehl al die Zeit binburd am dem 
ferien fegehalen in der Amahıme, die 


i ü zu 
vorausgefegt, daß die Diplomatie des Reiches ſich der. 
in Oſterreich nicht befonders annahm; Hoffnungen auf 
deutfches Kaifertum, die das Haus Habsburg auch noch 
1866 gehegt hat, find mit den Ereigniffen der Jahre d 
doch wohl endgültig zu Grabe getragen worden, wie die 







reits im Jahre 1866 von ber Notwendigkeit eines künftigen 
guten Verhältniſſes des Nordbundes zu Oſterreich durchaus 
überzeugt gehalten. Und diefer Meinung ift ex ftindig geblieben. 
In ber großen Nebe des Februars 1888, die man wohl fein. 
politiſches Teſtament genannt hat, hat ex folgendes ausgeführt: 
„Denken Sie ſich Oſterreich von der Bildfläche Europas weg, jo 
find wir zwifchen Rufland und Frankreich auf dem Kontinent 
mit Italien tfoliert, zwifchen den beiden ftärkjten Militirmächten 
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; wir 


hen uum unbe, So fommt es aber 
nicht. Man kann ſich Öfterreih nicht wegdenfen; ein Staat 
wie Öfterreich verfchwindet nicht . . Wenn wir die Holierung, 
Die gerade in unſerer angreifbaren Lage für Deutfchland ber 
Fonders gefährlich ift, verhüten wollen, jo müffen wir einen 
Ficheren Freund haben.“ 

Aus all diefen Auffaffungen, aus den Erinnerungen an 
nächftzurüidreihende Bundes- und Freundicaftsverhältnifie ergab 
Fi für Bismard ſchon wenige Wochen nah) Sedan, in den 
Zeiten, da Thiers die Mächte für eine Intervention zu gewinnen 
Fuchte, der Gedanke eines künftigen Bundes mit Öfterreich und 
Nufland unter möglichfter Heranziehung Italiens; ſchon von 
Meaur aus, erzählt er, habe er in dieſer Richtung ſondiert. 

Den fiheren Freund aber fuchte ev, um jo mehr, als das Ver: 
Hältnis zu Rußland einftweilen noch ungetrübt erſchien, vor 
allem in Ofterreich. Mitte Dezember 1870 unterrichtete er das 
Wiener Kabinett vom Abſchluß der Verträge mit den ſüd— 
deutſchen Staaten und endete jeine Mitteilung mit dem Satze: 
Deuiſchland und Oſterreich⸗ Ungarn, wir dürfen es zuverfichtlich 
hoffen, werden mit den Gefühlen gegenjeitigen Wohlwollens 
aufeinander bliden und fich zur Förderung der Wohlfahrt und 
des Gebeihens beider Länder die Hand reihen.“ Und als dann 
daraufhin der öfterreihiiche Kanzler Beuft gegen Ende des 
Jahres entgegenfommend geantwortet hatte, da fonnte Die Tatz 
‚eines fünftigen guten Einverftändnifies des Neiches umd 
ſchon in den bayrifchen Kammerverhandlungen über 
ben Bünbnisvertrag zwiſchen Bayern und dem Reich im Januar 
1871 erwähnt werben und dort beruhigend auf alte Groß— 
— und junge Klerilale wirlen. 
Dieſer allgemeinen Haltung der Geiſter im Reiche wie in 
Öfterreich entfprechend kamen dann Kaiſer Wilhelm und Kaiſer 
Franz Joſeph im Auguft 1871 in Iſchl zufammen, während 
Beuft und Bismard ſich in Gaftein trafen. Freilih: den Grafen 
DVeuft, den Herrn von Beuft fehsundjechziger und ſächſiſchen 











drei Oſtreiche nicht das natürliche Bedürfnis einer ftarfen 
monarchiſchen Stellungnahme gegenüber Den mannigfadpen ger 
ftörungstendenzen der Zeit? ES war ein Motiv \ 
Zuſanimenhaltens, das an die Herzen der Herrfcher eeif un) 
das Bismarck auszufpielen nicht müde ward. * ef 
Im September 1872 fam es zu ber erflen Dreitaiſer-⸗ 
zufammenfunft in Berlin. Bei biefer Gelegenheit erfebigten | 
die Minifter Gortfatoff, Anbrafip und Vismard m gemein! 
famer Ausſprache bie zwiſchen dem drei Reichen | 
Anftöße; und es kam zu einem allgemeinen Einverftändnis, das | 
geeignet war, im Falle ftärferer europäticher Friedensftörung | 
raſch zu feiterem Bunde zu führen. Die drei Kaiſer gewähr: 
Teifteten ſich ihre Pefigungen, fo, wie biefe durch bie Tegten 
Verträge feftgelegt worden waren; fie verfprachen ſich, fiir Die 
Schwierigkeiten, die im Bereich der orientalifchen Frage aufr 
tauchen fönnten, den Verſuch gemeinfamer Löfung zu machen; 
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——— Maßregeln zur Unterdruckung des 
ieuen, ſozialiſtiſchen Umſturzes zu treffen. 

Es war ein Jahr etwa vor dem Verſuche einer llerital⸗ 
Zonatchiſchen Neftauration in Frankreich. ALS dieſer ſchon in der 
Zeit feiner Vorbereitungen auch Italien zu näherem Anſchluß 
an das Deutſche Neich trieb, war, mit dem Beginn etwa des 
—ahres 1874, auf diplomatiſchem Wege eine Stellung des 
Deutſchen Reiches in Europa errungen, die man, ohne Wider 
Forud; fürchten zu müſſen, als führend bezeichnen Fonnte, und 
ie, zu Feinerlei Krieggabentenem mißbraucht, auch der öffent- 

Achen Meinung allmählich Vertrauen einzuflögen begann zu 
jenen feierlichen Verfiherungen Fünftigen Friedens, unter denen 
Drei Jahre zuvor Reich und Kaifertum erftanden waren. 


4 Geträbt wunde dieſe günftige Lage im Grunde duch die in 
Kufland auftauchenden Begebrlichkeiten, die fich, wohl nicht ohne 
daß bie deutfchen Erfolge von 1870 Anlaß zu ihrer Entftehung 
gegeben hätten, auf einen neuen Feldzug gegen die Türkei und 
auf die Erwerbung Konftantinopels richteten. Erſten Anlaß 
zu wirklichen Verftimmungen gaben dabei Vorgänge von am 
ich ganz untergeordneter Bedeutung, die jegt wohl der Haupts 
ſache nad) als aufgeklärt gelten dürfen. Sie werden hier nur 
wegen der von mißwollender Seite an fie gefnüpften, noch 
immer wieder von Zeit zu Zeit aufgewärmten Folgerungen 


gm grantreich war gegen Ende 1872 bie Einführung ber 
algemeinen Wehrpflicht befchloffen worden; in den folgenden 
Jahren machten ſich ihre Wirkungen in jtändig und ſtark zus 
nehmender chtigkeit geltend. Dazu waren mit etwa 
dem Jahre 1874 die klerilal⸗monarchiſchen Wirren überftanden, 
bie Zeit einer ausgedehnten Verfafjungsgefeggebung im republis 
fanifchen Sinne brach herein, und im Februar 1875 war man 
mit biefer im ganzen zu Ende gelangt: das Ergebnis war die 
noch heute geltende Verfaſſung und damit zugleich eine ſtarke 
Verubigung in den inneren Parteiungen. Frankreich ſchien 














Hi 


ſchem 
ſchloſſen 


J 





und verurſachten dort faum minder ſtarte Erregung als in 
Paris, 


Da half es denn bei den am ſich ſchon etwas kälter ges 
wordenen ruſſiſch⸗ deutſchen Beziehungen wenig, daß Furſt Biss 
mard den Artikel der „Poft” in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
‚geitung“ inzwiſchen dahin hatte beantworten lafjen, daß „eine 
forgenvolle Auſicht der Gegenwart und eine faſt melancholiſche 
Auffafjung von der Zukunft in unferen jegigen internationalen 
Beziehungen Feineswegs begründet jei”. Und auch der Umftand 
verſchlug nicht, daß ſich die Halbamtliche „Provinzialkorrefpondeng“ 
am 14. April ähnlich gegen die Kriegsbeſorgnis ausfprad. 
Am 10. Mai erſchien der Zar Alerander IL in Berlin und 
bejuchte alsbald den Fürften Bismard. Er überzeugte ſich an— 
ſcheinend leicht, da diefer nicht an Krieg denke, ſcheint aber 
den Anfchaumgen des Fürften in anderen Kreiſen doch erſt 
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ſiebziger Jahren, langſam auch 
jenes leiſe Zuſammengehen ruſſiſcher und frangöftfcher gutereſſen, 
das von erlauchten Geiſtern ſchon einmal um 1800, 
wieder, in ſchwacheren Verfuchen, während des 
von 1863 in Ausficht genommen worden war: nunmehr im 
Sinne eines engen zu verwirflichenden Bundes, in 
Während ſich aber diefe Zufammenhänge, weit zurüd- 
reichend, nur langjam in Empfindung und Wirklichkeit umz 
zufegen begannen, war Rußland ſchon längſt im Begriff, mehr 
politifchen Neigungen des Tages entſprechend noch einmal den 
alten Kreuzzug gegen bie Türken zu eröffnen. * 
Der Zuſtand der Türkei forderte dazu in hohem Grabe 
heraus. In den Jahren 1875 und 1876 fanden, freilich fehwerz 
Lich ohne ſchon ftarke ruſſiſche Einwirkung, Aufitände in Bulgarien 
unde der Herzegowina ftatt; in Konftantinopel kam es Juni bis 
Ende Auguft 1876 zur gewaltfamen Entthronung zweier 3 
So glaubte Nufland im folgenden Jahre mit Erfolg gegen dem 
alten Feind ziehen zu können; und um fid) die Flanke zu decken⸗ 
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1876 Verhandlungen mit feinen weſtlichen 
Be — Reiche und Ofterreich Someit 
Das Deutjche Reich in Betracht fam, gipfelten diefe in der An— 
Frnge, ob 8 neutral bleiben würde, falls Rußland mit Öfter- 
reich in Srieg geriete, und in Anerbietungen, deren Annahme 
‚einen Krieg zwoifchen Rufland und dem Deutfcjen Reiche einer: 
feits und Öftereich anbrerfeits minbefens nicht —— 


— —— 





fiere. Es war eine der Form nad) beiden Mächten durchaus 
gleich gerecht werdende Antwort; nach Lage der Dinge aber 
Tautete fie doch Oſterreich günftig: denn nur Rußland wollte 
Öfterreich, nicht umgefehrt Öfterreich Rußland angreifen. Und 
jo bedeutete fie denn, daß Nufland, anftatt durch einen Kampf 
‚gegen Öfterreich die fübflanifche Welt und die Übermacht über 
en Dftflaven der Donauländer zugleich zu ges 
ſich vielmehr gezwungen ſah, die Türfei direkt an- 
Ba Und dazu bedurfte man nun gar nod der wohl- 
mwollenden Neutralität Ofterreihs! In der Tat blieb nichts 
übrig, als diefe durch befondere Verhandlungen zu erfaufen, 
in denen ſich Ofterreich die Befegung Bosniens und der Herzego— 
wina ſeinerſeits ausbedang. Sieh aber eine ſolche Vefegung 
bie Zulaffung eines nun wejentlich öſterreichiſchen Ein- 
Huffes auf die Adria und deren SIavenwelt? Befeftigte fie 
dadurch ganz in der Gewalt über die Slaven 
ee amd auch feiner Grenzgebiete? Che 
noch einen Schwertftreich getan hatte, hatte es den 
weitlichen Teil jeines Befreiungsprogramms aufgeben müffen. 
Dfterreih aber ſah ſich, nad) alten Bismardifhen Programm, 
zur | u. Löfung künftiger deutſcher Fragen mehr 
dem Dften, und vornehmlich dem Südoften zugedrängt. 
Samprest, Deutſche Geſchichte. 2. Ergänjungsband, 2. Hälfte 16 
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Bismarck ging auch noch mad) einer anderen Seite hin 
vor. Weſentlich fein Werk ift es doch wohl geweſen, mern 
zwar vor Beginm des Krieges alle europätfchen Mächte, ein- 
ſchließlich Englands, firenge Neutralität verſprachen, zugleich 
aber auch der Zar unter Verpfändung feines Ehrenmortes feier- 
lich verficherte, daß er nicht zum Schwerte greife, um Erohe- 
zungen zu machen, in&befondere nicht, um Konftanttnopel einz 
äumehmen, und daß, wenn irgend eine der künftigen Friedens 
bebingungen europälfche Fragen berühren follte — und mie 
hätte dies nicht faft jede gemußt! — ein europäiſcher Kongreß 
Darüber mitberaten und entſcheiden jolle. 

Unter diefen Umftänden ja fajt Bedingungen, Bedingungen, 
die freilich allein geeignet waren, den europäijchen Frieden zu 
fihern, ging Rußland nunmehr in den Krieg; und es iſt bes 
greiflich, daß die Stimmung aus alledem heraus fpeziell gegen 
die deutſche Politik gereizt war. Noch mehr aber verbitterte fie 
ſich, als der Krieg nicht übermäßig glänzend verlief, ttoß aller 
Tapferkeit der Truppen und trog ſchließlichen Vordringens bis 
in die Nähe von Konftantinopel, und als es ſich angefichts der 
drohenden Haltung Englands und auch Öfterreihs num tat⸗ 
FäHlih nicht umgehen Lief, den vorher in Ausficht genommenen 
Kongreh zuzulaffen. Allerdings bediente ſich Rußland dabei 
zur Negelung der Einberufung der nicht wohl zu umgebenden 
Hilfe des Deutfchen Neiches und Bismards; ımd wie es jelber 
England vermocht hat, jo hat Bismarck Oſterreich dazu gebracht, 
den im Januar 1878 zu Berlin eröffneten Kongreß zu befuchen. 
Auf dem Kongreſſe ſelbſt hat dann Bismard freilich alles getan, 
um durch eingehende und treue Dienftleiftungen den Groll 
Rußlands zu befehwichtigen; wohl mit Recht hat er ſpäter 
jagen fönnen, er habe jeine Rolle bei den Verhandlungen, fo= 
weit ev es irgend Fonnte, ungefähr jo aufgefaßt, als wenn er 
ber vierte Bevollmädtigte Nußlands geweſen wäre. 

Indes der Stachel blieb; wie Rußland feine Zwede am 
Bosporus nur fehr mit Einfehräntung erreicht hatte, fo ſah 
es ſich von einem Einfluß auf die weſtlichen Sfaven weit gegen 
feine Wunſche abgebrängt. Und die Exbitterung Fam zunächſt 
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Begünftigt wurde dieſe Wendung noch durch ein zunächit 
nur innerdeutjches Ereignis. Im Juni 1878 ftarb zu Paris 
der alte König Georg V. von Hannover; und fein Sohn Ernft 





— 

Reich. Nun vermählte — 
im Dezember 1878 mit der Prinzeſſin Thyra 
einer Tochter König Chriftians, des Prototolprinzen der finfe 
siger Jahre und däniſchen Königs ſchon he 
deutſch⸗däniſchen Kämpfe: beutlich traten die Umriſſe einer 
welfiüch-dänifhen Verbindung gegen das Neid zu Tage: 

Freilich hatte das Reid) ſchon einen Gegenſchlag vor- 


ii 


—— oder zu Dänemark vorbehielt, durch 

der beiden Vertragſchließenden dieſes Friedens, des Kaiſers 
von Oſterreich und des Königs von Preußen, aufgehoben worden. 
Die Aufhebung wurde im Februar 1879 im Reichsanzeiger bes 
kannt gemacht, und fie traf Dänemark ebenfo, wie fie die Welt 
über das befonders herzliche Verhältnis zwifchen Öfterreih und 
dem Deutfchen Reihe unterrichtete. 

Die daniſche Herrſcherfamilie aber ftand wiederum in 
engftem Verhältnis zur ruffichen, denn eine ſehr unternehmungs⸗ 
Iuftige Schweiter der Prinzeffin Thyra war die Gemahlin des 
ruſſiſchen THronfolgers Alerander, Darum wurde der deutſche 
Schlag gegen Dänen und Welfen auch in Rußland herb 
empfunden, wie denn nicht minder die nad) dem Tode des 
letzten deutſchen Welfen, des Herzogs Wilhelm von Braunz 
ſchweig (Oftober 1884), erfolgende Regelung der Thronfolges 
frage in Braunfchweig durch eine Negentichaft des Prinzen 
Albrecht von Preußen jpäter den Gegenſatz zwijchen dem Berliner 
und bem Petersburger Hofe beträchtlich verjtärkt hat. 

AN dieſe Bedenten und Verftimmungen wurden zum: 











Hinblick auf das Früher gunſti 
ihm von Kindesbeinen an bis in fein 
und das er als eines der wertvolliten 
anfah. Erſt am 7. — 1879 kam es zur Natifitation des 
Bundniſſes, nachdem eine Intrigue Rußlands, das zunächſt 
Frankreich und Jialien zu einem Bunde gegen das Reich auf⸗ 
gefordert hatte, geſcheitert war: — 
Kriege gegen das Reich im Bunde mit 

Ein Jahrzehnt etwa ſpäter, in Zeiten, da — 
tuffifchfrangöfiicen Roalition her der Krieg ernflich zu drohen 
dien, am 3. Februar 1888, ift der Inhalt des. 
reichiſchen Bündniffes veröffentlicht worden. Dex erſte Artikel 
beftimmt, dafi beide vertragfehliehenden Teile verpflichtet find, 
mit der gefamten Heeresmacht ihrer Reiche einander beizuftehen 
und demgemäß Frieden nur gemeinſam und übereinftimmend 
zu fliegen, falls wider Berpoffen und gegen. den aufeichtigen 
Wunſch beider Kontrahenten eines der beiden Reiche von jeiten 
Ruflands angegriffen werben follte. Artifel II befagt: Würde 
einer der Vertragſchließenden von einer anderen Macht ans 
gegriffen werben, jo verpflichtet ſich der andere, dem Angreifer 
gegen feinen Verbundeten nicht nur nicht beizuftehen, ſondern 
mindeſtens eine wohlwollende neutrale Haltung gegen den Vers 
tragsgenoffen zu beobachten. Wenn jebod in ſolchem Falle die 
angteifende Macht von feiten Rußlands, jei es in Form aftiver 
Mitwirkung, fei es durch militäriihe Maßnahmen, die ben 
Angegrifienen bedrohen, unterftügt werben follte, fo trete die 
im erften Artikel des Vertrages feitgefegte Verpflichtung des 
Beiſtandes mit voller Heeresgewalt auch in dieſem Falle ſofort 
in Kraft, und die Kriegsführung der Vertragsgenoffen werde 
aud dann eine gemeinfame bis zu gemeinfanem Friedensſchluß. 

Der Vertrag richtet ſich alfo in erſter Linie gegen Nuß- 
land und erft in zweiter gegen Frankreich: denn auf Frankreich 
vornehmlich geht fein zweiter Artikel. Diefem Charakter ent- 
ſprach die Lage des Jahres 1879. Oſterreich war es an exfler 
Stelle, das feit 1876 einen ruſſiſchen Angriff zu fürchten hatte, 











Boulanger ber, einen gemeinfamen Anguif Granfreide uns 
lands auf den Gegner zwiſchen ihnen kaum mod) zu 


geheimen, daß amtlich erft im Jahre 1897 von „verbndeten 
Nationen” gejprohen worden ift. 
An diefer Stelle ift von den inmeren Schidfalen des an 


Abichluf des Sweibundes immer mehr beruhigt hat, und. in 













ſpannt die Politif aller Großmachte den ganzen Erdball. Ich 
glaube, daß es, feit es Gefchichte gibt, wohl nie eine Zeit ge- 
geben hat, wo gleichzeitig fo viele mächtige Reiche exiſtierten. 
Daraus entwickelt fich, wenn ich mich jo ausbrüden darf, ein 
Syſtem der Gegengewichte, was naturgemäß auch ohne befondere 
Verabredung wirft auf die Erhaltung des Weltfriedens". 
Auf diefe Anſchauung wird fpäter, bei Erzählung der 
Entwichung einer deutfchen Weltpolitik, zuchdzufommen fein. 
Hier mag indes ſchon betont werben, daß trog aller welt 
politiſchen Fragen dod die Sorgen einer fpegiell 
Politit nicht aufgehört haben: für das Deutjche Neid) ſchon 
deshalb nicht, weil einer feiner Nachbarn, Frankreid, Teineswegs 
Thon gefonnen iſt, auf eine ſpezifiſch europäifhe Politif, und 
das heit auf einen Vergeltungsfrieg gegen das Reich, zu 
gunften einex überwiegenden Weltpolitik zu verzichten. Und da 
darf man vielleicht daran erinnern, wie das Syſtem der Gleich- 
gewichte doch zunächſt in Europa ausgebildet worden ift, und 
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ſelbſt den Gedanken an folde Möglichkeiten 
damit der inneren Entwidlung der Nation 
nach der ftrudelnden Bewegung der jechziger 
unerläßlich war. 

Man fieht, wie fid hier am Ende 
Politik miteinander verquiden, Und wie 
jein auf einem Gebiete, auf dem ſich Deutfche, wenn 
ſchiedener Staaten, in ihren nod immer gemeinfamen 
nalen Intereſſen trafen? Was man in ben vierziger 
fünfziger Jahren ahnte, wimſchte, wollte, wenn man die Lö 
der deutſchen Frage im Sinne eines engeren Neiches ins 
fahte: es ward zur Wirklichkeit nad) der Begründung 
Neiches. Jenes bejonders enge Verhälmis zu Ofterreic war 
gewonnen, das ber nationale Hiſtoriler immer im Sinne eines 
mehr als nur völfervehtlichen Bundes betrachten wird. 
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5. Die vorhergehenden Abfehnitte, wie fie der Entwicklung 
des Deutjchen Reiches vornehmlich in feinem erſten und zweiten 
Jahrzehnt gewidmet waren, ſoweit Die Entftehung der Verfaſſung 
und die Anbahnung neuer auswärtiger und völferrechtliher 
Verhaltniſſe in Betracht Famen, haben gezeigt, wie ſehr dieſe 
beiden Momente innerlich zufammenhängen. Die innere Ent— 
widlung bedurfte des Friedens, und biefer wurde durch äußere 
Bundniſſe erreicht und gefichert. 

Allein nicht bloß in diefen Verhältnifien, in ber Feitlegung 
ber äußeren Verfafjungseinzichtungen wie ihres völfervechtlihen 
Komplements in einer glänzenden äußeren Politik, war das Reich 
verankert. Wir haben früher gejehen, daß die Verfaſſungs- 
bildung im Grunde vor allem von der Entwidlung der fozialen 
Schichtung wie der politiihen Vedeutung der Einzelftaaten, 





feftgehalten: auf ihr berußt es, wenn die einzelnen Angehörigen 
der deutſchen Stämme vor Gericht nad) ihrem unter fih wohl 
unterfchiedenen Volksrehte behandelt wurden, gleichgültig wo: 
fie fahen, und dies Vollsrecht galt noch hinein bis in bie 
Beiten der Salier, ja Staufer; fie gelangte zur Geltung nad) 
in ber rein perfönlichen Konftruftion der neuen fozialen Bil- 
dungen des 7. bis 12, Yahıhunderts, derart, daß 3. B. die 
Grundherrfhaft eines Apligen keineswegs ein abgejchloffenes 
Territorium bildete, ſondern in den grundherrlicien Rechten 
über eine größere Anzahl völlig zerſtreut in verfchiedenen Dörfern 
wohnender Grumdholder beftand; fie fand auch noch 

in der modernſten Verfafjungsbildung der ‚hohen Kaiferzeit, in 
ber Entwicklung des felbftändigen mittelalterlihen Stadttypus: 
denn auch die Stadtbevölferung bildete noch eine Genoſſenſchaft, 
und Bürger war, wer zu diefer gehörte, aud) wenn er in 
einer anderen Stadt, ja jelbit wenn ex auf plattem Lande 
geſeſſen war. 

Freilich) hatte fi, mit der endgültigen Seßhaftmachung 
der Nation und dem Ausbau der Heimat in. immer ftärkerer 
Beſiedlung, ſchon feit den Merowingerzeiten, wenn nicht früher, 
der perfonalen Konzeption dev Verfaſſung eine andere entgegen- 
zuſtellen begonnen: die territoviale. Nach ih gehörte zum Staat, 
wer im Staatsgebiete ſaß; fie ging vom Boden aus, und fie 
ſtellte dev Durchbildung der perfönlihen Nechte eine andere 
Nechtsentwidlung entgegen, die des Laudrechts: und während 
der jhönen Kaiferzeit, von den Dttonen bis zu den Staufern, 
haben Perfonals und Landrecht miteinander geftritten, — bis 
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ab, ob kleinere Schollen zu größeren — an 
blieben oder wohl gar zerrieben der Vernichtung m 5 
Aber neben den territorialen Elementen gingen fiarle per⸗ 
fonale in die ſich bildende Landesgewalt ein. Da befah der 
Zandesherr eine mehr oder minder ausgedehnte Grundherrſchaft, 
deren Bauern weit zerftreut fahen in Hundert Dörfern, 
unter fremder Gerichtsbarkeit, foweit die höhere Nechtspl 
in Frage kam. Da ftanden ihm Leute zu, die ſich ihm 
feinen Vorfahren in perfönlihen Schutz und 
hatten; an taujend Orten konnten fie weilen, 
wandernd, in Städten wie Dörfern, oft 
Schutzherrn. Da verfügte der Landesherr endlich, 
Lehnshof ritterliher Mannen, die von ihm Land 
feftes Haus und grumdholde Abgaben zu Lehn tru— 
der Verpflichtung, ihm mit Nat und Tat in Friedens: 
Kriegszeiten zu helfen: aud fie horfteten zerftreut im 
zumeift auf den Höhen und in den Taleinfhnitten des 
gebirgs oder an ſumpfigen Defileen bes Flachlands. 
Dies alles waren num perfonale Gebilde. Und es verfteht 
fi, wie es die erfte Aufgabe des künftigen Fürften fein mußte, 
diefe luftigen Maſchen feiner Herrfhaft den Anfängen feiter 
Beltände territorialen Charakters enger zu verfnüpfen und Die 
zwiſchen ihnen Haffenden Lucken womöglich auszufüllen durch 
räumlichterritorialen Erwerb. Es iſt eine der Notwendigkeiten, 
die im Reiche überall zu Tage traten und die das 13, bis 
16. Jahrhundert zu Zeiten überaus großer Untuhe und ftändiger 
kriegeriſcher Bewegungen gemacht Haben, zumal neben die landes 
herrlichen Beſtrebungen noch die anders geartete und doch viel- 
fach aud das platte Land berückſichtigende Politik der großem 
republikaniſchen Städte trat und KRoalitionen bald der Landes- 
herren gegen die Städte, bald diefer gegen die Landesherren 
in ben täglichen Kleinkrieg die Abwehflung größerer Friedens- 
ftörungen braten: feine einzige wirklich große Macht hat ſich 
zunächſt aus diefem Greuel der Verwirrung erhoben, es fer 
denm am Meere, unter dem förbernden Einflufje anders gearteter 
Tendenzen, die Macht der Hanje und des Deutfchordeng oder 
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zugleich das glänzende Rittertum ber Stauferzeit hervor— 
gegangen mar. a = Den 


Während fo in engfter fürbernber Verbindung mit ber 


konnte ihr gedient jein mit dem Fortbeſtehen von fozialen 
Vildungen, die bald mehr, bald weniger von der allen niedrigeren 
Kulturen und jomit auch dem Mittelalter eigenen Bildungs 
autonomie ehr begrenzter menfchlicher Gemeinfchaften aufmwiefen. 


Zunfte und gegen die Markgemeinden, die mindeftens eingehenber 
Aufficht unterworfen wurden; gegen die Städte und die Ge 
richtsgemeinden, foweit fie forporativen Charakter zeigten, gegen 
große und Fleine partifulare Verbände; und ſelbſt ſolche forpora- 
tive Erfcheinungen des Mittelalters, die, wie die Hanfe, auf 
eine große Vergangenheit politifcher Natur zurückblicken fonnten, 
verfielen in diefen Zeiten oder gingen zu Grunde. Nicht minder 
aber war die immer abfolutiftiicher werdende Staatsgewalt be—⸗ 
ftrebt, die lofalen Heinen Herrſchaftsverbände zu unterdrüden; 
und namentlich das 18. Jahrhundert zeitigte ftarfe Neigungen 
zur Zerftörung oder wenigitens eingebendften Reglementierung 
der alten Gerichtsherrlichkeiten, Grundherrſchaften und Vog— 
teien. Es waren Beltrebungen, die mit dem abfolutiftifchen 
Stante des 18. Jahrhunderts noch feineswegs ausftarben; als 
ein Erbe des Nationalismus haben fie vielmehr fortgebauert 
und die größten Ergebniffe der Zerftörung erſt in den der fiber- 
wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung nad auch noch abſolu— 
— Staaten der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ger 
zeitigt. 

Aber ſchon im 17, und 18. Jahrhundert war ein Erfolg 
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fach zufommenfallend, waren mithin die hervorſtechendſten Erz 
iheinungen und Erfolge der fozialen und — 
welche die Territorialherrſchaften, num zu abſolutiſtiſchen 

gewalten herangewachfen, der Nation durch a See 
hunberte gegeben hatten, 

Rum begannen aber dieſe neuen Bildungen jeit etwa Mitte 
des 18. Jahrhunderts deutlich auch eigene Entwicklungstendenzen 
zu verraten, Und bald follte fi) zeigen, daß der Schüler auch 
in biefem Falle größer war als der Meifter. 

Gewiß blieben auch in den folgenden Zeiten, und abs 
geſchwächt nod bis zur Gegenwart, die fozialen Bildungen, 
welche die abfolute Monarchie unmittelbar zur vollſten Ent— 
faltung gebracht hatte, der Adel des Beamtentums und des 
Heeres beftehen, um fo mehr, als fie an vielen Stellen noch 
lange Zeit hindurch jorgfältig und unter Ausſchluß anderer 
Stände in ihrer privilegierten Lage geſchützt wurden ; und neben 
fie trat etwa im 19. Jahrhundert noch einmal ein befonderer 
hoher Adel in einem wenigftens fozial etwas befchränften Unter- 
tanenverhältnis, ein Erzeugnis der Mediatifierungen der franzöfi- 
ſchen Nevolutiongzeit und ber napoleoniſchen Epoche. Gewiß 
fehlte es damit nicht an ariſtokratiſchen Tendenzen, bie noch 
auf eim Recht der Geburt oder wenigftens des privilegierten 
Standes zurüdwiefen; umd biefe Tendenzen beherrjchten bas 
Leben ſogar noch recht ſtark bis etwa in die fünfziger Jahre 
bes 19. Jahrhunderts. 

Aber daneben nahmen das breite Veit der fozialen Ent- 
widlung doch ſchon durchaus die Strömungen der Verufsftände 
ein, der Schichten ber befigenden und ber befiglofen Arbeit. 
Und während in ihrem Bereiche auf ein Jahrhundert hin, bis 
um etwa 1850, die Stände befiglofer Arbeit, das geiftige 
Proletariat wie das Proletariat der Handarbeit, noch wenig 
bebeutet hatten und namentlich politifh nicht vechneten, weil 
fie noch nicht zu eindrudsoollen Maffen entwickelt erſchienen, und 
zugleich der Bauer nicht minder im Hintergrumde blieb, weil 
er feit der blutigen Revolution von 1525 eine eindrudsvolle 
Maſſe nicht mehr war, — beherrichten die mittleren Stände 








u 


264 Innere politt. * 

der wie — dir. Unermmenheng in 
— — 0 
wendig forderte: das Ideal der a 
Monarchie! 


Es bedarf hier ii ingepenber apa wie dies neue 
Ideol, eine Forderung der Bildung und des Bürgertums, 
in den deutſchen Staaten bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
Wirklichkeit geworden ift; wie unbeholfenen Anfängen politiicher 
Meinungsbildung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Tatenzeit der Freiheitstriege, Die heroiſche Periode des 
Vürgertums, und dieſer der politiſche Liberalismus der dreißiger 
und vierziger Jahre folgte: die deutfche Geſchichte ift voll von 
den Ereigniſſen diejer Entwidlung, und parteihiſtoriſch 
wichtigen Momente find ſchon früher beleuchtet worden!. Klar 
aber iſt, daß dieſe Periode jegt abgelaufen iſt. 

Die neue Monarchie der geſchriebenen Verfaffung mit der 
Unfumme ihrer formalen Freiheiten hat den modernen politi- 
ſchen Subjektivismus exft recht entbunden; und feineswegs mehr 
von der Monarchie gelenkt, oft in gegenfäglicher Bewegung zu 
ihr, ift die foztale Entwicklung früherer Feſſeln ledig geworden 
und ihre eigenen Wege gegangen. Und da führte die raſche Zu- 
nahme der Bevölkerung und die nicht minder fehnelle Vermehrung, 
des Kapitals, wie fie den Verbeſſerungen der heimiſchen Land⸗ 
wirtſchaft und den induftriellen Erfindungen, der verhältnis- 
mäßig langen Friedenszeit nach 1815 und taujend anderen 
großen und kleinen Urſachen verdankt wurden, jehr bald zu 
einer völlig vevolutionierenden Umfchichtung der beftehenden 
ſozialen Zuftände und zur Entwidlung ganz neuer Klaſſen: zur 
Bildung der Klafen der Unternehmer vornehmlich und des 
vierten Standes*. Ins ganze betrachtet begannen dabei, feit 
etwa 1850 und völlig deutlich ſeit 1870, die Stände der materielle 
Werte ſchaffenden Arbeit auf agrariſchem Gebiete in fait zu 
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dieſe Rolle iſt vielmehr übergegangen an jene neugebildeten 
Stände, deren Typ auch auf die alten Schichten abgefärbt hat: 
auf Unternehmer und Arbeiter. Und klar zu Tage liegen 
die Ideale, die dieje beiden großen Ständegruppen, mie w 
geſehen haben, immer deutlicher durch die alten politifi 
Parteien hindurch verfolgen: es find Züge eines zunächit 
ſchaftlichen Demofratismus, joweit Die Arbeiter, und Züge eines 
zunachſt foyialen Autoritarismus, foweit die Unternehmer im 
Betracht fommen. Schon aber haben Diefe Züge, ins rein 
Politiſche erweitert, ſich des Staatslebens überhaupt bemächtigt. 
Demokratie und Imperialismus, Voltswohlfahrt, politiſch ges 
wandt, und Vollsbegluckung, autoritativ durchgeführt, find die 
Role geworden, zwiſchen benen ſich das innere Staatsleben 
der Gegenwart bewegt und auch der nächſten Zufunft wohl 
noch bewegen wird. 

Da erhebt ſich denn die große, ja die für unjeren Zur 
fammenhang entjheidende Frage; was haben bie einzelnen 
deutfhen Staaten, einft ziemlich jelbftändige Träger des 
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deutſchen monarchiſchen Abfolutismus, jegt Bundesſtaaten des 
neuen Reiches, in und bei dieſer Entwidlung gewonnen? Sind 
fie in dem hohen Grabe, in dem fie e8 in einigen ihrer früheren 
Phaſen waren, mit Leiter ober wenigftend einflußreihe Be— 
gleiter und Zuſchauer ber fozialen Entwidlung geblieben, — 
oder hat fie Die foziale Entwidlung überwältigt? 

Die Antwort wird nad den zwei Stufen der jüngften 
Entwidlung, der der Eonftitutionellen Monarchie und der des 
Imperialismus, zu ſcheiden fein. Man wird fagen fönnen, daf 
ihon in ber Zeit ber fonftitutionellen Monarchie die Landes- 
gewalten mit wenigen Ausnahmen mehr als Geführte erſchienen 
denn als Führer. Gleichwohl bewahrten fie fi doch in diefer 
Periode noch eine große Selbftändigfeit. Ganz anders dagegen 
auf der zweiten Stufe. Diefe geht in der Entwidlung ihrer 
Tendenzen geradezu über fie hinweg: charakteriſtiſch ift, daß die 
Gegenfäge von Demokratie und Imperialismus in der öffent» 
lien Diskuffion überhaupt wohl kaum noch auf fie, der Regel 
nad) jedenfallg auf das Reich bezogen werben. In der Tat: 
in der wichtigſten Aufgabe mit der inneren Politif, in der 
M lege und Beeinfluffung der fozialen Schichtung und in ber 
Ausprägung der neuen, aus den Wandlungen diefer Schichtung 
fi ergebenden politiſchen Werte hat das Reich die Bunbes- 
ftaaten fo gut wie erfegt und, im Vergleich mit früheren Zu: 
ftänden, von ihrem Berufe abgelöft. 

Man muß ſich das vergegenwärtigen, will man die Stellung 
verftehen, die Fürft Bismarck den Bundesftaaten in der Ver— 
jaſſung noch eben anmeifen konnte. Die Bundesftaaten, mit 
Ausnahme etwa von Preußen, Haben an fi, ihrem bloßen 
Dafein nach, bereit einen weſentlich fonfervativen Charakter 
und find an ben größten Zügen der inneren Entwidlung, 
joweit fie fortfchreitet, noch kaum eingehend beteiligt: eben 
darum konnte ihnen fo mandes Recht der äußeren formalen 
Selbftändigfeit nicht bloß belafien, nein, hier und da fogar 
neu erteilt werden. Für das Wefen einer gefchichtlichen Be— 
trachtung aber, die den inneren Kräften ber "Fortbildung 
nachſpürt, ergibt fi aus dem Inhalte diefes Abfchnittes, 
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daß fie ſich faſt ausſchließlich dem Reiche zuzuwenden haben 
wird, und daß ihre erfte und wichtigfte Aufgabe in der Er- 
zählung der Art und Weife beftehen muß, in der das innere 
politifche Leben dieſes Reiches unter der Einwirkung der 
neuen fozialen Kräfte Keime, Schoſſe und erfte Blüten ge— 
trieben hat. 

















Poſt. Telegrapb, Finangen, 
in — Linie techniſch, nicht politiſch. Demgemäß geht die 
politifche Lebenstätigfeit im Reiche der Hauptſache nah rein 
in dev Gefeggebung und der Beauffihtigung der geſetzgeberiſchen 
Erfolge auf. Es ift eine Lage, die ebenjo zu energiſcher und 
ftändiger Ausübung der Gejeggebung drängt, wie fie die voll- 
ftredende Gewalt auf diefem Gebiete den Parteien Mar, ohne 
irgend welche Behinderung durch Schladen und N ti 
einer ins einzelnfte gehenden Erefutine gegenüberftellt. Aus 
dieſen Zufammenbängen ber erhielten denn die Leiftungen des 
Reichstages im allgemeinen und von vornberein etwas gleichfan 
Grundfägliches, Tiefergebendes: glänzend ift das in dem erſten 
Jahrzehnt des neuen Reiches vornehmlich hervorgetreten, als 
die großen Oxganifationsgefege zu geben waren; aber auch 
heute noch beiteht dieſes Moment und iſt ‚geeignet, dem 
Neichstage bei allem Verfall des europäifchen Parlamentaris- 
mus gegenüber anderen Parlamenten einen Zug des vornehm 
Gründlichen zu fihern. Indem nun aber die gefeßgebertichen 
Mächte im Reihe, Bundesrat und Neichstag, ſich in dieſem 
Sinne gegenüberjtehen, gelangt die Einwirkung der autonomen 
Kräfte, und das heißt vornehmlich der fozialen Bewegung, und 
der autoritären Gewalten, des Kaifers und der Fürften, in 
ihrer Tätigkeit zu einem fo reinen Ausdrud, daß ſich Durch die 
Maßnahmen diefer Einwirkung hindurch gleichfam wie durch 
ein durchſichtiges Medium die Kräfte verfolgen laſſen, die hinter 
ihnen jpielen, 

Und da ſehen wir num, wie die beiden erften. Jahrzehnte 
ber NReichsentwiclung der Hauptfahe nad und wejentlich von 
dem Beſtreben der jüngiten jozialen Bildungen beherrſcht waren, 
ſich zur Geltung zu bringen, und von dem Eifer dev Reidhe- 
gewalt, fie dem beſtehenden fozialen Zuge der Entwidlung ein- 
zuordnen. Dabei waren, wie leicht verftändlich, die Unternehmer 
die erften am. Plage: die ganze Gründung des Reiches und 
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facptungsmeife immer mebt höhere ive in. bie 


Intereſſen nicht getan ſei und, foweit man diefe Auſchauung 
gehegt habe, nicht mehr weitergehe: wenn eine au) fon mit 
religiöfen Motiven verfnüpfte Betrachtungsweiſe und Haltung, 
für die eine N 
aber hier als im edlen Sinne ſozialariſtokratiſch bezeichnet 

mag, ſich immer weiter, wenn auch ſelbſt I en ren Sin 
noch vielfah unklar, verbreitet. 

Diefe beiden Erſcheinungen: Fortdauer des dofteinären 
politiſchen Liberalismus bis tief in die fiebziger Jahre hinein, 
Auftauchen des Sozialariftofratismus feit den neunziger Jahren, 
find bezeichnend genug; fie begrenzen die Zeit, in der das 
freie Unternehmertum und fein Rorrelat, die Cozialdemofratie 
des vierten Standes mit ihren Iltopieen, am unbebingteften 
galten. Bor diefer nicht allzu langen Periode non etwa drei 
Iahrfünften lag die Zeit, in der die freie Unternehmung noch 
nicht bis zu voller Beherrſchung der Zeit gefiegt hatte; nad) 
ihr folgen Jahre, in denen ſich die Einwirkungen der gebundenen 
Unternehmung! und bamit eines neuen Seitabjchnittes ſchon 
deutlich ankündigen. 

Die volle Blütezeit der freien Unternehmung und ber 
utopiftifchen Sozialdemokratie aber mar zugleid die Köhegeit 
des fogenannten Naturalismus in Kunſt und auch Wiſſenſchaft 
die Periode der Aultur eines Seelenlebens, das zunächſt noch 
faſt frankhaft in die Nervenfeite hinein gefteigert war, bie An- 
fangszeit der Periode der Reizjamkeit?, Aber wie die Periode 
der freien Unternehmung jegt abaelöft zu werden begimt durd) 
ein neues Leben der zunächft aus wirtichaftlihen Interefien, bald 
aber auch aus fittlichen Erwägungen und veligiöfen Gefühlen 





* Zum Gharafter der gebundenen Unternehmung ſ. ben Wirtfehafts« 
und ſozialgeſchichtlichen Band, vornehmlich S. 466 f. 
* ©, darüber Genaueres im Geiſtesgeſchichtlichen Band. 
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allem die Mittelftaaten, ee em vr ung 
und fozial fräftig genug mb doch zugleich 

die Vorteile der Einheit — be⸗——— 
Württemberg den vornehmſten Anteil. 

Am 21. März 1871 eröffnete Algen der Ale, der Held 
und Kater, perfönlic den Neichstag. „Wir haben erreicht, 
was feit der Zeit unferer Väter für Deutjchland erftwebt wurde: 
die Einheit und deren organijhe Geftaltung, die Sicherung 
unferer Grenzen, die Unabhängigkeit unjerer nationalen Nechts- 
entwicllung · -.. Möge dem deutjchen Neichsfriege, dem wir 
fo rußmreidh geführt, ein nicht minder glorreither Reichäfriede 
folgen; und möge die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan 
darin befchlofien fein, fich in dem Wettfampf um die Güter 
des Friedens zu erweiſen. Das walte Gott!“ 

Raſch kam der Neichstag über jeine Konftituierung hin- 
weg; erſter Präfident wurde Simſon, Die verkörperte Gefchichte 
gleichſam der parlamentariichen Einbeitsbewegung der Nation, 
der erprobte Leiter der Neichstage von Frankfurt und Erfurt 





und des Berliner Zollparlaments. Freilich traten im übrigen 


ſchon bei der Konftituierung die liberalen und klerikalen Gegen- 
fäge hervor; und ſchon zeigte ſich im den 

Debatten über die Reichsverfaſſung, daß vermutlic viele Jahre 
der Yugendentwiclung des Reiches noch von Kämpfen mehr 
dofteinärer Art, Auseinanderfegungen namentlich zwifchen aus- 
geſprochen liberaler und ausgeſprochen klerikaler Welt und 
Staatsanſchauung erfüllt fein würden. Doch wurde die Neichs- 
verfafung im ganzen jo, wie fie zwiſchen den verbündeten 
Regierungen vereinbart und von ihnen der Volksvertretung zur 
Beſchlußfaſſung vorgelegt worden war, angenommen und darauf 
am 20. April verkündet, 

Der Hauptfahe nad hatte man ſich damit glücklich in bie 
neue Lage gefunden; wenigitens für den Augenblid erſchienen 
die extremen Elemente dev alten Parteien, Feudale wie Radikale, 
zurücgebrängt; und während auch die gemäßigt Konfervativen 
dem neuen Reiche zwar noch fremd, aber doc nicht feindlich 
gegenüberftanden und die Klerikalen nod nicht in alle partie 























gen Jahrzehnten 
— felten 1 en A rg Seit 
— minder wichtig aber waren neben 


Umlaufswerte jegliher Art noch befonders zu gute; und 
verſtand ſich fait von ſelbſt, daß fie dafür in 

nommen wurben. Der Neichitag forderte daher im November 
1871 den Neichsfanzler auf, möglichſt bald ein Münzgefeg, ein 
Banfgejeg und ein Gefeg fiber die Ausgabe und Einziehung 
des Papiergeldes der Einzelftanten vorzulegen, und gab für die 
Art der fünftigen Regelung zugleich einen entfcheidenden Hinweis, 
in dem er ſich für den Übergang zur Soldwährung ausſprach. Im 
Juli 1873 trat dann das Münzgefeg in Kraft, das noch heute 
die Grumdlage unferes Münzweiens ift. Es wurden goldene 
‚Zehn: und Swanzigmarkftüde geprägt, und die Höhe der Silber- 
ausprägung wurde auf zehn Mark für den Kopf der Bevölle— 
rung, alfo vorläufig auf 410 Millionen Mark . Neben 
dem Hartgeld aber beftand einftweilen noch die Harte Über- 
fättigung des Reichsgebietes mit ftaatlihem wie Bantpapiergeld 
aus den Zeiten des Deutſchen Bundes her fort; etwa für 
61 Millionen Taler Staatspapiergeld und für 480 Millionen 
Taler Zettelbantnoten liefen um, von denen ein großer Teil 
ſchlecht, ja teilweis gar nicht gededt war. Helfen konnte gegen einen 
ſolchen Zuftand nur ein ftarfer Eingriff: eine Vereinbarung auf 











Reichs wegen die Handels: und Sabefeihen, Die Mufer und 
Mobelle ſowie das Urheberrecht an Werken der bildenden Kunſt 
und an Photograpbieen ſchützen, datieren aus den Jahren 1874 
und 1876; und 1877 hat fi) ihnen das wichtiafte der hierher 
gehörigen Gefege, das Neichspatentgefeg, angeſchloſſen. Es ift 
aber für die außerordentliche Entwidlung der modernen Wirt- 
ſchaftsformen innerhalb des Reiches bezeichnend, daß dieſe Geſetz- 
gebung, die zu ihrer Zeit als eine den Zuftänden wohl an— 
gepaßte galt, ſchon ſeit den neunziger Jahren einer völligen 
Umgeftaltung hat unterzogen werben müffen. Das neue Patent⸗ 
gefeg wurde im Jahre 1891 erlaffen. Ihm folgten dann Gefete, 
die den Marken: und Mufterfchug neugeftalteten, und mit dem 
in den Jahren 1902 und 1908 in Kraft getretenen Gefegen 
über das Urheberrecht an Werfen der Literatur und Kunft, ſowie 
an Werfen der Photographie und dem Verlagsgefege wurde die 
Reform fortgejegt und einftweilen abgeſchloſſen. Zugleich aber 
find im Laufe diefer Gejepgebung alle Verrihtungen, bie zu 
deren Durchführung nötig find, weit mehr als früher im Reichs— 
patentamte zentralifiert worden; ein durchaus einheitliher Zug 
geht damit durch alle Maßnahmen zum Schutze des gewerblichen 
Eigentums: die Bundesftanten haben auch auf dieſem Gebiete 
abgedanft. 

So hätte e8 nad) Yage der Dinge faft nur noch eines 
Üderganges der Eijenbahnen an das Neich oder wenigjtens einer 
durchgreifenden Herrſchaft des Neiches fiber die Eifenbahntarife 
bedurft, um die Verfehrshoheit der Einzelftanten völlig aufs 
zufaugen. 

Um 1870 war die Zage des Eiſenbahnweſens alles andere 
als Klar. Fürft Bismarck hat einmal den Zuftand, noch im 
Sabre 1876, im preußifhen Sandtage, draſtiſch gemug ges 
ſchildert. „Wir Haben im Reiche 63 Eifenbahnterritorien, in 
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een 
Beſchwerdeſtelle 
ſich die unitariſche Behandlung der 


in einer Inſtitution niederzuſchlagen. Uber dies Amt ſollte 


auch ein allgemeines deutſches Eiſenbahngeſetz und einen all- 
gemeinen deutſchen Gütertarif — legteren zunächſt als wichtigite 
Forderung des aufftrebenden — ausarbeiten! 


ſchon befaßen, leifteten ihm paſſiven Sean, 
Diefe Lage brachte den Fürften Vismarck ſchon 
1875 auf den Gedanfen, den unwürdigen Zuſtänden 
werbung aller Eijenbahnen für das Reid) mit einem 
ein Ende zu machen. Und um die Durchführung diefes 
zu ermöglichen, beſchloß er, zunächſt den Übergang der preußiſchen 
Bahnen an das Reich vorzubereiten. Die preußifche Negierung 
ließ fh durch ein Gefeg vom Juni 1876 ermächtigen, ihren 
freilich damals nicht bejonders großen Staatsbahnbefiß dem 
Reihe zum Kaufe anzubieten, Es war_eine ungeheure, ins 
gewaltigfte gedachte Mafregel; fie regte die Nation in ihren 
Tiefen auf, — aud) die Unternehmerkreife, die hier dem großen 
Staatsmann zumeift nicht folgten: denn wie viele ihrer eigenften 
Intereſſen wurden nicht durd die drohende Aufhebung der 
Privatbahnen berührt! Wenn aber der Firft feinen Plan 
ſchließlich, trog des günftigen Votums des preußijchen Landtags, 
wicht weiter verfolgte, jo waren hierfür nicht bie Wiberftände 
in gewiſſen wirtjchaftlichen Kreifen, ſondern politijche Eindrüde 
maßgebend. In den mittleren und Kleinen Bundesſtaaten hatte 
der Neichseifenbahngedanfe die Negierten wie namentlich. bie 
Regierungen aufs heftigſte erregt: fie fürchteten für ihre Selb⸗ 
fländigfeit. So hatte der Minifter von riefen in Dresben 
erklärt, Sachſen werde feine Stimme fogar gegen den 
der preußiſchen Bahnen an das Neid) abgeben; in Bayern 
hatte man die Reſervatrechte als durch den Reichselfenbahn- 
plan verlett betrachtet; und in Stuttgart hatte der Minifter 


und damit Die —— Beherrſchung zunachſt Nord⸗ 
deutſchlands zu fü 

War aber vorauszufehen, daß die nunmehr zunächſt bundes ⸗ 
ftaatlide Bewegung bei diefem Ergebnis jtillftehen würde? 
Nach einiger Zeit der Ruhe und des inneren Auswachſens 
hat das preußische Staatsbahnſyſtem in den neunziger Jahren 
von neuem um fich zu greifen und namentlich die verfehrs- 
politiſche Beherrſchung Mitteldeutſchlands und des Sidweitens 
zu erlangen begonnen. Und ſchon taudt in den politifchen 
Erwägungen auch folder Staatsmänner, die vornehmlich der 
Gegenwart und dem Tage dienen wollen, das Bild einer 
unitariſchen Behandlung des Eiſenbahnweſens im Reiche 
auf, — freilich in Zügen, die fih von den Idealen Bismards 
in den fiebziger Jahren wejentlich unterfcheiden: unterſcheiden 
nicht eben zum Vorteil der damals fo widerſtrebenden Bundes⸗ 
ſtaaten. 

Urteilt man nun aber, ſoweit die geſamte 
in deutſchen Landen heutzutage in Betracht kommt, ins ganze 
und große, fo wird man behaupten dürfen, daß dieſe Verkehrs— 
hoheit ſchon in den fiebziger Jahren in ihrer praftifchen Auss 
geftaltung vornehmlich dem Reiche gewonnen war: und daß 
auf dem einzigen Gebiete, wo ihre Verwirklichung in tatfäh- 
lichen Einrihtungen noch ausftand, im Eiſenbahnweſen, die 





















X Einzelftaaten 
war, zunächit für Handelsfahen, durchbrochen. Allein im Laufe 
der folgenden Jahre wurden der Kompetenz dieſes Gerichtes 
bald neue Reichsgefege und darunter auch jolde von etwas 
abweichendem Inhalte unterftellt: langſam war das Gericht 
im Zuge, fi zum Reichsgericht zu erweitern umd damit die 
Gerichtsbarkeit der Bundesftaaten ganz allgemein zu durch⸗ 
Löchern, 

Diefer Bewegung fam nad 1870 bald eine zweite zu 
Hilfe. Im Reichstag ging ſchon im November 1871 ein Ans 
trag durch, in dem, unter Aufhebung aller partifularen Gejege, 
die Rechtseinheit im Reiche für Strafrecht, Strafverfahren und 
Gerichtsorganifation, kurz für das ganze gerichtliche Verfahren, 
und ferner ein einheitliches bürgerlihes Gefegbuch verlangt 
ward. Und der Bundesrat war nicht in der Lage, ſich 


diejen Wunſchen erfolgreich entgegenzufegen: denn es war fein 
‚Zweifel, fie waren Ausdrud einer allgemeinen nationalen Ems 
pfindung. Daher ftinmte ex, mit Ausnahme der beiden Medilen- 
burg und — natürlich! — des wunderlihen Reuß älterer 
Linie, zu und ließ dem die Einfegung einer Kommiſſion zur 
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Schon die Tatfahe einer ungeheuren Zerfplitterung, 
bildung über den ganzen deutichen Boden bin — es gab 


Hu 
Hin 


B 


vechte gehörte ein Gebiet von 21 Millionen, dem 

Napoleon eins von 8”/a, dem ſächſiſchen bitrgerlichen 

buche von 1863 ein ſolches von 3a Millionen Seelen an. 
Wie nun ſchon diefer bloß gleihfam geographifhen, räum- 
lichen Abweihung der Nechtsbildung gereht werden? Es 
ergab ſich, daß am Ende doch einige Rechtsſtoffe gänzlich 
ausgefchieden oder verſchiedener Art der Behandlung zugängig 
erhalten werden mußten. Aber auch der weitaus 

Teil der Materie, der einheitlicher Regelung ſchließlich fähig 
erſchien, erwies ſich diefer gegenüber außerordentlich ſpröde. 
Es bing das weſentlich mit zwei Umftänden zuſammen, einmal 
mit dem Stand der deutſchen Rechtswiſſenſchaft in den fiebziger 
Jahren und dann mit der veißenden Entwidlung der fozialen 
und damit aud) der bitrgerlich-rechtlichen Verhaltniſſe der Nation 
in Diefen Jahren und auch in der Folgezeit. Die Nechtswifienz 








Richtung hatte mm in dem erften, 1887 abgeichloffenen Ent- 
wurfe des Bürgerlichen Gefegbuches ihr Meifterftüdk liefern 
wollen und auch wirklich geliefert. Wie aber wurde dieſes 


deutlichen Zeichen einer fich —— — ſollie 
das klaſſiſche Zivilrecht fein, das man jedem Bürger in bie 
Hände geben könne? Dies Buch mit feinen taufend Defini- 
tionen, die das Leben jchliehlich doch nicht umfahten, und feiner 
Syſtematik, die jedem Zeitalter gerecht zu werden ſchien, nur 
nicht dem ſchaffenden, genießenden, vorwärtsbrängenden von 
heute? Die Beurteilung, die ſich bis auf die Sprade hinab 
erſtreckte, war ſo ſcharf, daf nichts übrig blieb, als den Ent 


ihre Beratungen, diesmal unter Berücfichtigung mwenigftens der 
dringenditen Forderungen der Zeit, jo namentlich der fozialen, 
im Dezember 1895 vollendet. Und ihr Entwurf ift ſchließlich 
Gefeg geworden, wenn man auch weit davon entfernt war, ihn, 
im Grunde doc nur eine, wenn auch einfchneidend gemeinte 
Abänderung des erjten, mit der vollen Befriedigung nationaler 
Degeifterung aufzunehmen. Im Sabre 1896 wurde er im 
Reichstag eingebracht, in diejem, abgefehen von einigen Diaterien, 
wie denen des Vereins: und des Eherehts, jehr lahm und 
wenig eingehend erörtert, ſchließlich angenommen und im Auguft 
vom Kaifer als Gejeg vollzogen. In Geltung ift dam das 
meue Necht mit dem 1. Januar 1900 getreten. 

Man darf fid) durch den ſchließlichen Verlauf der Ge— 
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Stantenbund unter Preußens Führung ſich gegen die urfprüng« 
liche Erwartung immer mehr zu einem Bundesſtaate über allen 
Partitularftaaten, auch Preuhen, ehooö. 

uf dem Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten gab es 
urſprunglich und gibt es auch heute geumbfäglich noch zwei 
geofe getrennte Kreiſe der — —— 
gelegenheiten der Einzelſtaaten unter ſich und die auswärtigen 
Angelegenheiten des geeinten Bundes — — 
über dem Ausland. 

Da läßt ſich mım aber elf a 
auswärtiger Angelegenheiten, wenn man ſich fo ausdrüden darf, 
bei gutem Willen grundſätzlich jehr wohl zu dem Schluſſe 
tomnıen, daß eigentlich jeder Einzelſtaat in feiner inneren Politik 
ganz felbftändig und vom Reiche ımabhängig fein mühe. 
Allein it eine ſolche Selbitändigfeit je zu Tage getreten? Nach 
Lage der Dinge ergab es fich von vornherein als eine praktiſche 
Notwendigkeit, daß die geſamte innere Politik der Einzelitaaten 
im ganzen und großen auf die Richtung eingeftellt ward, bie 
die Neichspolitit verfolgte, obwohl darüber in der Verfaſſung 
auch nicht ein Wort zu finden ift. Und fchon die erften Jahre 
des jungen Reiches brachten bier die notwendigen Konſequenzen. 
In Helfen trat der Minifter Dalwigf, einer der gejchidteften 
und hartnädigften Gegner der neuen Zuftände, ſchon im April 
1871 zurüd, nachdem er in den „Grenzboten“ von berufenfter 
Seite zu hören befommen hatte, ein Minifter im meuen Reiche 
müfje noch andere Eigenfchaften haben als diejenigen ber 
Kae, aus jeder Höhe geſund auf die vier Pfoten zu fallen. 
In Sachſen fam es ebenfalls mit Rückſicht auf die neuen Vers 
hältniſſe ſehr bald zu einem teilweifen Minifterwedhjel. Und 
auch in Bayern konnte man nad gewiſſen Schwankungen nicht 
umbin, fich auf den Reichskurs einzuftellen,; nachdem der Tod 
des Minifterpräfidenten Hegnenberg-Dur 1872 eine Stodung 
im bayrifhen Kulturfampfe gebracht hatte, erhielt das Land 
unter von Pfretzſchner von neuem eine antiflerifale Leitung. 
Seitdem aber jtand im Reiche der Grundfag einer Konformität 
der verſchiedenen Landespolitifen mit der Neichspolitif feit; 











198. 

In den Militärtonventionen begab ſich eine Anzahl kleinerer 
Staaten aller wichtigeren militärhobeitlihen Rechte, jo daß bie 
Kontingente diefer Staaten einfach in den Beftand des preußiſchen 
‚Heeres aufgingen. Es waren das die freien Städte, Oldenburg, 
Waldeck, Lippe, die beiden Sondershaufen, endlich auch Baden, 
doc) dies mit der Bedingung, daf feine Truppen einen befonderen 
Heeresverband (das XIV. Korps) bilden follten. Daneben ftanden 
Staaten, die fich kriegsherrliche Nechte beichränkten Umfanges 
und vielfach nur repräfentativen Charakters vorbehielten: bie 
beiden Medlenburg, Helfen, Weimar und die anderen wettinifchen 
Staaten Thüringens, Anhalt, Rudolſtadt und beide Neuß; in 
den Kontingenten aller diejer Staaten erhielt der König von 
Preußen vornehmlich das Ernennungsrecht der Offiziere. Einſam 
unter den Kleinen Fürften blieb nur der legte braun] 

Welfe Herzog Wilhelm; er ging nicht über die vor 1870 ger 
mwährten Zugeftändniffe hinaus und blieb auch im Frieden 
oberſter Kriegsherr feiner Truppen, deren ſchwarze Uniform 
noch immer an die Taten der Freiheitfriege erinnerte; und 
erſt nach dem Tode des Herzogs trat Braunſchweig in die Reihe 
der anderen Kleinftanten ein. Bei diefen Staaten war. aljo 
mehr ober weniger eine volle Heeresgemeinfchaft mit Preußen 
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Verhältnifie 
Bentralinftanzen des Reiches, Bundesrat und 
überfehen werden, jollte nicht die neue 
vornherein aufs ſchwerſte gefährdet werden. 

Nun beftand für die Heeresfinanzen aus dem 
Norddeutſchen Bundes her noch eine gewiſſe Regelung. 
war, im Jahre 1867, ein Geſetz durchgegangen, wonach, 
die Erhaltung des beftehenden Heeres ganz allgemein 
Zahlung einer Paufchjumme von 225 Taler für 
übernommen hatte. Es war eine Abmachung, die 
Herbftfigung des Neichstages im Jahre 1871, 
dreijähriger Gültigkeit, bis Ende 1874, auf das Reich 
nommen ward. Mit diefer vorläufigen Regelung wollte 
Zeit gewinnen, um die organiſche Entwidlung des Heermei 
vorzubereiten, wie fie Artikel 60 umd 61 ber 
forderten. Nach diefen Artifeln follte „für die fpätere Zeit 
die Friedenspräfenzftärfe des Heeres im Wege der Reichsgeſetz⸗ 
gebung feftgeftellt werden“ ; zugleich follte „nach gleihmäßiger 
Durchführung der Kriegsorganifation des deutjchen Heeres ein 
umfaſſendes NeichSmilitärgefeg dem Reichstage und dem Bundes: 
rate zur verfafjungsmäßigen Beſchlußfaſſung vorgelegt werben“. 

Diefer Zeitpunft war fpätejtens auf das Jahr 1874 feſt⸗ 
gelegt. Eine der größten Entfcheidungen fir die innere und 
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alles partifularen und föderativen Anfceines teug fie dad 
der Konftruftion des Reichstages und feines 
gewaltiges umitariſches Element in fi, das, ſowen es 








feien, zu 
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ilich: mit feinen erften poſitiven Anregungen Hatte er 
Be Eine Finanzvorlage des Frühjahrs 1809, die vor 
allem Erhöhungen des Zolles auf Petroleum und der Brannt 
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aber diefe damals vom Fürften Bismard wirklich 
abfihtigt ? Die Negierungsmaßtegeln der Jahre 1876 und 1877 
geben darauf feine durdaus fihere Antwort; 

Quellen iſt bisher zu wenig befannt, um einen ilaren Entſcheid 
zu ermögliden. — 
Was der Furſt zunachſt und unbedingt zu fördern ſuchte, 
das waren die Neichefinanzen. Aber anfangs mit- gleichem 
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27 Nationalliberale und Angehörige Kleiner Fraktionen! Hatten | 
unter dem Einfluffe der Attentate 





zur Folge gehabt; waren demgemäß die kon— 
fervativen Abgeordneten von 78 auf 116 gewachjen und das 
Zentrum mindeftens itt gleicher Anzahl der Abgeorbneten wie 
früher zurüdgefehet, während die Siberalen von 176 auf 135 
herabfanten: jet, im der Zufammenfegung der Volkswirt ⸗ 
Ihaftlichen Vereinigung, zeigte fich unverhüllt zum erften Male, 
daß eine erfolgreiche Neichspolitif nicht mehr unter dem maß—⸗ 
‚gebenden Einfluß ber liberalen, jondern der klerikalen und 
fonfervativen Parteien ftehen werde. 

Wie war es num aber eigentlich und innerlich zu dieſem 
Umſchwung gefonmen? Er tft zunächit der Ausdruck eines 
raſchen Zeitverftändniffes bein Zentrum und einer weniger ge 

des Augenblickes bei den Liberalen. Der 

hat an und fir fich zu den wirtſchaftlichen Zu— 

fänden, um deren Beurteilung es fi bier an erfter Stelle 
handelte, nur das Verhältnis chriſtlicher Charitas. Im übrigen 
fie fein eigentliches Programm nicht. Um fo eber ift 

‚Lage, zu wirtſchaftlichen Fragen raſch Stellung zu 

in nur geringem Maße und an der Peripherie jeiner 

n bat er ſich in ſolchen Fällen unter Umſtänden 
umgubenfen. Anders, wenigitens im vorliegenden Momente, 
bie Liberalen. Fur fie war der Freihandel nad) der Art des 
— der ſich in den fünfziger und ſechziger Jahren 

entwidelt hatte, ein Hauptbeſtandteil des eigentlichen 
Frogramms, Freilich: diejenigen ihrer Vertreter, die unmittel: 
bar dem praftifchen Leben angehörten, und zwar zumeift an 
moderner Stelle, als Großunternehmer, hatten 

das wirtihaftliche Umdenlen, durch die Macht der Umftände 
gezwungen, gleichwohl jchon vollzogen: fie traten daher jeht 
jumeift ſchon für den Schutzzoll ein. Und fie zogen auch einen 
Zeil der Partei mit zu ſich herüber; eben in diefem Vorgang 


| u 4 


folgenreich geworden ift. 
Am eigenartigften aber war die Wandlung in der Stellung 


der fonfervativen Partei. Die Ronfervativen verband 
—— an Urfprung, bie — 
die Gemeinſchaft aller Grundanſchauungen und eine politiſche 





Eonfervative Junfertum nad der Reichsgründ fer 
neigungen den praftifhen Ausdrud * den en — 
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gs· wie 
follten, 


1, nicht mehr fähig ermeifen 


‚ genügend 
Vollige Klarheit über dieſe — hatte der Furſt jeden⸗ 
falls zu der Zeit der Gründung der freien Volkswirtſchaftlichen 
Vereinigung“ erreicht, wie feine Denfjchrift über die berührten 
- Fragen vom 25. Dezember 1878 beweiit. Denn fiellte er im 
ihr durchaus das finanzielle Bedürfnis in den Vordergrund, 
was nicht minder jeinem urſprünglichen Ausgangspunfte ent= - 
iprach wie dem Bedürfnis, die verbimdeten Regierungen, die 
unter den Matrifularbeiträgen litten, für jeine Anfhauungen 
zu gewinnen, jo reichte doch das Ganze der vorgetragenen Ge— 
danfen viel weiter. Die Abjiht ging jegt dahin, vor allem der 

nationalen Wirtſchaft den nationalen Markt 
geſchloſſen ſollte alfo mindeſtens werden, daß 
Reiches ausländiſche Ware billiger gekauft — 
heimiſche gleicher Güte. Um dies zu erreichen, bi 
Mafregeln ſowohl der Eijenbabnpolitif wie der 
notwendig. 


ſchen Gütern durch Gewährung von Vorzugstarifen billigere 
Transportpreife zuzuſichern als deutſchen. Und die Zollpolitit 
jollte geumdjäglich von der Zollpilichtigkeit jeder über Die Grenze 
gelangenden Ware ausgeben, und von diejer nur diejenigen 
Robprodufte annehmen, Die innerhalb der Grenzen nicht 
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ariihen, noch Liberale und Temofraten 
üm!iben Mahregel etwas willen; ber 
gesen 43 Stimmen verworfen. Der 
kare zeiten? der Verbandlungen erflärt: „Wir 
um uniere Verantwortlichkeit für Die 
derot mir zu minder guten Vorlagen 
zuten Vorlagen bereitete er nunmehr 
er in Die Erfahrungen der Zeit von 











a Broxiteuer: und einem Stempel: 
nerbel’en geiuct. Freilich war davon, 
jeine Zuñimmung erflärt hatte, ber 
ih Iben im Juli 1879 gefallen; 
ze wer bereits in den Rommiihonsberatungen 
. Ne Beruteser konne nur zugleich mit ber 
Se mar allein der Stempel: 
= dieiem Wunfte hatte der 
* et nach einem beißen Zmifte mit 
S] wmterzeichnete der Kaiſer 
rzer non Ans vom Taufend für 
. son: rom Tauſend für in⸗ und 
risreibungen, eins vom 
iben Renten und 
xtbinde und anderen 
Yorteriefteuer von fünf 
: Sclußideine und 
sterdings, wie ich bald 
r&: mazere Errungenidhaft. 
38 Auges immer non großer 
:bın zum erften Male 
Aetung der Wohl: 
und der fürforge 
der Finanzgeſetz⸗ 
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kreis eröffnete. Und es ift, eben in ben Zeiten ber Finanz 
veform, zugleich eine der mefentlihften Abfichten des Fürften 
Bismard gewefen, dem Reiche dieſe befonbere und ganz moberne 
Stellung zu erringen und zu ſichern. 


5. Die Jahre 1860 bis 1877 waren auf wirtfchaftlihem 
und fozialem Gebiete die Jahre einer liberalen Ara und einer 
geſetzlichen Ebnung der Bahn des freien Unternehmens geweſen. 
Bor allem die Gefeßgebung des Norddeutſchen Bundes und des 
Neiches hatte in dieſem Sinne gewirkt. Was hatten doch diefe 
beiden Jahrzehnte nicht alles in diefem Sinne erlebt: Aufhebung 
des Paßzwanges und Verkündigung des freien Zuges, Gewerbe 
freiheit und Koalitiongfreiheit der gewerblichen Arbeiter, einheit- 
liches beutfches Heimatsrecht und Freiheit der Werehelichung, 
Befeitigung ber Schuldhaft und Aufhebung des Beſchlagnahme⸗— 
echtes auf Dienftlohn, um nur die Richtung ber freiheitlichen 
Gefeggebung zu harakterifieren, infofern fie ſich innerhalb des 
Rahmens ber freien Unternehmung vornehmlich auf Die arbeitende 
Klaſſe bezog. 

Es waren wirtſchaftliche und foziale Wandlungen, in denen 
die Unternehmung freigelegt und die liberale Wirtſchafts- 
auffafjung durchgeführt wurde hinweg fiber den Widerſpruch der 
konſervativen Parteiz und Staatsanſchauung und hinweg über 
mande ſchon damals auftauchenden Bedenken fozufagen rein 
techniſcher, möglichſt objektiv benfender Geifter. Ihre Entwids 
lung aber war nicht bloß die notwendige Folge jener Verquidung 
des Liberalismus und Nationalismus im 19. Jahrhundert, 
welche die Vermirklihung bloß nationaler Ziele ohne gleich⸗ 
zeitige Durchführung des liberalen Programms ausſchloß; fie 
mar zugleich und vornehmlich auch der Ausdruck tieffter Bor: 
gänge, wie fie in bem Verlaufe ber gefamten Sozial: und 
Wirtſchaftsgeſchichte der Nation feit Jahrhunderten befhloffen 
lagen. So verlief fie wie ein elementares Ereignis; ganz und 
grumbfäglich lebte fie fi aus; ſelbſt wo fie zum Überſchwang 








Kae der Onofe Sat in den fh e ſeiner 
Grundherren 


Regierung den 

nobile eingeſchärft. Und immer und immer m \ 
praftifch anerfannt und ausgeiibt und auch | jeder 
Art, namentlich den öffentlichen der Wogtei, ausgedehnt worden: 
aber in Verfolg dieſes Beſtrebens gingen Nechte 
gern in Landesherrliche über, und niemand hat ſich in Schutz 
und Wohltun gegenüber den —— mehr 


Gedanke, daß —5 wenn ſie die 
Welt beherrſchen ſolle, die Folgerung nahelegen, daß auch die 
Arbeit nichts ſei als eine Ware. In der Tat ee bas 
ſtädtiſche Leben ſchon früh an dem alten Herefchaftsverhältnifie 
der Arbeit, an dem, was man nun patriarchalifches 

zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu nennen begamı; der 
Lohn wurde auf einen Geldausdrud gebracht, die Leiftung der 
Arbeit der perfönlichen Beziehungen zum Lohnheren entkleidet, 
der Gefelle zum Beiſpiel nicht mehr ala Gefinde des Meifters 
betrachtet u. |. w. Allein die volle Kapitalifierung der Arbeit 
— wenn 08 erlaubt ift, dies Wort dem Begriffe Verdinglichung 
entgegenzuftellen — hat doch erſt das moderne Unternehmertum 
gebracht. Sehr natürlich. Die Herrfchaftsbeziehungen perfön- 
licher Art, die durch die Jahrhunderte der Entwidlung unferes 
Vürgertums bis hinein in unfere Zeiten noch immer feitgehalten 
wurden: wie follten fie ſich noch gegenüber dem Arbeitsperfonal 
eines modernen Unternehmers, dem Hunderte und Taufende von 
fluftwierenden Arbeitern gegenüberftehen, geltend machen laſſen? 
Es wird ſich wohl ſchon in naher Zukunft zu zeigen haben, ob 
eine gebundene Form der Unternehmung wiederum neue Formen 
der Verperſönlichung der Arbeit zu finden im ftande fein kann 

wichtige Tendenzen der jüngften Zeit drängen in biefer Richtung, 
und einftweilen erſcheint fie nicht ohne Ausficht. Vorläufig aber, 
in den klaſſiſchen und erſten Zeiten voller freier Unternehmung, 








Arbeitsbedingungen 
vertrages derart, daß durch deren Beſtehen fein Dafein als 
Perjönlichteit nicht gefährdet wurde, und ein Erſatz für 
jene Unterkunft und Aushilfe in ſchwierigen Lagen, die 
ihm das frühere Herrſchaftsverhältnis der Arbeit, die for 
genannte patriarchalifche Zeit, zumeiſt 
Arbeiterverfiherung 1 


Hefe 
! 
! 


RER und zu den 
eigentlihften und tiefften Progranımpunften einer Politik, die 
den neuen vierten Stand unter menjchlihen Bedingungen der 
allgemeinen fozialen Lage einzuordnen bejtrebt war; umd in 
allen Ländern freier Unternehmung und newer arbeitender 
Klaſſen iſt eine ſolche Politit als ein volles und notwendiges 
Korrelat der Emanzipation und gefeggeberifhen Sicherung und- 
Durchbildung des freien Unternehmens etwa feit einem Menſchen— 
alter entwidelt worden. 

Auch auf deutſchem Boden ift man ſchon früh diefes Weges 
gezogen und gerade anfangs ſchon unter veger Beteiligung. der 
Unternehmer jelbft; fo ift zum Beiſpiel der „Verein für das 
Wohl der Hand: und Fabritsarbeiter” im Jahre 1844 zu Berlin 
wefentlich durch hervorragende Induftrielle begründet worden; 
es ift der Verein, aus dem der heute noch wirfende „Zentral 
verein für das Wohl der arbeitenden Klaffen“ hervorgegangen 
it. Aber neben dem anregenden Eintreten Einzelner und 
privater Vereinigungen fehlte es lange Zeit an ftärkerer ftant- 
licher und gejetgeberiicher Initiative, trogdem, daß fid ziemlich. 
früh hevausftellte, daß nur von diefer in Deutfchland eine ein= 
gehende Löfung der „jozialen Frage” erwartet werden konnte, 
Und mittlerweile wuchs die Maſſe der Fabrifarbeiter in die 
Humderttaufende und Millionen, und neben fie ftellten fi) die 
gewaltigen Mengen ländliher Arbeiter, auf die feitens der 
Landwirte ebenfalls mehr oder minder das Unternehmer: und. 
Arbeiterverhältnis übertragen ward, meldeten ſich anderſeits 
jene Klafjen, die in die moderne foziale Bewegung durch das. 
Emporfommen des Unternehmertums nachteilig hereingezogen 
worden waren, vor allen die Handwerker! 
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88 Sieb müßte Abeg, ala daß ſchon bie liberale Periode 
am einige Modifikationen ihrer Geſehoebung herantrat. 


Mm früheften geſchah das einigermaßen einfchneidend durch 
daB Gejeß über die Belelagnahme des Arbeits⸗ und Dienit- 
Tohmes vom Jahre 1869, das die Veſchlagnahme des Lohnes 

eines verfchuldeten Arbeiter durch den Gläubiger und damit 
den Anheimfall des Arbeiters an die öffentliche Armenpflege zu 


erft im meuen Reiche, im Juni 1871, zu ftande fam. Das 
Geſetz machte den Unternehmer haftbar fir alle Unfälle, die 
einen in feinem Betriebe beihäftigten Arbeiter durch fein oder 
feiner Vertreter Verſchulden träfen. Doch war die Haftpflicht 
ent. bie Beweislaft für die Verſchuldung des 
Arbeitgebers fiel dem Beichädigten zu, und die Durhführung 
des ale; der fi) fait niemals vermeiden ließ, war 
fchleppend und — Dan Hatte ſich der Reichstag im 
Jahre 1874 mit der Frage ber induftriellen Kinder, Frauen— 
— — beſchäftigt, und nicht minder, infolge 
eines Antrages der Konſervativen, mit dem Problem ſtrafrecht⸗ 
licher Verfolgung des frivolen und doloſen Arbeitsvertrags- 
Allein zu einem gefegeberifchen Abſchluſſe war man 
nicht gelangt. Endlid war zwei Jahre darauf der erfte Schritt 
auf dem Gebiete der Krankenfürſorge getan worden durch das 
Geſet vom April 1876 über die Vegründung und Neuregelung 
bes gewerblichen Hilfskaſſenweſens. Indes dies alles waren 
dod) nur zaghafte Anfänge einer wirklichen Löfung der fozialen 
‚Frage des vierten Standes; und es lag in der Natur der 
Dinge, daß die liberale Zeit auf fozialem Gebiete mehr der 
Unternehmergefeggebung zum Einleben zu verhelfen 
fuchte, als daß fie deren Lücken und Mängel, infofern fie den 
‚bierten Stand betrafen, aufgefucht und durch Maßregeln zu 
befeitigen gefucht hätte, die ihr als die von Flidgefegen hätten 
erſcheinen 


muüuſſen. 
Freilich, außerhalb des Kreiſes der Unternehmung und 
ber liberalen Dottrin befchäftigte man fi um fo eifriger damit, 
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Arbeiterftand, fondern auch das Handwerk; ja indem 
deutlich die neuen Wirkungen an alten Zuftänden abzumelien 
vermochte, erfchien es faft, als wide wenigitens das Handwerk 
dem Rande eines ſchlechthin verberblichen Abgrundes zugedrängt. 
So Flagte man bitter ſchon auf dem erften Handwerkertage, 
September 1872, und forderte ftaatlihe Schukmaßregeln, und 
zahlveiche verwandte Tagungen haben feitdem nicht aufgehört, 
mit diefer Melodie immer wieder aufjufpielen. 

Dom fittlihen Standpunkte aber machten fich früh vor 
allem die Kirchen, und im erfter Linie wiederum die 
durch Hinweis auf die Schäden der inbuftriellen Entwicklung 
bemerklich; ſchon in den fechziger Jahren haben fie gewarnt 
und Heilungsvorfhläge gemacht. 

Nod früher hatte ſich aber der wiſſenſchaftliche Wider- 
ſpruch gegen das Evangelium des freien Wettbewerbes erhoben, 
gegen die Lehren Smiths und der auf feinen Schultern fiehene 
den, viel vadifaleren Freihandelsfhule der Mandeftermänner. 
Man kann ihn bis in die vierziger Jahre zurückverfolgen. Allein 
lange Zeit blieben feine wenigen Vertreter Prediger in der 
Wifte; und zum Durchbruche gelangte er exit, als ſich inner 
halb der nationalöfonomifchen Wiſſenſchaft ein neues, ſpeziell 
von Deutjchland ausgehendes Prinzip der Betrachtung, das 
gefhichtliche, erhob. Deun die hiſtoriſche Auffafjung führte 
die Beurteilung eines jeglichen wirtſchaftlichen Zeitalters 
nad) feinen eigenen Wertmaßſtäben ein und erkannte dadurch 
das Smithſche Syftem als den befchränkten Wertmaßftab der 
engliſchen Vollswirtſchaft des 18. Jahrhunderts: womit es für 
das 19. Jahrhundert befeitigt fehlen. Indem aber nun die 
geſchichtliche Betrachtung auf diefem Wege zunächſt jeden wirt- 


lichen X zu einem relativen umgeftaltete, fuchte fie 
— ve Bam zugleich einen höchſten, unz 
3 gewinnen und verkündete 


Übereinftimmung 
eg vieler, vornehmlich durch die Ente 
widhung ber freien Unternehmumg berbeigeführter und bisher 
gebuldeter Mißſtände. Dabei war fie ſich klar, daß eine ſolche 
Veſeitigung nur durch die energijche Mitarbeit aller verwirklicht 
werden fönne: Geſelſchaft und Individuum, vor allem auch 
Kirhe und Staat rei bier zuſammenwirken. Und fo ging 
Au, Die Babänger bee: Knfhamng cn ficiiger Sup 
und je nachdem fie babei Kirche oder Staat in den Vordergrund 

onnten fie mehr als Staatsfozialiften oder als Chriſtlich- 
Die Umfegung diefer neuen Anſchauung in praktiſche 
begann ſchon Ende der ſechziger Jahre. Dann 
das Programm im Jahre 1871 genauer formuliert 
Adolf Wagner in feiner ‚Rede tiber die ſoziale Frage“. 
Und num erfolgte, ein Jahr darauf, meift von Profefforen der 
, die Gründung des Vereins für 
zur Unterfuciung einzelner konkreter Fragen der 
en mit Rücdfiht auf die joeben erörterten 
und Probleme; als Häupter der damit in feitere 
Ben Bewegung erjchienen Brentano, Nafie, 
er . Und der Verein für Sozialpolitik 
feitdem in der inneren Politit als Vorkampfer gefegebe- 

B Maßregeln eine überaus wichtige Nolle gefpielt. 
1 ausſchlaggebender prattiſcher Bedeutung aber wurde 
die Stimmung, die durch dieſe und verwandte Strö- 
| hervorgerufen zu werben begann, doch erft mit bem 
Ende der age Jahre in einer Zeit, da der Aufſchwung ber 
5 feit 1873 und — auf die weiteften Kreiſe ber 
n vornehmlich wirlend — die Mordanfchläge vom Jahre 
1878 878 dringend auf fozialpolitifhe Einkehr und fyitematifche 
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der Schichſale des vierten i Und 

num nahm ſich ber große Führer der Nati n 
Fürft Vismorck, tatkräftig auch dieſer Dinge an. Zunachn 
durch Erlaß des Sozialifiengejeges, das ‚ein Über» 
ſchäumen dev proletariſchen Bewegung fiber die Grenzen der 
wichtigften ftaatlichen Lebensinterejfen verhindern ſollte. Aber 
doc) feinen Augenblid in dem Sinne, als ob damit num die 
ſtaatliche Aufgabe gegenüber dem vierten Stande erfhöpft fei. 
Vielmehr ſprach es der Fürſt alsbald aus, neben ber 
„Repreſſive“ auch die „Präventive” eine Nolle zu jpielen habe, 
daß es jet darauf ankomme, den jungen unteren Klaſſen das 
Leben in Nation und Staat annehmbar zu machen und fie da— 
durch für beide zu gewinnen. 

6. Furſt Bismard hat den Fragen der jozialen Fürforge 
niemals ganz ferngeftanden. Selbft in den Jahren, da er um 
der allgemeinen Reichspolitif willen zumähit die Sadje der 


j 


Unternehmer förberte, hat er nichtsdejtomeniger auch das 
des vierten Standes mit dem Anteil begleitet, den die Be— 
ſchaftigung mit taufend anderen Fragen, die zunächft wichtiger 
erſchienen, noch eben zulich. Dabei juchte er fich ganz allfeitig 
zu unterrichten: und in biefem Sinne ſtand ex Feiner der jozial- 
politiihen Richtungen der fechziger Jahre fern. Die Tatſache 
feines Verhältniffes zu Laffalle ift bekannt; mit deſſen Anhängern 
bat er auch fpäter nod lange Fühlung behalten; exit ihr 
Zurückweichen vor der Internationale Ienkte ihn ab: denn mit 
„dem Evangelium ber Mörder und Mordbrenner“ der Parijer 
Kommune wollte er von vornherein nichts zu tun haben, Gleich- 
zeitig aber und jogar noch länger ſtand er in Verbindung mit 
Wagener, dem Sozialpolitifer der Nechten, und Fnüipfte durch 
Bucher, den Freund Lafjalles, den er ins Auswärtige Amt zog, 
mit dem extremen Staatsjozialiften Rodbertus an; Rodbertus 
ſchrieb in feinem Auftrage ſchon im Jahre 1865 das Buch 
über die Kreditnot des Grundbefiges. Nicht minder aber war 
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Dühring im 1866 erſucht worden, eine Dentſchrift über 
Mapregeln zu Gunften der Arbeiter einzureidhen, wie dem 
‚auch im Jahre 1872 der erfte Eifenacher Kongrefi des Vereins 
für Sozialpolitit von Negierungswegen beſchickt ward. 
ſo der Fürft überall Belehrung, jo zeigt ſchon dieſe 
noch nicht im Befige eines feften, perjönlichen 
» Nur der eine Zug geht durch feine An 
ſchauungen ſchon diefer Zeit wohl völlig ftetig hindurch, daß 
‚er von der Fähigkeit des deutſchen Arbeiters zur Selbſthilſe 
‚gering dachte, zumal da diefe von extrem liberalen Parteien 
an erfter Stelle angepriefen und angejtadhelt ward; ſchon im 
November 1862 hat ex einmal den Gedanken einer Invaliden- 
auf kommunaler Bafis angeregt. 
‚Jeht, mach den Attentaten, war er unter den ſchwierigſten 
Umftänden, angefihts einer noch keineswegs abgeklärten öffent- 








verfiherung auszugehen? Gewiß verachtete er den Grundſatz 
‚der Selbfthilfe, der dem Arbeiterſchutze noch immer hat zu Hilfe 
fommen mühlen, follte er wirlſam werden, nicht ganz; nod) in 


wendbar, in Zeiten der Unterbrüdung aller politiihen, und das 
‚heißt doch der vornehmſten jelbftändigen Negungen bes in der 

organifierten vierten Standes? Es wäre un- 
lbogiſch in jeder Hinficht und darum höchſt gefährlich geweſen. 
Nur um die Arbeiterverfiherung konnte es ſich jet handeln, 
mwenigitens bis zu dem Momente, da der deutjche Arbeiter 
‚Zeichen jelbftändiger fönigstreuer und vaterländiſcher Gefinnung 
‚gegeben haben werde. Und eben diefe war ihm durch die Wohltaten 
ber Verfiherung feines Dafeins gegen feine ſchwerſten Feinde, 
gegen Unfall und Krankheit, gegen Invalidität und Alters 
Thmwäche, vielleicht noch am eheſten nahezulegen, wenn nicht an⸗ 
‚querziehen, Es war eine Aufgabe, die dem Fürſten als eine 
im böchften Grade öffentliche, ftantliche erſchien; bier habe der 
Staat, und das hieh ihm das Reich, einzugreifen, um eins 








336 Innere Politik u 


‚feiner ſchönſten Ziele zu erreichen, jene Millionen des dienenden 
Standes der Unternehmung, ja, alle Unfelbftänbigen und leicht 





friedenpeit 
den Fall notwendiger blutiger Unterbrücung fı 
Anfprüche: „Fir den Fall, daß wir fechten müfjen“. 

Unterftügt wurden die Abfichten des Fürften auf eine 
arbeiterfreundliche Gefeggebung, wie fie nım, ſchon 1878, 
deutlich zu Tage traten, wenigftens in ihren allgemeinften Zügen 
durch die neue fonjervativstlerifale Neichstagsmehrheit dieſer 
Tage, diefelbe, die die Zoll: und Finanzreforn 
Die Konfervativen ftanden dabei alsbald auf jeite des Fürften: 
die Liberale Politit, die Politit des freien Unternehmens, vor 
allem eine folde der großen Städte, der Induſtrie, des 
Handels, Hatte ſchon Längft ihre bittere Kritif gefunden. Und 
mit umd unter ihnen gingen auch Großunternehmer, die von 
neuem ein patriacchalifches Verhältnis zu ihren Arbeitern er— 
firebten, Männer wie „König Stumm“; don im Jahre 1879 
befürwortete ein Antrag Stumms die Einführung der Alters- 
und Invalivitätsverfiherung. Neben den Konfervativen aber 
kamen vornehmlich die Klerilalen in Betracht. Ihnen ſchrieb 
ſchon die Lehre der Kirche, durch fo eifrige Prediger wie den 
Mainzer Biſchof von Ketteler zeitgemäß ausgelegt, eine Politik 
ver fozialen Reform vor; auch überwogen in der Partei um 
diefe Zeit zumeift die fonfervativen Intereſſen; und war nicht 
ar, daß eine Gefeggebung, die vielfach auf geiftige Zufammenz 
fafung der Arbeiter in Gemeinſchaften und damit auf eine 
geroiffe geiftige Bindung der Maflen Hinauslaufen winde, 
mittelbar auch der Kirche, dieſem größten Horte aller geiftigen 
Gebundenheit, zu gute kommen müſſe? 

So ſchien denn die Bahn für eine große fozialpolitifhe 
Aktion frei, zumal der Reichstag ſchon im dohre 1879 ein 
Wuchergefeg und ein Gejeg über den Verkehr mit Nahrungse 


ee 
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und Genußmitteln angenommen hatte, bie beide einen ſozial-⸗ 
politifchen Geift atmeten. 

Mitte Januar 1881 legte der Fürft dem Bundesrat ben 
Entwurf eines Verſicherungsgeſezes gegen Unfälle vor. Er 
wurde, obwohl noch nicht völlig Mar und ausgereift, ans 
genommen. Alein als der Kanzler diefen Entwurf im Reic- 
tag einbrachte, entEleidete diefer ihm eines Gebantens, auf 
den der Kanzler bei feinen Anſchauungen den höchſten Wert 
legte und een mußte: des Gedanfens eines Reichszuſchuſſes 
Zahlung der Entſchädigungsſumme. Gewiß: den Enterbten 
Volkes follte nad Bismarck da, wo zur Sicherung des 
modernen Lebens > en einen feiner [&limmften Wechfelfälte die 
Unterftügung eines Kleinen Kapitals notwendig erſchien, dieſes 
‚gewährt werben als ein gutes Recht. Aber zugleich ſchien ihm, 
daß es auch eines ber ſchonſten ftaatlichen, dem Reiche und 
bem nationalen Einheitsgebanfen vorzubehaltenden Rechte fei, 
nun in biefer Hinficht den minder von Glüde begünftigten 
Söhnen ber Nation beizufpringen mit einem auſehnlichen Zu- 
ſchuß: unmittelbar mit der aktiven Verfiherungspflicht des zu 
BVerfihernden verquidt ſah er eine paffive Verfiherungspflicht 
bes Reiches. Und nicht zum geringften diefem Zufammenhang 
entſprang fein immer und immer wieder betätigtes, unabläffiges 
Beſtreben während der achtziger Jahre, dem Neiche neue Ein- 
nahmen zu gewinnen: diefer ſchönſen aller Reichspflichten ſollten 
fie an exfter Stelle dienftbar gemacht werden. 

‚Aber dem traten nun Mächte wie fich bald zeigte unübers 
winblichen Widerftandes entgegen. Zunächft und vor allem 
bie Dummheit im Sinne des befannten Schillerfhen Lerfes: 
man begriff die Größe dieſer Politik lange Zeit nicht; und 
ſhliehlich wollte man fie nicht begreifen. Dann aber, und 
nicht minder ertötend und beſchwerend, der Widerſtand bes 
Bentrums, Denn noch war der Klerifalismus, der eben erſt ab- 





Führung: und darım gönnte er dem „Einheitsgedanfen“ nicht 
die Mohltat eines großen fozialpolitifchen Erfolges. 


Bampret, Deutfhe Gejiäte. 2. Ergänsungsdand, 2. Hälfte, 22 











fanmenjegung des neugewählten Reichstages vom Dftober 
1881 zeigte eine völlig entgegengejegte Tendenz. Doch der 
Fürft vergmeifelte auch jegt noch nicht. Was die Wahlen nidıt 
gebracht hatten, das glaubte er nun durch eine befondere Maf- 
regel erreichen zu können, durch den moraliſchen Eindrud eines 
feierlichen Eintretens des ehrwürdigen, vierundadtzigjährigen 
Kaifers fir das Werk feiner Wünfche. Dem jufammentretenden 
Neichstage verlas der Fürft in Stellvertretung des im legten 
Augenblide noch verhinderten Kaiſers die berühmte Botfchaft 
vom 17. November 1881: „Schon im Februar diefes Jahres 
haben wir unfere Überzeugung ausſprechen laffen, daß die 
Heilung der jozialen Schäden nicht ausfehlieflich auf dem Wege 
der Niederhaltung fozialdemofratifcher Ausfchreitungen, fondern 
gleihmäßig auf dem der pofitiven Förderung des Wohles der 
Arbeiter zu ſuchen fein werde. Wir halten es für unfere 
kaiſerliche Pflicht, dem Neichstage diefe Aufgabe von neuem 
ans Herz zu legen, und wir winden Mit um jo größerer Be— 
friedigung auf alle Erfolge, mit denen Gott unſre Negierung 
ſichtlich gefegnet hat, zurücbliden, wenn es uns gelänge, bereinit 
das Bewußtſein mitzunebmen, dem Vaterlande neue und bauernde 
Burgſchaften eines inneren Friedens und den Hilfsbebirftigen 
größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiftandes, auf den fie 
Anſpruch haben, zu hinterlaffen. In unfern darauf gerichteten 
Beftrebungen find wir der Zuftimmung der verbindeten Regie 
rungen gewiß und vertrauen auf die Unterftügung des Reichs: 
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Durchführung nicht ſogleich ai Sc ne, 
ſondern nur mit denen ber bisher ſchon Betriebe, 


der Bergmerfe, Salinen, Aufberei , Steinbrüche, 
Gruben, Werften, Bauböfe, Fabrifen md — * 





öffenflicht. Und er ordnete die fehwierige Materie mım endlich 
fo gründlich und glüdlic, daß feine Wohltaten — früh auf 
viele weitere und ſchließlich faft auf alle Kategorien von Arbeitern 
und Beamten der Unternehmung, ſowie auf die Beamten und 


Habt hatte, baburd, dab er den Grmbjag durcführete, dak 
der Anfpruc des Gefchädigten num nicht mehr zivilrechtlich 
gegen ben Irbeitgeber ging, fondern öffentlicherechtlich gegen 
das Verfiherungsinftitut, dem er angehörte. Dadurch verlor 
dieſer Anſpruch die bisher oft hervortretende perfönlice Schärfe, 
unterlag einer rein objektiven Beurteilung und wurde deshalb 
vom Arbeiter in ganz anderem Sinme als fein gutes objektiven 
Recht betrachtet als bisher. 


Syftem des Geſetzes. 1 
1, Es beftcht öffentlich» rechtlich ein Derficherungszwang gegen 
Unfälle für beinahe alle Arbeiterfategorieen, fofern ihr Yahreverbienft 
an Lohn ober Gehalt nicht 2000 Mark überfteigt. Er gilt für alle 
Unfälle, aufer für vorfählich herbeigeführte. 
2. Unfallentihädigung. Sie beftcht 
a) in ben Koften des Heilverfahrens von ber 14, Woche ab. 
Bis dahin zahlen die Krankenlaffen; 
b) in einer Rente für die Dauer der Eriwerbsunfähigkeit. 
Sie beträgt zwei Drittel des Arbeitsverdienftes bei voller Erwerbe- 
unfähigteit, bei teifweifer einen verhältnismäßigen Bruchteil. Der 
Arbeitaperdienft wird dabei berechnet nach dem Ieten Jahresverdienft. 
de8 Derlepten, doch fommt ein 4 Mark überfteigender Verdienft nur 
mit einem Drittel zur Anrechnung. Iſt der lete Jahresverdienſt bes 
Derlehten geringer geweſen ala der ortzüblice Tageslohn eines une 
qualifizierten Arbeiters, jo wird nach dieſem gerechnet; 
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Se) bei Zob des Verlehten wird gezahlt: ald Berrbigungse 
Toften das Iwangigſache des Tagesverdienſtes, mindeſtens aber 30 Mark; 
een —— 15—20% bes 
dm gangen 60%; für Agenbenten, 

m — — leben, 20%. 
8. Die Koſten tengen bie Unternehmer. Cie bilden zur Neger 
Tung der — — auf Gegenfeitigfeit 
in der Form don Berufägenoffenfcha Die Berufegenoſſenſchaft 
eilt ben Schadenerſaß auf Grund eier Unterfucjung des Uns 
falls feft und Leiftet ihn durch Vermittlung der Poftämter. Sie trifft 
 Borkheiften zur Verhütung von Unfälen, bie für ihre Genoſſen 


4 Zur Kontrolle befeht ein Reihsverficerungsamt; ba- 
neben fönmen einzelne Bumbesftaaten auf ühre Koften Landesurrficherungse 
amter errichten. 


Beruhigt fi ein Verlehler nicht bei den Feſtſekungen feiner 
n jo fann er die Sade an ein Schiedsgericht 
', beftehend zur Hälfte aus Arbeitgebern und zur Hälfte aus 
gewählten DBertretren ber Arbeiter unter Vorſih eines öffentlichen Ber 
" amten. Bon hier ift nochmals Returs moöglich an das Reichsverficherungs« 
amt, wo ebenfalls Unternehmer und Arbeiterbertreter urteilen. 


= Das Gefeg gelangte vom 1. Oktober 1885 ab zur Durch⸗ 
führumg. Danach bejtanden ſchon Ende 1885 57 Berufs: 
genofjenjhaften für Unfalverfiherung, nämlich 24 Berufs 
genoſſenſchaften, die dur das ganze Reich galten, mit etwa 
1,4 Millionen Arbeitern, 22 Genoſſenſchaften, die mehrere 

umfaßten, mit etwa einer Million, und 11 Landes» 
berufsgenoffenfaften mit etwa einer halben Million Arbeitern. 
Im ganzen waren 2,8 Millionen Arbeiter verſichert. Sehr bald 
begann dann das Gefeg auch einen ftarfen Einfluß auf bie 
BVeranfialtungen zur. Verhütung von Unfällen zu äußern. Eine 
förmlihe Technik, eine befondere Induſtrie entwidelte ſich 
in dieſer Richtung und wurde in hohem Grabe von ben 
Berufsgenoffenihaften unterftügt. Die Folge war, daß Un— 
fälle, bie auf Mangel an Schutzvorrichtungen zurtczuführen 
waren, anfingen, immer feliener zu werden. Und zugleich 
nahmen die Unfälle, die den Tod ober dauernde Erwerbs- 
unfähigfeit verurfachten, in hohem Grade ab: dies wohl 















Nachdem dann das Gejeg einmal erlaffen war, 


waren Die 

Erfolge allerdings bedeutend; ſchon Ende 1885 war mehr als 

* — ee Nation im Reihe gegen die Folgen vor 
ai ert; und die Ziffer hob bis Anfang 

auf 13,4 vom Hundert, wu =” 


H; 


Bilpelm 


HN 


1 Tone fon; „Wenn der Staat zu ie : 
meine Rechte.“ Um jo merkwürdiger war es auf dem erften 
Augenblic, dafı die allgemeinen Grumbfähe der Worlage im 
—— laum * DE 2 m 






Seiten der fozialen Frage auf dem Wege der Verſiche⸗ 
zungen im Volte Fuß gefaßt. Freilich, im einzelnen ergaben 
ſich trogdem noch taufend Bedenken, und nur mit Mühe wurde 

















te aus iſt für dieſes legte große 
daß nun. endlich der Furſt doch feine 
Lieblingsidee einer Beteiligung des Neiches durchſetzte: weil 
eine andere Art, die außerordentlichen finanziellen Schwierig: 
feiten zu bewältigen, unmöglid ſchien. Iſt doch der Zuſchuß 
des Neiches allein Für die Invaliden nad Eintritt voller Wirk- 
jamfeit des Geſetzes bei 1250000 Beteiligten auf 62. Millionen 
Mark jährlich beredinet worden. In anderen Fragen zentra= 
Miftifcher Behandlung dagegen fiegte auch Pe in ber 
pt noch der Partifularismus des Zentrums. So kam 
namen ſehr gegen den Willen des Fürften, feine allgemeine 
Neicheverfigerungsanftalt zu ftande, fondern jtatt deſſen eine 
Fülle von Landesanftalten mit gegenfeitiger Abrechnung: was 
die tedjnije Ausgeftaltung des Verwaltungsapparates in 
Thlimmer Weife erſhhwert Hat. 


* Syſtem des Geſetzes. 
1. Grundlagen: Für alle Lohnarbeiter über 16 Jahre ein» 
liehlich der Dienftboten, ferner für niedere Betriebabeamte und 
‚Handlungsgehilfen, welche gegen baren Lohn beichäftigt find, tritt 
DVerficherungaztwang gegen Invalidität und Alter ein, fo daß ihnen vom 
‚Zeitpunkt ihter Invalibität oder vom 70. Jahre ab eine beftimmte 
Lebensrente zuflcht. Der Bundesrat lann biefen Zwang auch aus 
dehnen auf Heine Betriebsunternehmer, beſonders Hausinduſtrielle. 
Ferner lonnen Heute dieſe ober verwandie Klaſſen freiwillig eintreten. 
— 2 Die Altersrente tritt ein, wenn ein Verſicherler 30 Jahre 
gm Beiträge (über biefe unten Genaueres) geleiftet hat; die Inpalis 





Friſt als 4 Jahre unterbrochen fein dürfen. 

Dies bie Beftimmungen, wenn erft einmal das Gefeh völlig 
burdgeführt ift; für den Anfang gelten natürlich ſehr abgelürzte 
Beiften, 


' 3. Zur Durhführung der Verſiche rung wird folgende 
Organijation geſchaffen: 








4. Aufbringung ber Mittel 
a) Dos Reid) gibt einen bejonderen Zufchuß, übernimmt die 
Rentenzahlungen, foweit fie für bie Zeit militärijcher | 
zu gewähren find, ftellt die Poft zur Ein- und Auszchlung zur Der- 
Fügung. 


b) Arbeitgeber und Verficerte tragen zu gleid eu 


IV. alaſſe) Die Höhe ber Beiträge wird für mehrjährige Zeitperioben 
mit Nüdfiht auf bas eintretende Bebürfnis feftgeftellt. Für die erften 
achm Jahre ift die Höhe geiehlich ſeht hoch, um fein Riſito zu haben) 
fiziert auf 14 Pf. für bie Woche im der I. ſtlaſſe, 20, 24, 30 Pf. in 
ber IL, III. und IV, Klafie. 

5. Erhebung der Beiträge der Arbeitgeber und Ur- 
beiter. 

Jeder Arbeitgeber ift für die Beiträge feiner Arbeiter verantivort- 
lich; er kann fie durch Lohnabzüge einbehalten. Der Beitrag wird 
gezahlt, indem der Arbeitgeber auf einer Quittungsfarte Marten. eine 
Hlebt. Dieje Quittungsfarten lauten auf die exfte Verfiherungsanftalt, 
in bie ein Arbeiter eingetreten ift, werben, wenn fie vollgeflebt find, 
om bie Poft abgegeben und von dieſer alle dieſer erften 
onftalt zugeführt, auch wenn ber Berficherte in ben Bereich anderer 
Anftalten übertritt, jo daß in deren Akten ſich ein volles Bild der Bei- 
tragsgahlungen bes betreffenden Arbeiters findet. Der Arbeiter erhält 
kinerfeits Cuittungen über die der Poft eingereichten Quittungsfarten. 

6. Zahlung und Höhe der Renten. 

Die Renten ftufen fid nad) der Zahl der Ouittungsfarten, d. h. 
mad) der Anzahl ber Beitragsworhen, ab. Sie werden von ber Poft 
gezahlt. Die Berechnung der Anteile der einzelnen Verficherungs- 
onftalten an ihnen übernimmt ein befonderes Mechnungsburenn im 
Reicsverfigierungsamt. 





—— 
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Die Renten Selaufen fi f — 


114,70 124,00 191,15 140,55 Minim. 


ee en 157,00 251,00 321,50 415,50 Nazim. 
Altersrente nach Erreichung 
des 70. Lebensjahres . . 106,40 134,60 162,80 191,00. 
Ahead der Verficherung gegen die Sorgen des 
Alters und ES rip iſt die legte große ſozial⸗ 








politifhe Tat des Firften Bismard geweſen. Und ex ſelbſt 
— eine Politit, die der ſozialen Frage vornehmlich 
auf dem Verficherungswege beitommen wollte, wohl als der 


Hauptfache nach erihöpft und vollendet. Freilich, find feitdem 
noch Pläne weiterer Verfiherungen aufgetaucht und wurden 
auch ſchon zur Zeit der Kanzlerſchaft des Fürften evörtert: fo 
namentlich die einer Witwen und Waifenverfiherung und einer 
Verfiherung gegen unverfcjuldete Arbeitslofigkeit. Aber während 
fie noch in weitem Felde zu ftehen ſcheinen, hat ſich inzwiſchen 
das große ſozialpolitiſche Geſamtwerk der achtziger Jahre ein— 
gelebt und als Ganzes auch im wefentlichen bewährt. Gewiß 
hat es noch manches Nachbejlerns an ben einzelnen Gefegen 
beburft, ganz abgefehen von ver allmählihen Ausdehnung auf 
weitere Bevölterungsklaffen, die fie fait alle erfahren haben: fo 
it die Krankenverſicherung ſchon im Jahre 1892 einer Revifion 
unterzogen worden, fo beruht die Alters- und Invaliditäts- 
verfiherung heute auf einem Geſetz aus dem Juli 1899, und 
die geltende Form des Unfallverjicherungsgejeges datiert von 
Ende Juni 1900. Nicht minder hat man wohl auch gedacht 
das gefamte Verficherungsweien dadurch vereinheitlichen zu 
fönnen, dab man es auf ein und derſelben Organifation, ftatt 
ber zunächft für alle drei Gefege jehr verſchiedenen Grundlagen, 
aufbaut; ſchon der Furſt hatte beftimmte Abfihten in diefem 
Sinne, und es war ein Lieblingsgedanfe von ihm, ſich bie 
Unfallverfiherungsgenofjenjchaften als Grundlage einer gemeine 
ſamen Einrichtung diefer Art vorzuftellen und ihnen in ihrem 
jo erweiterten Dafein auch nod andere Funktionen, wohl gar 








38 Innere poll. — 
entfchieden politifche, zuzumeſſen. Alein wie man fagen kann, 
daß die biäherigen Novellen allgemeinen 
Gharatter der Geſetaebung ber 


eingerechnet, wird täglich etwa eine Million Mark für die 
Arbeiterverfiherung aufgewendet; und die bisher gebotenen 
Zeiftungen betragen mehr als 3 Milliarden. Das angefammelte 
Vermögen aber der Verfiherungsanftalten, etwa eine Milliarde, 
wird jet fo angelegt, daß feine Nente zugleih zum großen 
Teile weitere Gebiete der Sozialreform befruchtet. So bient 
es 3. B. der Bekämpfung von Volksfeuden und Tonftigen Auf⸗ 
gaben der Gefundheitspflege, dem Bau von Arbeiterhäufern und 
der Durchführung einer ganzen Fülle anderer 

zur Wohlfahrt der Arbeiter. Und was noch wichtiger ift: nicht 
bloß das materielle Dafein der unteren Schichten ergibt ſich 
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durch die Verſicherungsgeſetze als beträchtlich gehoben und 
freier geftaltet, auch die fittlihen Wirkungen jind bedeutend: 
fie offenbaren fi} in der beſſeren fozialen Erziehung der Maſſen, 
in den Anfängen eines wohlwollenderen Zufammenarbeitens 
von Unternehmern und Arbeitern, in der DMilderung ber 
Klafjengegenfäge, in der Anbahnung einer Verföhnung über: 
haupt ber fo lange miberftreitenden Intereſſen ber beiden 
modernften Stände und in der Kräftigung des fozialpolitifchen 
Pflichtbewußtſeins Hin durch die verfchiedenften Schichten des 
Volkes. 
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die dieſes Perfönliche in feinem Kerne wirklich zu treffen ſuchen, 
Länger als andere Arten hiſtoriſcher Aufzeihnung der Zugäng- 
Tichfeit; und die Blüten intimfter Überlieferung öffnen erſt zu 
ſehr päter Stunde, gleich der Königin der Nacht, ihre Kelche. 
Wie follte es unter dieſen Umftänden Aufgabe einer geſchicht 
Uchen Darftellung fein tönnen, jhon das Perfönlice der jümgften 
Vergangenheit zu ergreifen! Nur die Erinnerung an jene all- 
gemeinen und verſchwommenen Bilder des Gefchehenen, Die das 
Gedachtnis jedes älteren Zeitgenoffen aufbewahrt, kann an dieſer 
Stelle geweckt werden: und fie wird genügen, auch die Blätter 
einer rein jahlihen Darftellung durch den Eindrud flutenden 
Außenlebens und bewegter Geftalten zu unterbrechen. 

fi aber unfere Erzählung alsbald den inneren 
zur Zeit des neuen Negimentes in ben neunziger 
Jahren und über den Schluß des Jahrhunderts hinaus zus 
wendet, jo bedarf es, joll der Fortgang der inneren Politik 
und. der nationalen Kultur, joweit jene von diefer abhängig ift, 
Elarer hervortreten, an erfter Stelle eines kurzen Einblides in 
Die Entwicklung der politiihen Parteien ; denn diefe Entwicklung 
ft im der jüngften Zeit nicht weniger als früher zugleich der 
Ausdrud der allgemeinen fozialen und geiftigen Verſchiebungen 
und damit der inneren Wandlungen des nationalen Körpers 





- Gegen Ende der achtziger Jahre Fonnte der Liberalismus 
im Deutfchen Reiche im allgemeinen als faturiert gelten: vor 
der Erfüllung ftand er fait aller feiner Ideale. Soweit diefe 
Hoeale der großen Bewegung des Liberalismus ſeit Beginn des 
19. Jahrhunderts verdankt wurden, wie diefer aus der politifchen 
Wendung des Klaſſizismus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts hervorgegangen war, erfchienen. fie erreicht in der 
praktifchen Durchführung der Prinzipien der Stein-Harbenberg- 

Gefeggebung und in der Entfaltung der nationalen Ein- 

it; ſoweit fie der jpäteren Berbindung des gemäßigten 
Liberalismus mit, den fozialen Formen des Unternehmertung 
enifprangen, ſchien ihnen die Geſetzgebung der fechziger, fiebziger 
und achtziger Jahre ebenjo zu Gunften der Arbeitgeber mie zu 
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Sonten de Kenne 
Partei mit Stol; auf ihre 


Vergangenheit zurüdfchauen; und 
aus biefen Gefühlen, aus ber Vetratung ihrer gefehichtligen 
Xage her wurde fie im Grunde konſervativ. w 





— namentli in Preußen, Teintönege Hold, Halten 
fie ſich dod mit jener praftifcen Serafungefgtit a has das 


die innerliche Umbildung in Frage kam, in dem mittleren 
Staaten des Reiches, vor allem, unter der ſtillen Einwirkung 
König Aberts, in Sachen; weniger fiher in Preußen, umb 
bier namentlid nicht in ihren Kernfigen, in den 

Provinzen. Im ganzen aber war doch bis zu dem Grabe eine 
Ausföhnung mit der neuen Lage — daß die Partei 
in Lebensfragen des Reiches nicht en 

ö Diefe Haltung der beiden großen Parteien mußte ohne 
weiteres zu ihrer engeren Verbindung auffordern, ja zu biejer 
faft von felbft führen, fobald im Reiche ftärfere Gefahren 
auftraten, deren Veſchwörung nur einem gleichen Verhalten 
beider Parteien gelingen konnte. Dies war nun im Jahre 1887 


Regierungen nicht gerecht geworden war, ſchloſſen die Deutſch⸗ 
fonfervativen, die deutſche Reichspartei und die Nationalliberalen 
Mitte Januar 1887 ein Kartell, wonach fie ſich zur gegenfeitigen 
Unterftügung ihrer Randidaturen fir den neuen Reichstag ver— 
pflichteten. Das Ergebnis war glänzend; die Wahlen vom 
Ende Februar brachten den SKartellparteien 220 Mandate, 
Natürlich legte diefer Erfolg den Parteien den Gedanken nahe, 
das Kartellverhältnis in irgend einer Weiſe zu einer ſtändigen 
Einrihtung auszubauen; und Neigungen in dieſer Richtung 














Und hatte: 

nad) dem antifemitifhen Experimente ber Jahre 1892 und 1893, 
iegt, Ende 1803, überhaupt nod die — Ein Bauernbund 
in Mitteldeutſchland, 


der Bund der Landwirte entſtanden; der Deutſche Bauernbund 


mar {hm zugefallen; die Zahl feiner Ren ſtieg binnen 
een. ſchon im Herbite 
1893 hatte die Fonfervative Partei bei den Wahlen zum preu- 
bißchen Abgeorbnetenhaufe mefentlich durch feine Bilfe einen 
beträchtlichen Zumwadh8 von Mitgliedern gewonnen. Dazu fam, 
daf die führenden Männer im Bunde zu nicht geringem Teil 
aud der Partei Iebendig und eingreifend angehörten: im 


Umfehen fozufagen, aus einer großen und fpontanen 
ihrer foztalen Nefrutierungsgebiete heraus, mußte die 
be ihre Umgeftaltung ins Breitere, Populäre, je Beltsiact 
erleben. 

Und alsbald zeigte ſich, mie unter alledem * 
Charakter des Konſervatismus verloren ging. Man trat in 
ſchärfſte Gegnerſchaft zur Negierung,. foweit man dieſe ber 
Landwirtſchaft nicht unmittelbar entgegenfommen oder auch mur 
andere Intereſſen als die landwirtſchaftlichen begünftigen ſah; 
begeichnend hierfür war namentlih die Haltung der Partei 


2 si, 


weil er der weitlihen Induſtrie in exfter Linie zu ftatten fomme. 
Nun verfteht ſich aber, daß die Partei bei diefer Haltung ihre 
alte Stellung zur Regierung, ja zu Hof und Thron um fo mehr 
verlieren mußte, als der Träger der Krone perfönlich faſt 
decdumgslos und direkt in die politiſche Lage einzugreifen ge 
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wohnt war. In der Tat erfolgte auch bald eine unmittelbare 
Reaktion gegen die Umbildung der Partei von dieſer Seite 
ber; in eimer Nede von Anfang September 1994 lieh der 
Kaiſer feinen Zweifel darüber, daß die Fortjegung demagogifcher 
Zreibereien feitens der Konfervativen für ihn fchliehlich einen 
Bruch bedeuten würde, 


- Mas war nun für die Konfervativen in diefer ſchwierigen 
Lage zu tun? Das Unerwartete und doc fehr Natürliche ges 
fbah: derſelbe rechte Flügel der Partei, der zum Antifemitis: 
mus hingebrängt hatte, weil er diefen am Ende fir vereinbar 
hielt mit der alten Stellung dev Partei zum Hofe, er wendete 
fich jegt gegen jede allzu weit ins Ertreme gehende Entwicklung. 
war dabei für die Pſychologie des oftelbiichen 
Yunfertums, dem dieje Gruppe vornehmlich angehörte, daß man 
weniger ertreme Formen des politiſchen Handelns als extreme 
Meinungen, die ſich, teilweiſe auf Grund der „Demagogie“, 
einzufchleichen drohten, unterdrücte, Der Natur der Dinge 
ach bezogen ſich diefe Meinungen feit den achtziger Jahren 
vor allem auf die fozialen Fragen; und vertreten wurden fie 
von ben politiſchen Idealiſten der Partei, vor allem von der 
‚mit dem Konfervatismus noch immer im engften Zufammenhang 
fiehenden evangelifchen Geiftlichteit, foweit fie politifch Anteil 
nahm. Und ihren Ausdrud fand fie einmal in der älteren 
hriftlichefogialen Strömung unter der Leitung des Hofpredigers 
Stöder und des Profeſſors Wagner wie zum anderen in einer 
erſt um bie Mitte des Jahrzehntes emporkommenden, etwas 
rabifaleren Bewegung, deren geiftiger und publiziftifcer Führer 
in erfter Linie der Pfarrer Naumann war. Gegen dieſe Strös 
mungen num wurde von dem vedhten Flügel der fonfervativen 
Partei in den Jahren 1895 und 1896 energifd Front ger 
macht; und es gelang, fie wie nicht minder die Antifemiten 


Gexwiß hat ſich für die Ronfervativen nach diefem Ab— 
Mohungsprogen eine etwas vereinfachte Lage ergeben. Nicht 
mehr für allgemeine politifche Programme und ernſte ſozlale 
Veale haben fie jeßt einzutreten; mehr wie je find fie eine 



































ſchwierigen Entwidlungsjahren befindlichen Großinduſtrie, die 
des Schuges gegenüber älteren ausländif—en Schweſtern be— 
durfte; umd in der Landwirtſchaft machte ſich fremder Wett- 
bewerb, der unter leichteren Produftionsbedingungen ſchuf, von 
Jahr zu Jahr drücender geltend. 

Zweifelsogne war dann die deutſche Vollswirtſchaft unter 
der neuen Ordnung der Dinge mächtig emporgeblüht, wenn 
auch nad) etwa einem Jahrzehnt ein gewiſſer, auch durch wirt 
ſchaftliche Ereigniffe außerhalb der Reichsgrenzen mitveranlater 
Rückſchlag einzutreten begann. 

War aber dies neue Syſtem der Bismarckſchen Ara auf 
die Dauer und an ſich haltbar? Ohne vertragsmäßige Aus— 
einanderfegungen mit anderen Staaten eingeführt, mußte es 
diefe zu vergeltender Nachahmung veranlaffen. Und wenn Dies 
geſchah: war dann das Ende einer fteigender Zoll⸗ 
erhöhungen leicht abzujehen? War — ſchließlich gar eine 
volle Abſchließimg der Volkswirtſchaften der Staaten 
gegeneinander, fiher die logiiche Konſequenz des zu Grumde 
liegenden Wirtjchaftsgedanfens, auch praktiſch bis zu einem 
gewiſſen Grabe zu erwarten? 

Was hier möglich ſchien, zeigte vor allem die Stimmung 
und, in Beginn der neunziger Jahre, auch die praltiſche Politik 
Frankreichs. Im dem Artikel 11 des Frankfurter Friedense 
vertrages hatten ſich das Deutſche Neid und Frankreich für 
ihre Handelsbeziehungen die Behandlung auf gleichem mit 
England, Belgien, den Niederlanden, der Schweiz, 
und Rußland für immer gewährleiftet. Nun ſchloß aber das 
Deutſche Reich feine Handelsverträge ab, deren für bie deutſche 
Voltswirtſchaft günftige Feitfegungen auch Frankreich hätten zu 
gute kommen mühlen, während es anderjeits in feinem Verkehr 
mit Frankreich all der Zollermäßigungen teilhaftig wurde, welche 











Lden Einflupfphäre Öfterreih-Ungarns an der Donau. Und ger 
Lang es, diefe dem DVertragsverhältnis einzugliedern, fo durfte 
eine fühnere Rechnung vielleicht auch noch hoffen, Frankreich zu 
gewinnen und dadurch einerjeits daS allgemeine pofitifche — 
As Frankreichs zum Neiche zu beſſern, wie anderſeits den zentralen 
Gefamtlörper Europas geihidter zu maden zur Verteidigung 
amd, wenn es fein mußte, auch zum Angriffe gegenüber wirt 
ſcaftlichen Umfhlingungs- und Erdrüdungsverjuden, die etwa 
von Nordamerika oder Rußland ausgehen konnten. 

Im Jahre 1891 legte Caprivi dem Neichstage zunächſt 
Tarifverträge mit Öfterreich, Stalien, der Schweiz und Belgien 
vor. Indem er aber nach längeren Vorbereitungen ſchließlich 
die verfaffungsmäßige Zuftimmung bes Neichstages zu den 

Tarifen erftrebte, wurde für das Schickſal diefer nunmehr neben 
—— Erwägungen der europäiſchen und der univer- 
falen Handelspolitif die Lage der deutihen Parteien von maß— 
gebender Bedeutung. Und da zeigte ſich zunächſt, daß die 

Unternehmer und der Handel mit der neuen Politik 
einverftanben waren, jchon injofern fie bie internationale Wirtz 
—— auf möglichft lange Friſten klären würde. Hiermit 
fand denn im allgemeinen bie Zuftimmung ber liberalen Par 

telen feſt. Aber aud die Sozialdemokraten waren der neuen 
Politik günftig gefonnen, da fie ſich gegenüber der Zollautonomie 
Jahre immerhin ihrem Ideal der Handelsfreiheit 

annäherte. In der Oppofition dagegen ftanden jegt die Land— 
mirte und damit die Konfervativen und die fonft in anderen 
en auftretenden Agrarier, da fie auf eine viel 
flärfere Schußzollpolitif als die in den Vorlagen enthaltene, 

und zwar nor allem fir die landwirtſchaftlichen Erzeugniffe, 

r Es war eine bemerkenswerte Anderung gegenüber 
der e tion der achtziger Jahre; und wir können 

aus der Erinnerung an Ereigniſſe, die im vorigen Ab- 

erzählt wurden, feitftellen, daß fie mit noch allgemeineren 
Motiven einer Anderung nach dem Kartellveichstage vom Jahre 
Bampreht, Deutjge Befhichte. 2. Ergänungsband. 2 Hälfte. 4 














in gewonnen, 
mußte Eräftiger — ſobald ſich wieder niedrigere 
Getreidepreiſe einſtellten. 
Einſtweilen aber wurden, Ende 1801, die Verträge ‚mil 
Ofierreih, Italien, Belgien und der Schweiz unter Dach ge- 


Schweiz, ſowie im April 1892 Jtalien mit der Schweiz | handels⸗ 
eins wurden, jo war ſpäteſtens mit Frühjahr 1892, im ganzen 


europäifcher Ganbelsverträge auf eine beträdtliche Zeit: hin 


Aber num fam es darauf an, dies Syſtem in möglichiter 
Ausdehnung überhaupt über Europa hin auszubreiten. Fir das 
Deutſche Reich handelte es ſich dabei an erfter Stelle um Ber- 
Wäge mit Spanien, Serbien, Rumänien und Rußland. Als 
beiden Eonnten dabei von vornherein die Verhandlungen 








Hamdelsverträge mit Spanien und Serbien wurden dem 
Seichstage Ende November 1893 vorgelegt und von diefem 
Mitte Dezember angenommen. Zur felben Zeit wurde dann 
auch der Vertrag mit Rumänien erledigt, indes nicht ohne 
Sinblick auf die gleichzeitige Lage der Verhandlungen mit 


Sier ftanden nun aber die Dinge folgendermaßen. Da 
Nupland im Jahre 1892 nicht ohne weiteres zu Vertrags: 
verhandlungen bereit erſchienen war, nachdem es durch immer 
wieder erhöhte Zolljäte die deutſche Induftrie vielfad) von feinen 
Märkten verdrängt hatte, jo war mit ibm zunächſt ein Zollkrieg 
entbrannt. Der Kampf konnte dabei vom Reiche verhältnismäßig 
Teicht geführt werden, indem «3 Rußland auf dem fir dieſes 

‚Gebiete der Getreidezölle, namentlich des Roggenzolles, 
unterjehieblich von ben anderen Mächten behandelte. Diefer 
Boll Hatte nach dem früheren deutſchen Tarif, wie wir willen, 
50 Mark auf die Tonne betragen; nad dem nunmehr gegen: 
über ben Vertragsmächten geltenden Tarife betrug er 35 Mark, 
E war jelbftverftändlich, daß für Rußland die alte Höhe von 
50 Mark in Geltung blieb: für feine Ausfuhr eine jehr bedenk— 
liche Lage. Nun ſuchte Rußland allerdings das Reich durch 
weitere Zollzufchläge auf die deutſche Einfuhr zum Nachgeben im 
Getreidezoll zu zwingen. Aber das Reich betrat demgegenüber, 
‚Ende Juli 1893, erft recht den Weg ber Vergeltung: und fo 
war man, etwa ein Jahr nach Abſchluß der mitteleuropäifhen 
Handelsverträge, nach Dften zu in ſteigendem Zollkrieg. Bald 
aber zeigte fi), daß die Dinge ſchließlich nicht jo ſharf ver- 
laufen würden, als es zunächit den Anſchein hatte. Die alte 
Gewohnheit der ruſſiſchen Diplomatie, auf gut Glüd, ohne 
ſachlich genügenden Untergrund, zu drohen, Fam aud) hier wieder 
einmal zum Vorſchein: bald gab man von Rußland her nad; 
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und im Oftober 1893 erfchienen in Berlin ruffifche Unterhänbler. 
Damit ftand dem Reichstage für die erften Monate des Jahres 
1894 vermutlich die Erörterung eines neuen deutſch⸗-ruſſiſchen 
Handelsvertrages bevor: und eben biefer Zufammenhang war 
ſchon im November und Dezember 1893 für die Beratung des 
rumänifchen Vertrages von Bedeutung. 

Was aber diefen Verhandlungen wie nachher der Agitation 
gegen und den Verhandlungen über ben ruffifhen Handels- 
vertrag im Januar und Februar 1894 ihre eigentlichfte Bedeutung 
gab, das war doch immer noch nicht fo fehr bie Entwidlung der 
rein äußeren wie ber vomehmli inneren Verhältniſſe. Wir 
erinnern uns bier der Geſchichte ber Parteien in diefen Jahren 
und des Umſchwunges in ber Haltung ber Konfervativen, der 
ſich gerade jetzt vollzog. Er war nicht zum geringften durch die 
Bedenken veranlaßt, die fi auf Grund der inneren Lage der 
deutſchen Landwirtſchaft gegen den Abſchluß von Verträgen mit 
ſtark Getreide erportierenden Mächten überhaupt richteten. Und 
diefe Bedenken hatten jet eine gegenüber dem jahre 1891 
verſtärkte Schärfe angenommen, weil inzwifchen bie Getreide: 
preife im Reiche fehr gefunfen waren, ja einen faum für 
möglich gehaltenen Tiefpunkt erreicht hatten. Aus ben Be: 
fürdhtungen heraus, die durch dieſe Lage eingegeben wurden, 
war im Februar 1893 der Bund der Landwirte entftanden; 
und ſchon im Herbft bes gleichen Jahres hatte man ben Ein- 
drud, als begänne er bie onfervativen Parteien zu beherrſchen. 
Deutlih zum Ausdrud kam diefe neue Konftellation ſchon 
bei der Abftimmung über den rumäniſchen Handelsvertrag; er 
wurde, Mitte Dezember 1893, faft gleichzeitig mit dem ſpaniſchen 
und ferbifchen Vertrage, angenommen, — aber mit einer Mehr⸗ 
heit von nur 24 Stimmen und gegen bie Stimmen faft aller 
Deutſchkonſervativen, des größten Teiles der deutſchen Reichs⸗ 
partei und auch einer Anzahl von Nationalliberalen. Zu: 
ftimmend verhielten fi dagegen die große Mafje der National: 
liberalen, die Freifinnigen, die Sozialdemokraten und die Hälfte 
etwa bed Zentrums; e3 war faft eine völlige Imwerſion der 
herfömmlicden Parteiftelung gegenüber der Regierung. Die 








— —— — 


— 
— 


au 

ſchritten, eigentlih nur noch green in Betracht. 
ne er 1 
Bahnen einichlagen: ein Zeitalter der — 

Schon ſehr früh hatte der Kaiſer die Wichtigkeit 
Kanäle neben den Eijenbahnen betont; und unermirblich 
er feitbem in feiner Weife bie praktiſche 
großer Kanalprojelte zu fördern gefucht. Freilich, im 
bältmis zu den aufgewandten Anftrengungen mit 
vingem Erfolge. Gmehmigt wurde im Jahre 1894 aus 
erjten Ranalvorlage nur der kurze Elbe-Travefanal, 
dagegen der Kanal zwifchen Dortmund und dem Rhein; und 
zwar wejentlih wiederum durch diejelbe Oppofition, die Ind 
gegen die legten Handelsverträge gewandt hatte, durch die 
„Öltlichen Agrarier, die fih in ihrem Votum nad) allgemeiner 
Annahme weniger durch fachliche Gründe als durch partifulare 
Intereſſen und durch ihren Unmut über die Annahme des der 
weſtlichen Induſtrie, der der Kanal in erfter Linie zu ftatten 
gekommen wäre, günftigen ruſſiſchen Handelsvertrages leiten 
Liegen". Nun ift freilich dadurch die Frage der Kanalpolitif 
nicht bejeitigt oder auch nur außer Diskuffion gejegt worden; 
für das Gegenteil bürgte der zähe Wille des Kaiſers und die 
Tatfache, daß inzwiſchen in anderen Ländern, ſchließlich fogar 
in Ofterreich, eine rege Ranalpolitit aufgenommen worden war. 
Im Jahre 1899 erfchien darum im preußifchen Abgeordnnetenhaufe 
eine neue Kanalvorlage; fie beſchäftigte fich mit zwei Kanälen, 
einmal mit dem Nhein=Dortmundfanal, deſſen Notwendigfeit 
jest Faum noch zu verfennen war, und dann mit einem Mittel- 
landfanal, der von Dortmund aus über Minden und Hannover 
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eine Verbindung zwiſchen Nein, Weſer und Elbe herftellen 
Follte. Aber wieder ftellte fid die alte Oppofition ein; und 
wiederum verdahte man ber Induftrie die Vorteile, die ſich aus 
—— allein und niemand ſonſt ergeben 
zoürden. So fam es, trogdem daß die Regierung die Ab⸗ 
geordneten der ae Kanälen nicht teilhatten, 


zum Teil zu gefesgeberiichen Vorſchlägen erweitert: wiederum 
erihien in der Vorlage der Dortmunb-Elbefonal, aber daneben 
fanden Pläne eines Großſchiffahrtweges Berlin-Stettin und 
eines Ausbaues der Waſſerſtraße zwifhen Oder und Weichſel; 
Dazu traten Kleinere, vornehmlich dem Oſten zu gute fommende 
Projekte. Aber auch diesmal ftellten ſich von neuem die ber 


und gelegentlich, unklar erfcheinenden Regierung fam es deshalb 
zu einem endlojen Hin⸗ und-⸗Her von Kommiffionsberatungen; 


dreifachen Miniftiermechjel; v. Miguel vor allem, deſſen Haltung 
nicht ohne Bedenken erfchienen war, mufste gehen. 
Es war ein lehrreicher Verlauf, denn er zeigte, was immer⸗ 
hin die gegnerifche Oppofition vermochte, wenn man ihr nicht 
entgegentrat. Woher aber nahm fie die Stärke ihres 
? 


Bei den verwicelten Fragen der äußeren und inneren 
Handelspolitif, die in diefem Abſchnitte befprochen worden find, 
fieht im Grunde nicht bloß irgend ein Getreidgzoll oder der Aug: 
bau irgend eines Verfehrsweges in Frage. Diefe nächſten Sorgen 
und ihre Behandlung find nur Symbole gleichſam und Erponenten 
hinter ihnen jtehender größerer Probleme; und der Kampf um 
fie erhält jeine Bedeutung keineswegs durch die Objekte an ſich, 


Stimmt beweiſen, Be die — dieſem Gegenſatze beruhenden 
politiſchen Elemente der Genauigkeit eines 


40% ber Geſamtſeelenzahl angegeben; davon gelten noch nicht 
ganz 30% als induftriell tätig. Beſagen dieje Ziffern nun 
etwas Ausfchlaggebendes für die Löfung ber großen Frage, ob 
das Neich überwiegend Jnduftrieftant oder ob es nod) Agrar 
und Indufteieftant fei? Nur das läßt fid wohl aus ihnen 
und weiterem, verwandten Material mit Sicherheit herauslefen, 
daß der Bevolkerungszuwachs im wejentlihen den Schichten 
der Unternehmung gedankt wird, und daß dieſe Schichten an 
fh von Jahr zu Jahr an Stärke wachen!. 

Der ergibt vielleicht die Produftiongftatiftit zu dem hier 
behandelten Problem Genaueres? Die Gefamterzeugung im 
Deutfchen Neiche kann nur geſchätzt werden. Vielleiht um 1900 
auf 24 Milliarden Mark; die unfiheren Ziffern von Mulhall 





S. dazu den Wirtſchafts- und ſogialgeſchichtlichen Band S. 450 ff, 
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Bieten fon für 1894 ungefähr diefe Summe. Wie verteilt 
ſich nun diefes Gefamtergebnis auf bie einzelnen Berufe? Man 
ERDE Milliarden auf Rleininduftrie, Bau be, 





gegen — und dieſe Ziffer würde für die Frage nad) Weltwirtſchaft 
und Imperialismus ihre befondere Bedeutung haben —, daß die 
Ausfuhr etwa 3 Milliarden, eher mehr, beträgt. aufo, wenn 
— — Milliarden als Geſamterzeugnis feſthält, ein Achtel 

Sit num dieſes Achtel genügend 


winjchen? Eresiolifieren wir die Frage, wie fie fih hier erhebt, 
noch durch eine Angabe der Produltionsſtatiſtik von 1897. Das 
nad betrug, bei einer dev Ausfuhr beſonders günftigen Be— 
rechnung, in den zehn wichtigiten Induftriezweigen diefe Ausfuhr 
1952 Millionen einer Gejamterzeugung von 8681 Millionen; 
die ausgeführten Waren machten aljo etwa ein Drittel des 
heimiſchen Verbrauches aus. Iſt nım etwa ſelbſt dieſes Zahlen: 
verhältnis genügend, um eine grofe imperialiftifche, eine Welt- 
politi£ zu vechtjertigen ? 

Das ift die Frage, die zumächit erhoben werden Fan: 
wobei freilich zu berüdjichtigen iſt, daß die Tendenz des ent- 
ſcheidenden Erponenten, des Drittels, eine wohl im allgemeinen 
ſteigende ift. Num mag man fie beantworten, wie man will: 
ſicher ift, daß ein Ausbau des heimifchen Marktes neben dem 
Erportmarft von bejonderer Wichtigkeit fein muß. Denn 
zweifellos beläßt er dem Staate, dem Reiche größere Selb: 
Mändigfeit als eine Steigerung des Erports; in diefer Hinficht 
iſt es B. nicht ohne Bedeutung, daß die Vereinigten Staaten 
im Jahre 1894 nur 69% ihrer gewaltigen Produktion ins 
Ausland fandten, England dagegen 23/0 der jeinigen. Die 
entſprechende deutſche Ziffer im Jahre 1894 war 12%, 

Wie aber den inneren Markt erweitern? Und was iſt 
innerer Markt? Soweit dafitr nur das Neich in Betracht kommt, 
wird eine gute Handelspolitif nur Verkehrspolitik fein konnen. 
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ten ihre Verftärfung gehen? Hier meldeten 
id) die fehmierigfien Fragen der Sozialpolitit, der inneren 


Semi: die allgemeine Tendenz der wirtſchaftlichen und 








Darftellung, die vor allem die in machtvoller Frifche 
und Neuheit eintretenden Tendenzen der Entwicklung zu ſchildern 
‚hat, von ihnen an erſter Stelle melden wird. Aber waren darum 
die Folgen diefer zunächft wirtfhaftlihen Entwidlung bereits 
derart, daß aus ihr ſchon foziale Bildungen von folder poli— 
tifchen Reife hervorgegangen waren ober heruorgingen, daß auf 
fie in ber inneren wie in ber äußeren Politik im Sinne der 
Rolitif eines Induſtrie⸗ und Weltitaates zu rechnen war? Das 
‚war eine Frage, deren Beantwortung überaus ſchwieriger Erz 
mwägungen bedarf und bedurfte. 

Nichts ficherer, als daß die agrarifche Bevölkerung wie 
auch das Handwerk fich dem Umbildungsprozen zum Unter: 
nehmertum viel ſchwerer und langſamer angepaßt hat als die 
Induſtrie!. Gewiß erhöhte auch die Landwirtſchaft ihre Pros 
duftion gewaltig, aber fie blieb doch hinter der rapid vorwärts: 
ſchreitenden Induſtrie zurück. Nicht erportfähig wurde fie darum, 
fondern ließ im Gegenteil noch agrariſchem Importe Raum; 
feine Weltwirtihaft ſchien deshalb, von ihrem engften Stand: 
punkte aus geurteilt, notwendig, jondern nur die Garantie 
eines günftigen heimiſchen Marktes. Und jo entwidelte ſich in 
den Parteien, in denen fi die Landwirtſchaft vornehmlich ver- 
treten ſah, oder durch welche fie vertreten zu fein fuchte, eine 
gewiſſe Abneigung gegen ben Verkehr, inſofern dieſer unter der 
Wirkung bes Welthandels und der billigen Waſſerfracht ber 
Meere, ja auch nur der Fracht künſtlicher heimiſcher Gewäfler 
ſtand ober ftehen fonnte: iſoliert wollte man in biefen Kreifen 
am liebſten werben gegen Weltfonjunktur und internationalen 
Wettbewerb: zurüd ftrebte man zu dem Staate der Ahnen, der 


16. a. a. O. S. 363 ff., 307 ff. 





Diefe Gutshöfe des Ditens, erzogen 

herrſchaftliche Jugend zum Berufe bes 
Beamten, und pflanzten fie nicht immer 
diefer Jugend einen befonderen Sinn? war 

jest mod) jene „Erziehung“ zu Haufe, die 
Feind fonft jeder Bureaufvatie, immer 
am fich geachtet hat? Wie dem aber 


Zeiten, die Stüßen von Thron und U 

Konnte der Staat ihrer Enfel ohne weiteres 

wenn das Bürgertum und der vierte Stand —* 

geweſen wären, die politiſche Führung” der 

nehmen! Aber nichts von alledem war ber 

it das Bürgertum der Unternehmung nicht ganz aus 
liberal-philiftröfen Bourgeoifie herausgewachſen, und noch zeigt 
der vierte Stand in Bildung und Denken die Eierfchalen der— 
jelben Herkunft. Stände als politiſche Körper und Erziehungs- 
anftalten zu jtaatsmännifchem Denfen bilden fich nicht über Naht; 
und mit nichten war zu erwarten, daß dem rapiden Verlauf 
der jüngften wirtjchaftlichen Entwidlung eine gleiche, zum Ver⸗ 











zu guoßer Sihroffeit entidelt batten, ſich in ſich felber zurecht⸗ 
finden laffen, ohne doc; dem allgemeinen Fortfehritte in der 
Richtung einer weiteren Durhhbildung des modernen Wirtfchafts: 
lebens etwas zu vergeben; man mußte eine mittlere Linie inne: 
zubalten juchen, die eine kräftige Entwidlung in einmal un: 
wiberruflich gegebenen Vahnen nicht ausſchloß. Und ift die 
Kunft, eine ſolche Linie zu finden, nicht ftändig das Geheimnis 
einer guten inneren Politif in glücklichen und kräftigen Zeiten 
gemejen? Diesmal aber wurde ihre Ausübung erleichtert einmal 
dadurch, daß ſich im Zentrum eine Partei fand, die bie all: 
‚gemeinen Gegenfäge in verfleinertem Maßſtabe in ſich barg und 
doc zufammenhalten wollte und mußte, ein Miniaturbild gleich 
fam aller Rarteibildungen und darum den Beitrebungen ber 
Negierung als der Vertreterin des Gejamtwohles ftändig zu 
jelundieren gepwungen, und weiterhin dadurch, daB für eine 
ſolche Iavierende Haltung die preußifche Vergangenheit eine 
Tradition an die Hand gab: ſchon einmal hatten ſich in ihr, 
feit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, wenn auch 
unter weit geringeren Schwierigfeiten, Junfer und Induſtrielle 


zuſammenfinden müflen. 


3. In der Spzialpolitit war mit der Gefeggebung ber 
achtziger Jahre ein großer Zweig des Gebietes, die Arbeiter: 
verfiherung, aufs machtvollite gefördert worden. Gewiß ift es 
nicht an dem, daß mit dem Erlaß der Gefege von der Unfall: 
bis zur Invaliditätsverfiherung die Verfiherungsfragen über: 
Haupt erfhöpft waren, mie dies die Novemberbotſchaft Kaiſer 
Wilhelms I. vom Jahre 1881 noch angenommen hatte. Neue 


Arbeitserzeugnife, jondern feine 
Arbeitskraft jelbft; und mit ihr verpflichtet er naturgemäß auch 
feine Perſonlichkeit. u 





fanmenfafjen laffen, und deren Ideal es fein muß, die 
lichteit des Arbeitens nicht bloß freizuftellen, 


Dabei war zur Etreichung biefes Bieles cin doppelter Wep 

















au 
fe. Und zur Erreichung biefes 
Zieles gab es im Grunde mr ein ſchon uraltes Mittel: ben 
Ausftand. Soll indes ein Ausftand gelingen, fo ift fein plög- 
licher Ausbruch eine der wünjhenswerteften, ja eine faft abſolut 
notwendige Vorbedingung. Mlöglicher Beginn aber wieder ift 
in den allermeiften Fällen nicht möglih ohne Vruch eines für 
längere Zeit eingegangenen Arbeitsvertrages. Und fo trat 
denm in dieſem in Deutfchland fat wictigiten Falle der Un- 
wendung — —*— dieſem ein nicht minder heiliges 
Recht entgegen, das Recht des geſchloſſenen Lohnvertrages. 
ce deſſen Erifteng ſich im Laufe ber 
fechziger Jahre ſchon mehr als genugſam herausgeſtellt Hatte, 
Und es war Aufgabe der Gefeßgebung mindeftens im neuen 
Reiche, ihn durch feſte Beftimmungen zu‘ löfen. In der Tat 
verfuchte das eine Negierungsvorlage an den Reichstag in den 


beiter gerichteten Sinne: durch faſt nichts als Zulaſſung ftraf- 
rechtlichen Vorgehens gegen die Vertragsbrüdigen. Dagegen 
erhoben ſich jofort die ſchwerſten ſittlichen und juriſtiſchen, ja 
ſchließlich ſogar praftiichen Bedenten: wie könne man Taujende 
von Arbeitern auf einmal einjperren? Die Folge war, daß 
es zu einem. gejeggeberiichen Ergebnis nicht fam; die Frage 
blieb in der 

Rum gab es allerdings ſchon eine Löfung, die in England 
jeit Beginn ber fechziger Jahre mit Erfolg verfucht worden 
war; man hatte zwijchen die koalierten Arbeiter und die Arbeit- 
geber dauernd oder wenigſtens im Bevarfsfalle ein Schieds- 
gericht geſchoben. Und dieje Loſung war zudem auf deutſchem 
Boben in einzelnen Fällen keineswegs unerhört, ja jogar recht 
alt; in Solingen kannte man fie feit mindeſtens dem 15. Jahr: 
Humbert. Auch wurbe fie jegt wohl in einzelnen Fällen aufs 
genommen, Allein von. ihrer regelmäßigen Anwendung ober 
gar ihrer geſetzgeberiſchen Einführung dur das Neid war zu 
Seiten Bismards nicht die Rede. 


Sampreöt, Deutjge Gefgiäte. 2, Ergämungsband. 2. Hälfte. = 
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geſpeiſt worden; an den Schub der Hausinduftriellen, der bei 
der Perteilung der Arbeit in Heine und zerftreute Räume ber 
ſonders notwendig, freilich auch befonders ſchwierig üft, ift man 
au Zeiten der Kanzlerjhaft Bismarcks geſetgeberiſch überhaupt 


nicht herangetreten. 

Im neuen Reiche wurde dann für Kinderarbeit im Fabrik: 
betrieb ein Mindeftalter von zwölf Jahren und eine längſte 
Arbeitäzeit von ſechs Stunden feftgeftellt; dazu kam das Verbot 
der Sonntags und Nachtarbeit. Dabei fonnte aber der Bundes: 
rat zu Gunſten wie Ungunften gewiſſer Induſtrieen Ausnahme- 
beftimmungen erlafien, und er hat von diefer Erlaubnis ziemlich 
zeichen Gebrauch gemacht. Ein Gele aus dem Jahre 1881 
erjtredte darauf das Verbot der Kinderarbeit auf die jugend- 
lichen Arbeiter von vierzehn bis fechzehn Jahren; dod wurde 
die zuläffige Arbeitsdauer auf zehn, ja unter Umftänden auf 
elf Stunden ausgedehnt. Den Frauen endlich Hatte das Jahr 
1878 das Verbot der Arbeit unter Tage gebracht; außerdem 
follte weibliche Nachtarbeit und Arbeit in gewiſſen Induſtrieen 
duch Verordnung des Bundesrates beſchrankt werden können, 
Indes ber Bundesrat tat in diefer Richtung bis zum Tode des 
alten Kaifers fait nichts; und auf die Haushaltung der vers 
heirateten Arbeiterinnen war in dem Gefege gar feine, auf ihre 
Mutterſchaft faft Feine Niüdfiht genommen. 

Unter diefen Umftänden war es nicht zu verwundern, daß 
die Arbeitgeber vor allem die geringer bezahlte Arbeit der Un— 
mundigen aufſuchten; in den Jahren regſter Arbeiterverfiherungss 

von 1884 bis 1888, hat Die Kinderarbeit im Reiche 
nit abgenommen, ift die Arbeit von jungen Leuten und Frauen 
beträchtlich gewachſen. 

Nicht minder wie die Schuggefeßgebung für Unmündige 
blieb aber auch die Gejeggebung für die jelbftändigen Arbeiter 
im Reiche zuruck, während gerade auf diefem Gebiete fonft auf 
deutfchem Boden, in der Schweiz, in Öfterreich, vielfach Ver⸗ 
ſuche gemaht und bedeutende Erfolge erzielt wurden. 

Zwar wurde das Koalitionsreht, infofern es fih auf 
feinen wejentlichften Inhalt, den Kampf um die Lohnhöhe, 
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Verfich 

iger, die diefe Nenten Bo Ben 

Gewalten vermittelt erhielten. Das Fehlen 

— Ausbildung des Arbeiterſchuhes belaſſe ander⸗ 

dInduſtriellen, Fabrilbeſitzer in den Händen 

So ER n beiden neuen Schichten der modernen 

in Bauſch und Bogen an den Staat 

; und follte diefe Gebundenheit jeitens der Arbeiter 

empfumben werden, fo jeien anderweitige Stims 

——— fie ſich vorlaut äußerten, mit Gewalt zu unter⸗ 

Souveränetät aljo des Staates gegenüber dent 

fozialen —— das war das Leitmotio 
‚Politik des Für 

Man weiß, daß —* danke Volt“ ihm diefe Politik 

nicht gedankt hat. Es fand, der Furſt Habe fein Koalitionsrecht 

jerftört, und nahm die Nenten als etwas Selbftverftändliches 

auf, das man ſchließlich zu fordern Habe. Hatte es unrecht 

‚von feinem Standpunkte aus? Es ift eine Frage, die es zu 

mächft allein zu beantworten hat. Der Hiftorifer wird von 

feiner Auffaffungslinie Hex urteilen, daß die Politik der fiebziger 

amd achtziger Jahre die Entwidlungsmöglichkeit des vierten 
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Meinungsverſchiedenheit 
über den Gang der Sozialpolitik zwiſchen Kaiſer Wilhelm IL. 
a nen a — ——— 
> Am 4. Februar 1890 eridienen zwei von dem Fürſten 
nicht gegengezeichnete Erlaſſe des Kaiſers, an den Reichsfanzler 


und an bie Minifter der öffentlichen Arbeiten und für Handel 
und Gewerbe. Im dem zweiten diefer Erlaffe bie es: „So 
wertvoll und erfolgreich; die durch die Gefeggebung und Ver⸗ 
waltung zur Verbefferung der Lage des Arbeiterftandes bisher 


getroffenen Maßnahmen find, fo erfüllen 
bie ganze mir geftellte Aufgabe. Neben dem 
der Arbeiterverfiherungsgefeggebung find die 
ſchriften dev Gewerbeordnung über die Verhältnifie der 
arbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um ben auf 
Gebiet laut gewordenen Klagen und Wünfchen, foweit 
gründet find, gerecht zu werden. Dieje Prüfung bat 
auszugehen, daß «3 eine der Aufgaben der Staatsgewalt 
die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit zu —— daß 
Erhaltung der Geſundheit, die Gebote der Sittlichteit, die 
ſchaftlichen Bedurfniſſe der Arbeiter und ihr — auf 
geſetzliche Gleichberechtigung gewahrt bleiben. Für die Pflege 
des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find 
geſetzliche Veftimmungen über die Formen in Ausficht zu nehmen, 
in benen die Arbeiter duch Vertreter, welde ihr Vertrauen 
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der freie und friedliche Ausdrud ihrer Wünfce und Beſchwerden 
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ee den — Gelegenheit zu geben, 
ce der Arbeiter fortlaufend zu unter 

den letzteren Fühlung zu behalten. Die finat- 
— ich bezuglich der Fürforge für Arbeiter 
Mufteranftalten entwicelt zu fehen, und für ben Privat- 
erſtrebe id) die Herftellung eines organiſchen Verhält- 
meiner Bergbeantten zu den Betrieben behufs einer der 
der Fabrifinfpeftionen entſprechenden Auffict, wie fie 
Jahre 1860 beftanden hat." Zur Worberatung diefer 
für fpätere geſetgeberiſche Mafregeln befiehlt dann der 
bie Berufung des Staatsrates, der unter feinem Vorſitz 
ſolle. Zugleich aber berührt er darauf die internationale 
‚der Sache. „Unter den Schwierigkeiten, welche der Ord— 
‚der Arbeiterverhältniffe in dem von mir beabfihtigten 
‚entgegenftehen, nehmen diejenigen, welche aus der Not 
Schonung der heimiſchen Induſtrie in ihrem 
dem Auslande fich ergeben, eine hervorragende 
habe daher [in dem erften der beiden Erlaſſe] 

face angewiefen, bei den Regierungen der Staaten, 
deren Induſtrie mit der unfrigen den Weltmarkt beherriht, den 
Bufammentritt einer Konferenz anzuregen, um die Herbeiführung 
gleihmäßiger internationaler Regelungen der Grenzen für bie 
Anforderungen anzuftreben, welche an die Tätigkeit der Arbeiter 
geftellt werden dürfen.“ 

‚Der Kaifer war zu der Auffaſſung, die feine Erlaſſe in 
den ſchroffſten Gegenjag zur Politit des Fürften Bismarck 
ſtellten, zumächft wohl durch die ganze Anlage feines Weſens 
gelangt: er hielt fich für verpflichtet, für das Wohl der Unter- 
fanen auch des vierten Standes in jeder Richtung und unter 
Aufftedung weiteter Ziele zu jorgen. 

Hinzu aber fam, daß die Unzufriedenheit dieſes Standes 
‚Sabre 1889 in fehr eigenartiger Weife zu Tage getreten 

Das Jahr 1888 hatte in der allgemeinen weltwirtſchaft⸗ 
Lage einen Umſchwung zum Beſſern gebracht; und fo 
mit fteigenden Preifen die Kurſe aller Induſtriepapiere 
und namentlich aud ber Vergwerfspapiere aufwärts. Diefer 
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mit Wohlwollen gegen fie — — 

ae Unterſuchung ber Zui d 
—*— Ausſtand ergeben, daß einmal die Behörhen viel. zu 
wenig über die foziale Bewegung im vierten Stande 
richtet waren, und daß weiter bie Bergleute gerechte 
über zu lange Arbeitszeit, über Lohndrud, über ungerechte Ab- 
züge, über willfiicliche Perfonalbehandlung vorzubringen hatten, 
die um fo ſchwerer empfunden wurden, als anderjeits ein alle 
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gemeiner Zug zu fozialem Fortſchritt und ein wachſendes poli- 
tifches Machtgefühl unter ihnen unverkennbar hervortvat. Diefe 
Erfahrungen nun mochten den Kaifer, ganz abgefehen noch von 

Tandesväterlichen Abſichten, wie er fie auffaßte, 
mit der Hoffnung erfüllen, er werde den vierten Stand durch 
eine rationelle Schutgeſetzgebung nicht bloß politiich vorwärts- 
weifen, fondern aud dem Staatsweſen einrangieren und den 
—— der imernationalen Sozialdemokratie abwendig machen 


ee hatte er während bes Ausftandsjahres aud) den 
Mann kennen gelernt, von dem er die Durchführung zunächſt 
des Bergarbeiterfhutes, dann aber überhaupt der Arbeiterſchutz⸗ 
gefeggebung, ſowie eine gerechte Ausbildung der Roalitions- 
freiheit erwartete. Es war der frühere Negierungspräfident von 
Dühjeldorf, damalige Oberpräfident der Nheinproving, Freiherr 
v. Berlepſch; Ende Januar 1890 wurde er zum Handelsminifter 
berufen, und Fürft Bismard, der diefes Minijterium bisher 
im Nebenamte verwaltet hatte, trat von ihm zuriid. 

Der Berufung waren alsbald die Februarerlafe gefolgt; 
und jest handelte e3 ſich darum, fie durchzuführen. Als Vor— 
bereitung in diefer Hinficht konnte es betrachtet werden, daß 
das mit Ende September 1890 ablaufende Sozialiftengefek 
ſchon im Januar vom Reichstag nicht erneuert worden war; 
damit war aus dem Spftem des Fürſten Bismarck ein erfter, 
geundbildender Stein, der Gedanke einer unter Umftänden 
gemwaltfanen Repreffion, jo gut wie ausgebrochen. Nun hatten 
wunächit der Staatsrat und die internationale Konferenz zu— 
jammenzutreten. Der Staatsrat tagte, unter Vorſitz des Kaiſers, 
gegen Ende Februar; an den Sigungen nahmen, durch aller- 
höchftes Vertrauen berufen, auch Vertreter aus dem Arbeiters 
fande teil, darumter ein Mitglied, das ſich offen als Soziale 
demotrat befannte. Dann trat, Mitte März, die internationale 
Konferenz zufammen. Der Gedanke einer internationalen Rege— 
lung gewiſſer Arbeiterihugfragen war nicht neu; da, wo vie 
Schuggefebgebung ftark entwidelt war, hatten ſich ſchon Länger 
Wiſſenſchaft und Politif mit ihm beſchäftigt, und felbft praf= 
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Weiter freilich als bis zu „Winfhenswertem" 
die Konferenz nicht gebracht. Aber nur Sanguinifer 
auch von ihr mehr erwarten können. Beſtehen blieb, 
Deutfche Reich fh dur die Einberufung der 
einer Richtung gefeggeberifcher Emanzipation des vierten Standes, 
die von ihm bisher wenig verfolgt worden war, nunmehr feſt 
verpflichtet zu Haben ſchien, und daß dadurch ein moralifcher 
Eindruck von immerhin nicht geringer Stärke hervorgerufen 
worden war, namentlich bei ven Nationen, die für dergleichen 
Eindricke empfänglicher find als die deutfche. 

Während der Tagung der Konferenz aber, am 20. März 
1890, war Furſt Bismarck aus feinen Ämtern entlaſſen worden. 


Ile 


Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Arbeit 
gebern, die andere zur Ausdehnung des eigentlichen Axbeiter- 
ſchutzes. Von ihnen galt die erfte der Beſchaffung billiger und 
zugleich witrdiger Standesjuftiz in Lohnſachen, konnte alfo unter 
dem Gedanken eines Ausbaues des Koalitionsrechtes begriffen 
werben. Beſondere Gerichte jollten, aus Arbeitgebern und ges 
wählten Arbeitern zugleich gebilvet, unter Vorfig eines Un— 
partetifchen Vergleiche finden und Recht ſprechen. Die Vorlage 
ging, nad) langwierigen Verhandlungen, Ende Juli durch; und 
8 gelang, die neue Einrichtung jehr raſch und an zahlreichen 
Stellen ins Leben zu rufen. Die Wirfung wird von allen 
Seiten als erfreulich bezeichnet. Schon 1893 beftanden über 
zweihundert diefer Gerichte, und die Zahl der erledigten Zwiſte 
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betrug gegen 35000: wovon fait 15000 im Wege des Ver- 
gleiches gejhlichtet wurden. Ferner darf als gewiß erſcheinen, 
daß auf diefe Weiſe aud) eine beträchtliche Zahl von Anläffen 
zu Augftänden befeitigt worden find. Im übrigen it die Zahl 
der Gerichte wie der anbängigen Sachen von Jahr zu Jahr 
gewachſen. Und was ſich ebenfalls, zunächſt vielfah gegen 





gegen Arbeiter wandte, Im ganzen gilt heute die Rechtſprechung 
der Gewerbegerichte als fchneller, billiger und bequemer als 
die ber gewöhnlichen Gerichte; und auswärtige Beobachter ber 
zeichnen fie fait einftimmig in ihrer Ruhe und Grimblichfeit als 
muſterhaft. 


Schwieriger verliefen die Verhandlungen über das Schug- 
geſetz, das die Form einer neuen Redaktion ber Paragraphen der 
Gewerbeordnung über Sonntagsarbeit, Frauen und Ainderarbeit 

hatte und auch einen der fozialen und materiellen 
Stellung des Arbeiters entiprechenden Vorſchlag zur Beitrafung 
bes Kontraftbruches brachte. Während anfangs die Aufnahme 
eine günftige war, erfolgte fpäter, unter jtarfer Einwirkung der 
Großunternehmer auf Neihstag und Negierung, ein bemerkens⸗ 
werter Umjhlag. Eine Paufe in den Verhandlungen wurde 
dazu benugt, um bei den Fabrifanten allerlei Arten von Er— 
hebungen zu veranftalten; und das Ergebnis diefer Erhebungen 
mußte Dazu dienen, immer mehr Waſſer in den urfprünglichen 
Wein der Vorlage zu jhütten. So wurden in ftets weiter vom 
urfprünglichen Ziele abtreibenden Kompromiffen namentlich 
mande Grundgedanfen über Arbeitsorbnungen und Arbeiterz 
ausſchuſſe vollitändig zurüdgedrängt, und mas, nad) einen 
Jahr von Verhandlungen, am 1. Juni 1891 als Schutzgeſetz 
verfünbet wurde, war, abgejehen von dem Gebote einer ſtrengen 
Sonntagsrube, nicht viel mehr als der Schatten der im erſten 
Feuer ber Vegeifterung erftrebten Ideale. 
Konnte unter diejen Umftänden der Bergarbeiterfhuß, 
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verſchiebungen in bie Dppofttion gedrängt worden, während 
das Zentrum als ausſchlaggebende Partei noch feineswegs feft 
genug ftand, um fir eine große joziale Schutzpolitik — ſoweit 
diefe feiner Auffaſſung nad nicht der Kirche zufiel — eintreten 
zu können: nur Sozialpolitit in dürftigem Ausmaß trieb es in 
dieſer Zeit, und jeine Sympathieen galten in erfter Linie dem 
Handmerf. Unter diefer Ronftellation, die parteipolitiſch gerade 
fiir die Sozialpolitif etwas wie ein Vakuum ſchuf, fonnten die 
Großinduftriellen vordringen und den ung bekannten Ausgang 
herbeiführen. 


- Was freilich ſelbſt unter dem Beftehen dieſer allgemeinen 
Lage ein befonders energiſcher und gewandter Staatsmann noch 
zu ſchaffen vermochte, zeigte das Beifpiel der dem Minifter Miguel 
verdantten preußifchen Steuergefeggebung, die nicht zum ger 
ringſten von ſozialpolitiſchen Motiven beherrjcht war. In benz 
ſelben Jahren, in denen die Neihsfozialpolitit bie entſcheidende 
Benbung zum Verfall durhmachte, gelang es ihm dennoch, auf 

‚Boden eine Neform der direkten Beſteuerung durch— 
zuführen, bie die Verabſchiedung einer ganzen Anzahl überaus 
ſchwieriger Geſetze notwendig machte und unter Vermeidung 
färferer Belaftung eine neue Verteilung ber Steuern derart 
herbeiführte, daß bie unteren Mlaffen vielfach völlig befreit und 
sablveiche. bisher. befichende Ungevechtigkeiten befeitigt wurden. 

Wie aber follte nun, nach dem Jahre 1896, die Sozial 
politik fortgeführt werden? Denn unmöglich erſchien es, ein 














fo mwejentliches Gebtet der öffentlichen g wie bas 
all: liegen 
zu laſſen. x 


die, von ſehr verſchiedenen Kreifen ausgehend, 0 

dahin dharafterifiert werden fann, daß fie dem armen Manne 
belfen wollte — wobei zunächſt mindeftens nicht weniger am 
den fleinen Handwerker gedacht wurde ala an ben Fabrit- 
arbeiter —, und daß fie von ftarf nationalem und evangelifchent 
Bewußtſein getragen ward. Natürlich erhielt fie bei ſolcher 
en nahe Beziehungen zum Konſervatismus der achtziger 
Sabre. 

Einen Aufſchwung und eine bejondere Abwandlung hatte 
dieſe Strömung dann im Jahre 1890 erfahren. Damals war 
der evangelifch=foziale Kongreß begrimdet worden. m ihm 
trafen ſich Männer fehr verjchienener kirchlicher und politiſcher 
Parteien, von firhlicer Seite 3. B. Stöder und Harnad; und 
jo war es begreiflih, daß man nicht eigentlich zu einem Pro- 
gramm Fam. Was man wollte und erreichte, das war eine 
Vertiefung dev um 1890 hochgehenben fozialen Stimmung, eine 
Befruchtung des feiner Natur nach leicht 
Enthufiasmus mit höheren allgemeinen Werten, wenn man auch 
natürlich foziale Einzelvorſchläge von der Erörterung keineswegs 
ausſchloß. 

Indes lag es doch in der Natur einer ſolchen Haltung, 
daß fie mit vollem Erfolge nur eingenommen werben Eonnte, 
folange fie, als ein Chorus gleichfam, die pofitive Arbeit der 
Regierung begleitete. Als ſich diefe Arbeit daher im Verlaufe 
des erfien Jahrfünftes der neunziger Jahre immer mehr ver- 
Iangfante und am Ende aufhörte, wenn nicht gar in das 
— en en umfchlug, — und als ziemlich 
gleichzeitig die Fonfervative Partei die Beziehungen zu den 
chriſtlich⸗ſozialen Strömungen immer mehr Löfte, um fie ſchließ⸗ 
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lich ganz abzubrehent: da fanden die tatenfreudigen Mitglieder 
des edangeliſch⸗ ſozialen Kongreſſes in biefem nicht mehr ihr 
Genüge. Eine doppelte Sezeſſion erfolgte; die Anhänger 
Stöders begründeten unter Leitung ihres Meiſters einen neuen, 
den Fichlich-fozialen Kongreß; und die jüngeren, radikaleren 
Elemente verfuchten ji gegen Ende des Jahres 1896 unter 
dem Namen eines national=fozialen Vereins eine politiſche 
Drganifation zu geben. Die Folgezeit hat dann gezeigt, daß 
der Firhlich-foziale neben dem fortbeftehenden evangelifch-fozialen 
Kongreß wenig Bedeutung hatte; die National: Sozialen da= 
‚gegen haben es zwar zu einer nur fehr mäßigen politiſchen 
Varteibildung gebradt, find aber durch ftarke mittelbare Ein— 
wirtungen auf die DurKbildung eines ſelbſtloſen fozialen 
Sinnes in einem höheren Grade wichtig geworben. 

Was aber harakterifiert diefe ganze Bewegung, die um 
die Wende des Jahrhunderts eher zu- als abgenommen 
bat? Um es mit einem Worte zu fagen: der Jealismus. 
Dabei ift diefer Idealismus noch weſentlich kirchlich gewandt; 
von frommen evangelifchen Kreiſen ift er ausgegangen. Aber 
er war doch nicht bloß evangelifch. Nicht in fo deutlich ab: 
zumefjenber Stufenfolge, aber im ganzen mit bem gleichen 
Ergebnis bat aud der deutjche Katholizismus eine ähnliche 
Entwidlung durchgemacht. Sie refleftierte in nicht wenigen 
Vereinsbildungen der katholiſchen Charitas; fie fand ihren viele 
leicht bezeichnendſten Ausdrud in der langjam eintretenden Ver— 
tiefung des fozialen Programms des Zentrums, das nod im 
Beginn der neunziger Jahre, wie das der Evangeliſch-Sozialen 
in den adtziger, eine nur durch zu engen Erfahrungshorigont 
— einfeitige Vorliebe für Handwerkerpolitik aufgewieſen 





Waren fo zu der Zeit, da die ſtaatliche Sozialpolitif ver- 
jagte, ſchon ftarte kirchlich-religidſe Strömungen vorhanden, 
die num erſt recht in eine neue, von ethifchen Gedanken ge: 
tragene Schugpolitik vorwärtsdrängten und in ihrer radifaleren 
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wieder an biefelben Punkte an, von denen die kaiſerliche Jnitiative 
des Jahres 1890 ausgegangen war. Ende Juli 1900 war in 
Paris eine Internationale Vereinigung für geſetlichen Arbeiter- 
ſchutz begründet und ein Jahr ſpäter in Baſel 
worden; im Herbft 1902 Hat fie zu Aöl 

Privatleute, Sozialpolitifer, Unternehmer und 







ſchutzgeſetze aller Länder. Wird ihr gelingen, was der 
lien Jnitiative des Jahres 1890 und einem. fpäteren, 
nur taftenden Verſuche der Schweiz im Jahre 1895 


der Unternehmer in hohem Grade beflügelt; und fie wurbe in 
diefer Richtung durch die fteigend gute Konjunktur, des Welt- 
marktes während dieſer Zeit unterftügt. Was ift nit damals 
und weiter bis in die jüngften Jahre hinein von jo manchem 
Großinduftriellen für die Arbeiter geleiftet worden! 
den mufterhaften fozialen Einrichtungen eines Unternehmer- 
fünften wie Krupp hinab bis zu den einfacheren, aber von der 
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Zebenshaltung de3 vierten Standes und auch der mittleren 
Stände in die ſozialpolitiſche Erörterung hineinzog. Und dieſe 
Erörterung nahm immer höheren Flug, je mehr ſich im Ver— 
der wirtfhaftlihen Verſchiebungen der neunziger Jahre 
des vierten Standes zu befferem Tozialen Daſein 
herausftellte?. Nun traten die Fragen der Volfs- 
jest entitand eine ganze Literatur über Wohnungs: 

:befferung, und immer mehr erjchienen bie 
fittlichen und der intelleftuellen Hebung der 
in erfehien Kulturarbeit höchſten Sinnes an 

Das ift die Zeit, in der man weit mehr als 
, von den großen Stadtgemeinden eine wohl: 
Tätigkeit fommunaler Sozialpolitif zu verlangen, — 
ſchaffung von Arbeiterwohnungen an bis zum Bau 
und zur Begründung von Stadtparken ; dies die 
auf deutjchem Boden zum erften Male die fozial: 
Fragen nicht bloß die Unterftügung der Ethif und 
, Jondern auch der Aſthetit erlangten, in der Dirers 
Meiflerfliche und Rembrandts Radierungen dent vierten Stande 
Billig zugänglich gemaht wurden, und die erhabenen Melodien 
unſerer großen Meifter wie die Verſe unferer Klaſſiler in der 
ng ‚vieler Taufende von Arbeitern begeifterten Wider: 
Und se Staat? Er hätte zuriidbleiben fönnen? Leiſe 
begann ſichs aud in den politiſchen Regionen wiederum zu 
regen. 
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Nach den Tagen der abgelehnten Umſturzvorlage und 
bes nicht minder abgelehnten Gejegentwurjes zum Schuge der 
Arbeitswilligen, der fogenannten Zuchthausvorlage, nach endlofen 


3. dazu den Wirtſchafts- und ſoziaigeſchichtlichen Band S. 480 f. 
Bamprest, Deutide Befgichte. 2. Ergänyungisand. 2. Hälfte, 26 

















Motorbetrieb, auf das Gaft- und 


Shantgenerbe, das Steinmeg- 
gewerbe und die Gummifabriten ausgedehnt, erfuhr endlich das 
Geſetz über die Gewerbegerihte eine 


Einigungsämtern zu 
regeln. Das Jahr 1902 endlich brachte u. a. — 
der Seemannsordnung. Im ganzen find es verheißende An- 
fänge!, — * 

Schauen wir aber von ihnen ruckwärts auf den Verlauf 
der letzten drei Jahrfünfte, fo wie er ſich im der Entfaltung 
nicht mır der Sogialpolitit, ſondern auch der Wirtfgaftspolitit 
vollzogen hat, dieſer lange Zeit hindurch wichtigſten, ja faft 
einzigen Materien der inneren Politit, fo werden wir zunächit 
die Abhängigkeit der Entwidlung beider Zweige von Dex Ge- 
ſqhichte der. politifchen Parteien nicht verfennen. durfen. Un 
beiden Stellen zunächſt ein glängender Anfang, dann aber eine 
Wendung zu fchlimmer Unfruchtbarkeit: hervorgerufen durch 
die ‚tiefen Wandlungen vornehmlich der Eonfervativen 
und des Zentrums in ihrem Verhältniſſe zur Negierung, 2 


* Der Gefegentiwurt fiber die Regelung bes Recptöverhältniffes zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern im Handelsgewerbe foll ee 
Blättern jo weit vorbereitet fein, um im nachſten Tagungsabichnitte des 
Reichstages eingebracht zu werden (Herbft 1908). 














JZahre ift anderen Urfprungs. Er ift ein unmittelbares Er- 
zeugnls ber geiigen Demegung. 

Es unterliegt Teinem Zweifel, daß die naturaliftiiche Neiz- 
famteit,. der Impreffionismus der Kumft und Dichtung der 

und achtziger Jahre, ein durch mn wenige 
vermitteltes Erzeugnis der Entwidlung der - 

freien Unternehmung und ihrer fozialen Konſequengen ift!. 
Nachdem aber einmal diefe neue impreffioniftifche Phantafie: 
tätigfeit, ja dieſe impreffioniftifche Wiſſenſchaft und Welt: 
anſchauung entmicelt worben war, tft fie felbftändige Wege 
— — gegangen. Lange vor der Zeit, da die 
Anfänge eines unmittelbaren und prattiſchen Idealismus ber 
bremen Unternegming : ‘zu erwarten waren, hat fie ihren 
eigenen Idealismus entwidelt: und dies ift der Idealismus, 
— Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre 
0 t unvermittelt Hervorbrach, der noch heute das beutjche 
beherrſcht?. 

und nun laſſen ſich, deutlich und zweifelsohne, die Ber 

erfennen, bie von dieſem Idealismus hinüberführen 
zu jenem neuen Idealismus ber Tat, dem Sojialivealismus, 
den wir Fennen gelernt haben; eine ganze Reihe literariſcher 
je 3. ®. kann hier angeführt werben, bie ben Übers 
g, zugleich unter Einflechtung ethijcher an teligiöfer, und 

doch nur teilweis chriftlicher Motive, vermitteln ®, 

Aber damit noch nicht genug. Nicht äußerlich nur, in 
Produkten der gehobenen Einbildungsfraft und in Erzeugniffen 
wirtſchaftlichen Denkens, iſt diefer Idealismus erwachſen. Er 
i überhaupt der Lebensoden derer, die um 1890 jung oder 
Rod) jung waren: und er wirb ihnen ſchwerlich auf ihrem 
‚Lebenswege wieder verloren gehen. Denn es ift eine alte Er— 





% ©. dazu ben —2 a ſozialgeſchichtlichen Band, vornehm ⸗ 
Kid S. f. auch oben ©. 1 

2 Bol. zu biefem — gnac “a0. S. 36. 
© en ben Geiftesgefchichtlichen Band, befonders S. 75— 76 und 
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druc ju gelangen beginmen; doch rägt im weiteren Verlaufe 
eben fie dazu bei, Diefe Scale zu bemuften zu getan, 


damit auch felbft im eigentlichen Sinne 
Ährittes der Kultur. 

In höheren Kulturen, wo mehrere Bildungsniveaus in 
derjelben menſchlichen, zumeift nationalen Gejellihaft neben- 
einander ftehen, wie 5. B. auf deutfchem Boden ſeit der Ent- 
widlung eines befonderen ritterfihen und Reale Aion 
niveaus neben dem alten gemeindeutjch- 
freilich nicht alle Schulen gleich ftark in diefem Sinne. — 
mehr geht die Aufgabe, Träger und ſchöpferiſcher Fortentwidler 
des Bildungsideals zu fein, ee en Sr 
Schulart über, welche die Bildung der führenden Schichten 
vertritt und fördert. 

Diefe Schulart ift heutzutage vornehmlich die Mitteljchule ; 
denn die Elementarfehulen vermitteln eine Bildung, die ber 
Hauptſache nach dem erreichten Kulturniveau entipricht, ſoweit 
es jedermann zugänglich werben ſoll, ohne die beſondere Auf- 
gabe zu haben, & inhaltlich ftärker zu fördern; und auch bei 
den Gochſchulen tritt das eigentliche Bildungsmotio tatjädlich 
zurück gegenüber den unendlich verzweigten Aufgaben einer 
bloßen Lehre und Förderung der Wiſſenſchaft. 

In diefen Zufammenhängen liegt es begründet, wenn eine 
Bolitit, die auf die Beeinfluffung des Bilbungsideals ausgeht, 
in der Gegenwart an erſter Stelle eine Mittelſchulpolitit fein 
muß. 





* Die heute jo zahlreichen Beftrebungen zur allgemeinen Hebung bes 
Bildungeniveaus Volkelefegimmer, Boltsbibliotheten, billige Ausgaben vom 
guten Schriften, Arbeiterafademien, Voltshochſchutbewegung a. f. m.) find 
nicht fo fehe ſchulpolitiſchen als fozialpolitiichen Charakters: fie folen der 
Hauptfach nach ber geiftigen Hebung bes dierten Standes bienen. Es er- 
iheint deshalb gefährlich, diefe Beftrebungen, deren Wichtigkeit auf dem 
Gebiete der fozialen Färforge Hlar zu Tage Liegt, allzu eng mit ber fonftigen 
Säjulpolitit, inäbefonbere ber Hochiehulpolitit, zu verquiden: fo richtig es 
ift, daß, vom höchſten Standpuntte aus betrachtet, „die Unterridts- und 
Bildungsanftalten aller Art, von der Volfsjchufe an bis zu ben derſchiedenen 
Hocicjulen, nichts anderes fein follen als die Ausgeftaltung einer dem 
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Was aber find die in ber deutfchen Entwicklung fr eine 
ſolche Politif gegebenen Vorausfegiingen? 


Die Mittelfehule des 16. bis 18. Jahrhunderts ift der 
Hauptjahe nach durchaus Gefehrtenfchule gewefen. Dev Begriff 
des Gebildeten entwidelte fich Langfam ext im 18. Jahrhundert, 
und wenn fih feine Anfänge auch bis zur Mitte etwa des 
17. Jahrhunderts zurückverfolgen laffen, jo war er dod bis 
tief im die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, ja bis ins 
19. dahrhundert hinein nicht auf einem zu feſter Gewohnheit 
gewordenen Befuch einer beſtimmten Art von Mittelſchulen 
aufgebaut. Denn neben dem Unterrichte der Gelehrtenfchule, 
der fpäteren Sateinfchule, und dann, feit den Einwirfungen der 
helleniſchen Nenaiffance des 18. Jahrhunderts, des Urbildes 
umferer heutigen Gymmnafien, beftand in diefer ganzen Zeit noch 
weithin der Privatunterricht durch Hauslehrer und die Erziehung 
in befonderen Junfer- und Adelsſchulen; und der Unterjchied 
der beiderfeitigen Ausbildungen war noch bis tief ins 18. Jahr: 
hundert binein fo groß, daß er auf zwei getrennte Bildungs: 
ideale, das des homo eruditus und das des galant homme 
binauslief. Und auch als mit der ftärferen Nationalifierung 
umferer Bildung im Verlaufe des 19. Jahrhunderts das 
Gymnafium immer mehr nicht bloß die Söhne von Pfarrern, 
Juriſten und Medisinern aufnahm, ſondern die Bildungsftätte 
warb auch des befjeren Bürgertums überhaupt und des Adels 
ſowie der emporftrebenden Kreiſe der Unternehmung, bat es 
noch ange gedauert, ehe diefe Art der Mittelſchule, lange Zeit 
noch bie einzige in. zahlreichen und räumlich wohlverteilten 





Auffteigewürbigen gebotenen Hilfreihen Hand“ (v. Mayr, Pflicht im Wirt- 
Mhaftsleben S. 635). Zu weit geht hinfichtlich der Hereinzichung ber 
Gochfehulen in diefe Dinge Lehmann» Hohenberg in feiner Brofchüre 
Univerfitätsreform (weite Auflage 1900), Viel gemäßigter {ft Bernheim 
im feinen zahteeicgen Aufläpen und Broſchaten. Zur allgemeinen Im 
formalion über ben ganzen Gegenftand fönnen bienen Kerſchenſteiner, 
Stantöbürgerliche Gryiehung ber deutjchen Jugend (stoeite Yuflage 1901) 
und Mannheimer, Die Bildungsfeage als foziales Problem (190%). Man 
Dgl, dazu W. Rein in d. Zeitfchr. f. Sozialwiſſenſchaft V (1902) S. 827 f. 
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Wortes befter Bedeutung. Und fo erhoben ſich bereits langſam 
Klagen über die Vernahläffigung des Nationalen und der 
deutjchen Sprache und Literatur ; und aud) die Ausdehnung des 

Unterrichts wurde als ungenügend bejeichnet. 

wurde nun in diefen Punkten — — der genannten 
nachgeholfen; und die oberfte Unterrichtsverwaltung 

bielt an dem Gedanken feit, daß das Gymnafium keineswegs 
bloß für die Schule, ſondern auch für das Leben lehren, daß 
es mithin den ganzen Bildungsinhalt dev Zeit feinen Schülem 
vermitteln müfje. Allein war das unter gleichzeitigem Weit 
halten an den überfommenen Lehrzielen ohne ſtarke, vielleicht 
zu ftarfe Anfpannung von Schülern und Lehrern noch möglich? 
erſten Male murmelten die Eltern und Elagten bald über 


‚Hierüber famen dann die fünfziger Jahre heran; und 
Kam: fi in Preußen, dem jest ſchon führenden 
deutſchen Schulpolitif, die kirchliche Reaktion auch 
des höheren Unterrichts. Entjprechend dieſer 
auf eine Orthoborie im Sinne bes 16. Jahr— 
Dinauslief, juchte Ludwig Wiefe, 1852 bis 1875 
höheren Schulwefens in Preußen, die Gymnaſien 
tenfchulen des Humanismus anzuähneln; am 
hätte er nur alte Sprachen, Neligion und Mathematik 
gejehen: und eine folche Bereinfahungstendenz ließ 
Vorwurf der Überbürdung verftummen. Aber 
im übrigen haltbar? Auf Wieje folgte 
verfannte fo wenig als bei der jchon im Jahre 
ihn erfolgten Neorganifation der Mittelſchulen 
daß die Gymnafien ih auf die Dauer der Ver- 
ng eines Ideals allfeitiger zeitgemöjfiicher Bildung nicht 
durften; er verfuhr nach diefer Erkenntnis: und 
erhob ſich die Klage der Überbürdung. Darauf hätte 

ja vom neuem nad der Liebenswürdigen Diagnoje 
ommjens verfahren können: „Unſer ganzer Jugendunterricht 
it — worden und wird noch ftetig weiter ruiniert durch 
das Zuviel; wenn man die Gänfe nudelt, ftatt fie zu füttern, jo 
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Großinduftrie, auch hier bie Hohen fittlichen Werte Kaiſer und 

Sozialpolitif und Nationalismus, auch hier die jüngften 
‚und vefigiöfen Iealismen, auch bier Sergeltung und 

5 fe bedeuten eine ungeheure Horizonterweiterung 

und eine tur und geiftige Evolution von fat tevolutionärem 

und fie follten fein neues Bildungsideal erzeugt 


— — und das iſt das Charakteriftiihe — längit che 
dieſes neue Ideal abgejchloffen fein lonnte: noch heute ift es 
feineswegs völlig durchgebildet: begann ſchon auf Grund des 
langſamen Auftauchens feiner Entwidlung eine Kritit des her- 
fömmlichen Syftems und ein Neubau neben ihm. 

Dieſer Neubau brachte zunächſt die Realſchule und vers 
wandte Schulen. Nicht als ob die Nealfchule etwas fo ganz 
Neues geweſen wäre. Die erften Nealfchuleinrichtungen reichen 
jahre des Subjeftivismus, um die Mitte des 

zurück; fie find fo alt wie das Gymnafium 
unberts. Allein es waren Anfänge; ein wirk- 
in der Entwidlung einer realiftifhen Mittels 
der Elaffiziftiichen trat doch exit mit dem Erblühen 
Wirtichaftslebens ein. 
Könnte man benfen, daß fich die modernen foyialen 
ber Errichtung von Mittelfhulen, die ihren bes 
DVebürfniffen entſprachen, hätten beruhigen ſollen. 
icht jo. Wer fo denkt, faßt die Dinge flach. 
ie den neuen Schulen, in der Rezeption und in 
das 
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Fortbildung, auswirkte, war ein neues Bildungs⸗, 
heißt bei der durchſchnittlichen Wohlhabenheit der 
heute führenden Schichten und ihrer Freiheit von Lebensforgen, 
ein meues Lebensideal: das deal der Weltanfchauung der 
Br Naturwiſſenſchaften. So handelte es fich denn 

nicht um Ergänzung, fondern um Kampf, und nicht um den 
‚zweier Schulen, ſondern um den zweier Weltanfchauungen, 
der humaniftifchen und der modernnaturwiffenfchaftlihen, um 
einen grundfäglichen Kampf von großer Tragweite. Und dabei 
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Wiſſenſchaft hat das Altertum nicht bloß als ein Stüd Geſchichte 
verſtehen — ſondern zugleich auch gejeigt, daß feine Ent: 
widlung ein Typus ift aud) der umferen. Kann aber ſolch 
ein Typus erfannt werden, ehe die beiderfeitigen Entwiclungen 
lange nebeneinander als parallel empfunden und die verfloffene 
als neben der noch fortdauernden ſchließlich aufhörend und ab— 
ſchließend erlebt worden ift? Das ift das eigentlich Ent- 
ſcheidende: nicht nur die Wiſſenſchaft hat die wahre, nicht 
mehr tbealsromantiich erfaßte Geſchichte der Antike aufgebedt, 
jondern weiten Kreiſen, und auch den Gymmafialfreijen tft es 
aufgegangen, daß ung bie Antife im allgemeinen feine Ideale 
mehr zu bieten vermag, bie über uns und unfere Entwicklungs— 
ſtufe hinaus liegen. Das ift der Grund, warum auch fo ge- 
waltige Entdefungen und neue Aufflärungen über die Antike, 
wie fie das letzte Menfchenalter gebracht bat, Feine neue 
Renaiffance haben beraufführen können, fondern nur eine bes 
‚grenzte Rezeption antiker Kulturelemente — gleich der Rezeption 
ägnptifcher, japanifcer, überhaupt ethnologifcher Motive aus 
allerlei Rulturen der Gegenwart wie der Vergangenheit. Die 
normative Geltung der Antike war dahin, man beflage es oder 
beflage es nicht; und die Frage trat auf, was an ihre Stelle 





Ehe aber aus den Agitationen der fiebziger bis neunziger 
Jahre dieſe einfache Klarheit hervorging, hatte man gegen das 
Gymmafium weiter Vorwurf auf Vorwurf gehäuft. Es verfteht 
ib, daß unter dem Nachlaffen der alten humaniſtiſch-klaſſiſchen 

der Lehrbetrieb im ganzen — wie viel wahre 
Humaniften hat es gleihwohl noch unter den Lehrern gegeben! — 
nachgelaſſen hatte; auch das Schlilermaterial ging immer weniger 
bereitwillig auf das Dogma vom klaſſiſchen Altertum ein, das 
Phlegma dagegen war geblieben. Da hatte man denn leicht 
reden, das öde Grammatiktreiben ertöte Geift und Körper; 
Fränkliche Bücherlefer gingen aus den Gymmnafien hervor und 
angebliche junge Gelehrte, aber feine Menſchen; von harmo— 
niſcher Durchbildung des Geiftes und Körpers fei feine Rede 
mehr; das Leben jei in den Lehrzielen verſchwunden, und nur 

Bamprest, Deutide Gefgihte. 2. Erganzungsdand. 2. Hälfte. 7 











gumnafialen Verechtigungsmnopole zufallen 
—J—— tatſachlich unter ziemlich Aazter Mobernte 
Gymnaſiums. 


nun ein ſolches Ideal erreichbar und ſeine Verwirk⸗ 
lichung wünjhenswert? Gar manchem warmen Anhänger des 
Gpmmafiums ſchien es ſo. Anders aber dachten die radifaleren 
Reformfreunde, die keineswegs geſonnen waren, die Realſchule 
fallen zu laſſen, ſondern, wenn nach einer Einheit, fo nad) der 
aller drei Typen, Gymnaſium, Realgymnaſium, Realſchule, 


Wortführer diejer vaditaleren Gruppe ward Friedrich 
Lange, damals Redakteur der Berliner Täglichen Rundſchau. 
Er begann damit, im Jahre 1887 eine Bewegung ins Leben 
zu zufen, die von ber oberjten Schulbehörde, vor allem dem 
meußiicen Kultusminifter, eine „Durchgreifende Schulveform 
in Deutjhland“ erbitten follte. Dabei zeigte eine weitere 
Ketition vom Jahre 1888 an den Neichstanzler, was ungefähr 
man unter einer ſolchen Reform verftand: deutſche Sprade 
und Gefchichte im Zentrum des Unterrichts, einheitlicher Unter 
bau für alle drei beftehenden Mitteljchultypen bis zur Berech— 
tigungsklafie für den einjährigen Dienft, Negelung der Bered)- 
tigungsfrage: wie, wurde nicht gefagt, doch dachte man wohl 
an eine Gleichberechtigung auch der Abiturienten der drei 


Waren jolde Ziele ohne weiteres erreihbar? Die Mehr: 
beit de3 preußifchen Abgeornetenhaujes und der preufifche 
Auftusminifter v. Goßler lehnten fie im März 1889 ab. Die 
Antwort der Petenten war, daf fie fih in der großen Mehr- 
beit ihrer wichtigeren Glieder als Verein für Schulreform kon— 
fitulerten mit dem zumächft einzigen Ziele, einen einheitlichen 
Unterbau für die drei oberen Klaſſen (die Primen und die 
Oberſelunda) der beftehenden Gymnafien, Nealgymnafien und 
Dberrealiculen durchzuſetzen. Dieſer Unterbau follte die ſechs 
Aaffen Unterfeunda bis Serta umfaſſen und nad unten zu, 











mußte, bei dem Eomfequenten Denken des Kaiſers, 
in das Syſtem der Beförderung natios 
naler und pol esta durch die hochſten Mächte der 
‚Kann in diefem Zufammendange etwas noch charakte⸗ 
als der Anfang der perfönlihen Schulpolitit 

Wilhelms IL. mit dem Erlaß vom 1. Mai 1889, betreffend die 
ber Schulen bei Belämpfung der Sozialdemotratie? 

Da wurde den Gpmnafien vorgezeihnet: „In dem Gejchichts: 
unterricht ift die Entwidlung unferer fozialen und wirtſchaft⸗ 


Theorien einzutreten, an der Hand des gefunden Menfchen- 

verftandes zu erfolgen. Die Unmöglichkeit der ſozialiſtiſchen 

Beitrebungen ift alt den pojitiven Zielen der Sozialdemokratie 
ſen.“ 


Ex ungue leonem! Und bald zeigte ſich das Geſamtbild 
kaiſerlichen Auffaffung im der Umgeftaltung des befonders 
Lehrſtoffes der Kadettenanftalten. Eine Kabinetts- 

ordre befahl: die Lehraufgabe mühe durch Ausſcheidung jeder 
entbehrlichen Eingelheit, insbefondere durch gründliche Sichtung 
des Memorierftofjes, durchweg vereinfadt werden, fo daß auch 


unterricht müfje mehr als bisher das Verftändnis fir Die 
Gegenwart und insbefondere für die Stellung unſeres Vater: 
landes in derjelben verbreiten. Da war es ja erfüllt, das 


eng, 
fieder der Verſammlung feien „dahin gekommen, 
— — babe”, meinte Kr Ss dr Rn 
kräftig danfend der Kaifer. 


* Pauljen, Geſchichte des gelehrten nelnichn ⸗ 6, ©. 59. 
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In den Gymmaſiallehrplan war durch Die Konferenz in der 
‚Tat der Gedanke einer größeren Berückſichtigung des Nationalen 
und Modernen, ſowie einer gewillen geiftigen Entlaftung zu 
gunften korperlicher Ergiehung eingeführt worden, der Stunden- 
zahl nach vornehmlich auf Koften des Lateins; und neue Lehr: 
pläne des Jahres 1892 hrachten das auch zum Ausdrud. Zugleich 
wurde damit die alte Didaktik des Gymnafiums vielfacher Um: 
geftaltung unterzogen; es fiegte in ihr die Tatfache, daß die ge 
ſchichtliche Betrachtung des Altertums inzwischen klarer und das 
‚heißt vealiftifcher geworden war, und das grammatilaliſche Erer⸗ 
zitium, der Gamaſchendienſt an der Sprache, wurde eingejchränft. 
Es waren im weſentlichen Siege der gemäßigten Neformer, wie 
denn auch deren päbagogifche Forderungen durch Errichtung 
don Sentinarien zur päbagogifhen Ausbildung der jungen 
Gymnaſiallehrer an einer Anzahl von Gymnaſien erfüllt wurden, 

Indem aber jo das Gymnaſium umgeftaltet wurde, verlor 
eigentlich das Nealgymmafium fein Dafeinsrecht; es wurde — 
ein Punkt, über ben in ber Konferenz ziemliche Einftimmigteit 
herrſchte — jo gut wie aufgegeben: ein neuer Sieg der gemäßigten 
Neformer und ihres Joeals der Einheitsfhule. Nun hätte man 
von diefem Standpunkte aus dem Gedanfen eines einheitlichen 
Unterbaues von Gymnafium und Realſchule nahetreten können; 
unb bie Heeresverwaltung namentlich empfahl diefen Schritt. 
Alein davon wollten die Gymnaſialfreunde unter feinen Um- 
Händen etwas wiſſen. Erreicht wurde nur — ein vom Kaifer 
befonders geförderter Gedanke —, daß ein Eramen für die Ein- 
jährigenberechtigung am Schluffe der Unterfekunda eine gewiſſe 
Gleichheit der beiden nun noch vorhandenen Typen herſtellte. 

Unter diefen Umftänden wurde natürlich im übrigen auch 
im ganzen und großen das alte Berechtigungsmonopol des 
Gymnaſiums gerettet; die Oberrealſchule erhielt nur eine Kleine 
Ausdehnung ihrer Verechtigungen; des weiteren aber wurde 
beſchloſſen, daß „bei der unumgänglid notwendigen Neu- 
tegelung des Berechtigungsweſens zu erftreben ſei, daß eine 
möglichjt gleiche Wertihägung der realiftifchen Bildung mit 
der humaniſtiſchen angebahnt werde". 








drei Klaſſen. Das Gefuh wurde genehmigt und der Verfuch 
von DOftern 1892 ab an einem Gymnafium umd zwei Reale 
Anmnafien der Stadt begonnen. Fugleih wurden den Schulen 
die gleichen Berechtigungen wie den entfpredenden Normalſchulen 
—— der Verſuch mit dem Reformgymnaſium“ 


Be Rh FReaymmarenG und daneben mindefenzn. eine 
lateinloje Realſchule vorhanden feien. Über den Erfolg kann 
ee werden. Der päbagogifche 


verftändige haben "erklärt, bie Entwidhung der gymnaſialen 
Seite des Oberbaues ſei günftig, doch Haben auch entgegen= 
geſebte Urteile nicht gefehlt. Bis zum Sommer 1900 hatten 
ſich dem Altonaer Syjtem vier, dem Frankfurter ſechzehn weitere 
Verbindungen der drei Typen (Oymnafium, Realgymnaſium, 
Realſchule) angeſchloſſen *, 
— da, zum Juni 1900, vom Kaiſer eine 
nach Berlin berufen wırde. Sie wurde 
eingeleitet durch zwei große Kundgebungen der Neform- und 
der altgymnafialen Partei. Die Neformfreunde forderten die 
Gleichſtellung der drei Typen in der Berechtigungsfrage und 
die allgemeine Durchführung des gemeinfamen dreiklaſſigen 
Unterbaues; die Gymnaſialfreunde ſprachen ſich unter Verzicht 
auf das Gymnaſialmonopol „gegen die Verallgemeinerung des 
Lehrplanes des jogenannten Neformgymnafiums umd gegen die 
— des gemeinſamen lateinloſen Unterbaues“ aus: das 


* BETT: einer Überficht von Biere war am 1. Juni 1902 das Altonaer 
— Dusch 10 und das Frantfurier durch 40 Anftalten vertreten. jo 
im 12 Jahren ein Auffchwung von 3 auf 50 Anfalten. Dabei war bie 
gersöhnlichite Verbindung (von 50 Malen 32mal) die einer Lateinanftalt 
mit einer Realfepule. Den Bumbeöftnaten nach verteilten fich bie Neformz 
an wie folgt: 36 fielen auf Preufen, 4 auf Baden, 3 auf Sachſen, 
anf Medlendurg- Schwerin, Sachjen:Altenburg, Sachjen-stoburg, 
Neuß jüngere Linie, übe, Hamburg und Bremen. [Inzwifcen ift mit 
Oftren 1903 bie Zahl der Reformfchulen auf 83 geftiegen: Lenh in ber 
Deutfcjen Siteraturgig. 1903, 2. Mai, Spalte 1091.] 





langſam im Laufe der neunziger Jahre — u 
obert hat. ai 1 
Wenn aber Konferenz und Regierung nunmehr in der 
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Anerkennung der Gleichwertigfeit der Drei Typen einig waren: 
bedurfte es dann, fo fonnte man fragen, noch des einheitlichen 
Unterbaues? Gewiß war er prattiſch noch von großer Bes 
deutung, infofern er den Eniſcheid über die Laufbahn des 
einzelnen Schülers auf einige Jahre hinausſchob; und grund» 
fäglich war er, wegen jeines Zufammenhanges mit der inneren 
Drganifation des Unterrichts, fogar von außerordentlicher 
Wichtigkeit, Gleichwohl ließ fi nicht vertennen, daß die 
Konferenz jeßt dem Probleme des Unterbaues weniger Auf- 
merffamfeit widmete, zumal es durch die zunehmende Ver: 
breitung der Neformfchulen einer Löfung aus dem Verlauf der 
Dinge felber entgegenzugehen fchien. Verhältnismäßig am 
färkften nahm ſich der Frage eigentlich noch die Heeresverwal- 
fung an, bie, wegen der Einrangierung der Kadettenanftalten 
in das allgemeine Spftem, in dieſer Hinfiht ein begreifliches 
Intereſſe Hatte; von diefer Seite her wurde geradezu aus- 
geiproden, dev lateinloſe Unterbau müſſe über kurz oder lang 
allgemein eingeführt werden. Die Konferenz dagegen erwärmte 
fich für eine ſolche allgemeine Einführung nicht, doch fegte fie 
auch einer Meiterverbreitung des Reformſchulſyſtems feinen 
Wiberftand entgegen, und auch der Kaiſer winjchte deſſen Er- 
probung auf weiterer Grundlage. 

So ſchien es denn, als wenn die Konferenz des Jahres 
1900 in ihren Beſchlüſſen harmoniſch aushallen wide — wenn 
ſich nicht wegen der Berechtigungsfrage nachträglich ein ſehr 
lehrreiches und kaum wohl ſchon beendetes Schaufpiel ergeben 
hätte. Der von ber Konferenz in dieſer Hinficht angenommene 
Beſchluß bejagte, daß die Abiturienten der drei Topen „die Bes 
rechtigung zum Studium an den Hochjchulen und zu den ent 
Iprechenden Berufszweigen für fämtliche Fächer erworben” hätten. 
Da aber die drei Typen in Hinficht auf Spezialfenntniffe und 
auf die Art der Gejamtbildung in verichiedener Weile für bie 
verſchiedenen Berufszweige vorbereiteten, jo fei in Bezug auf 
jedes Studium die geeignetfte Anftalt ausdrücklich zu bezeichnen, 
Wähle der Abiturient ein anderes Studium, jo habe er durch 
Beſuch von Vorkurfen auf der Hochſchule oder im fonft ge 
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‚mögen, dennoch und troß allem des Pudels Kern. Nachdem 
die Schulceform die Zuftimmung der Sachverjtändigen in der 
——— wie erzählt worden iſt, kommen die Hinter 

der juriftif — und mediziniſchen Fakultät ftehenden ſozialen 
Kreiſe und erklären fie, aus ihrer fozialen Wertſchatung der 
einzelnen Wittelfeultypen heraus, in ihren alademiſchen Kon- 
fequengen für unzuläfig. Welch tragitomifcher Abſchluß bisher 
der gangen. Beregung, der fid freilich, bald als Suifchenfall 
erweifen wird"! 

Daß freilich die Schulveform auch innerlich noch nicht ab⸗ 
geihloffen ift, erſcheint kaum zweifelhaft. Aber die Gründe 
dafür liegen auf ganz anderem als dem eben berührten Gebiete. 
Man hat wohl ausgeſprochen?, daß ſich Heutzutage die drei 
Typen nur noch durch die Variante des fremdſprachlichen Bes 
triebes unterſcheiden; im übrigen erſchienen Religion, Deutſch 
und Gefchichte als Kernftüce der höheren allgemeinen Bildung, 
und es gebe eigentlich nur noch eine humaniſtiſche Bildung auf 
nationaler Grundlage. 

I dem wirklich jo? Schon die Tatſache, daß heutzutage 
die Ariftokratie der Bildung neben all den materiellen und 

(en Intereſſenverbänden faft feine felbjtändige politifche 

9 bat, und daß dementjprehend die innere Entwicklung 
allzuſehr von Opportunismen ftatt von Grundfägen beherrſcht 
ift, ſollte von einer folchen Behauptung abhalten. 

Gewiß: die Entwidlung des allgemeinen Bildungsideals 
und damit auch der höheren Schulpolitif ftrebt einem Ziele zu, 
das ſich mit dem Begriffe nationaler Humanismus noch am 
‚eheften det. Aber ift diefer Begriff ſchon Har durchgebildet oder 
‚gar Gemeineigen der führenden Kreife? Ein Begriff, der auf 
Grund ausgedehnter Kenntnis der nahen und der fernjten Welt 
das nil humani a me alienum puto des Nömers in einem 
bei weitem umfaffenderen Sinne aufnähme, als ex jemals bisher 





Geſchrieben Hexbft 1902. Dias vergleiche im übrigen bie Aus- 
Fiheungen in dem Wirtjgafts- und ſogialgeſchichtlichen Bande S. 265 fi. 
Vadaaoaiſches Archiv 1898 ©. 5. 





- a” — | 


— und see dem —— 
heimiſchen Inſtitutionen. elbſtverſtändlich, 

en Tegte fein wird; amdere werden ihm 
folgen, und es wixd lehrreich fein, zu ſehen, in weldhen Punkten 
fie ihm innerlich gleichen, in welchen fie von ihm abweichen 





gegenüber der katholiſchen Kirche. 
Man denke nicht, es ſich hier um einen Gegenftand 
handle, der gelegentlich zurüctreten Eönme und in ber Iegten 
‚Jeit vor anderen Sorgen, denen der Sozialpolitit etwa oder 
der ', zurüdgetveten jei. Man denke noch viel weniger, 
die quantit6 nögligeable jeien. Was ift in dieſer 
Sinſicht charakteriftiicher, als daß der Staat fo furzlebig ift, 
daß er feine Ehren an Lebende verteilen muß, während die alte 
in ber Heiligfprehung die Ehrung ihrer Helden nad) 
- Tode fernen Gefchlehtern vorbehält und zuerteilt? Die 
alte Kirche hat zwei Zeitalter ungeheurer rationaler Angriffe 
überftanden, das 15. und das 18. Jahrhundert, bie jüngeren 
proteftantifchen Kirchen wenigſtens eines; und fie jollten vor 
einer Zeit Zapitulieren, in deren Seelenleben ſich rationale — 
Motive immer mehr mit andersgeftalteten, der Form nad 
ausſchauenden, inhaltlich neumyſtiſchen mengen ? Nicht 
im entfernteſten iſt daran zu denken: Frömmigkeit und Kichen- 


und Veranlafiung waren der allgemeinen ſeeliſchen 
Entwidlung, fo beginnen fie aud) heute leije, andere Formen 


„yuben, Chriften, Heiden find zu Akon ungejcheiden“ : 
mit diefen Worten hat ein frommer Kreizfahrer des 13. Jahr⸗ 
Sumpreöt, Deutfe Geihihte. 2 Ergämungsbend. 2. Hälfte. 3% 





za ee je den — 
allem als eine große Einheit: die Fonfeifiomellen Unterſchiede 
treten in einer folden Betrachtung zurüd. Es ift eine Auf- 
faſſung, die in England, unter der Cimvirkung von Welt- 
beziehungen ſchon durch Generationen hin, weite Kreiſe gezogen 

det; nn. 


— dem entſpricht eine Abſchleifung der Belenntnis- 
unterſchiede aud) aus Motiven ber inneren Entwidlung. Liehe 
fi) der Grundjag cuius regio eius religio ala wenn auch 
gewaltjamfte Abftraktion aus dem Leben der Gegenwart noch⸗ 
mals irgendwie lebendig denten? Niemals! Der freie Bus 
des 19. Jahrhunderts hat die Befenner des Katholizismus und 
des Proteftantismus auf deutſchem Boden immer mehr — 
einandergeworfen; die Zahl der Miſchehen ift trot der 
den Kulturkampf zeitweilig überaus verfhärften Gegenfäge 
immer größer geworden: und weit über fie hinaus gebt der 
Ausgleich der Eonfeffionellen Unterſchiede im Leben des Alltags. 





Bi 


beider Konfeffionen gegenüber, aber eben nur als eine jehr 
wohl begreifliche Neaktionserfheinung angeſichts einer ſich im 
Grunde unvermeidlich vollziehenden Annäherung und Verquidung 
ift fie lehrreich. 

Was nun die Zukunft aus dieſen Erſcheinungen innerer 
wie von außen angeregter Entwidlung machen wird, wer weiß 
es? Der Hiftorifer aber darf daran erinnern, daß die der 
Lebenshaltung angehörigen Unterfchiede zwifchen Ealoinismus 
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Luthertum einft nicht minder ſcharf, ja weit jhärfer waren 
Heutzutage bie zwifchen Katholizismus und Proteftantismus. 
: Ealinismus und Luthertum find der Lehre nad) 
dh verwandt als Protejtantismus und Katholi: 
fein Haß ift grimmiger als Verwandtenhaf. 

ſich aber in der Gegenwart tatſächlich eine zunächſt 
Annäherung der großen deutfhen Bekenntniſſe im 
tens der Laienwelt nicht leugnen, fo zeigt ſich 
die inmere Seele beider Kirchen, ihre Frömmigteits- 
von denjelben Elementen berührt und gefördert. 
Atemzuge neuer veligiöfer Stimmungen, die feit 
Jahren immer regelmäßiger und fiärfer vernehm- 
und ab gehen und gingen: zunächjt freilich und viel- 
', joweit Höchftgebildete in Betracht kommen, nur in 
außertirchlichen Kreifen, dann aber auch im diefen, wenn fie 
auch nur in dem viel ftärker hiftorifchen der beiden Bekenntniſſe, 
dem Fatholifchen, bisher zu ganz grob fihtbaren Lebensäuße- 
rungen geführt haben. 

Die fatholifche Kirche war in das neue deutjche Neich als 
‚ecelesia militans eingetreten, und fo hatten fich ihre Inftitutionen 
wie ihre Seele zu Kampfesvorrihtungen und Kriegermut ver 
gröbert. Es waren die Zeiten Pius’ IX. Allein ſchon der Kampf 
zeigte, daß man am Ende nur mit geiftigen Mitteln fich werde 
halten oder etwa gar fiegen fönnen; ein neues Geiftesleben erwachte 
zumädit innerhalb des deutſchen Katholizismus in Publiziftit 
und Dichtung und bald auch auf den wichtigften geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebieten und konnte der allgemeinen katholiſchen 
Kirche eingefügtwerden in der Wiederbelebung des Thomis- 
mus durch Leo XI. Inzwiſchen fam der deutſche Kirchen: 
friede und mit ihm der Möglichkeit eines reicheren Ausbaues 
der neu gewonnenen geiftigen Grundlage, Denn keineswegs 
war man gewillt, auf den einmal gewonnenen geiftigen Einfluß 
au verzichten; noch immer fühlte man ſich, wie es z. B. noch 
auf dem Dsnabrüder Katholifentage des Jahres 1901 zum Aus: 
drud Fam, den Proteftanten im allgemeinen geiftig unterlegen und 


wunſchte aus diefer Stellung berauszufommen. Während dies aber 
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wefen, das gedemütigt werben müfje, und ber be 
die Elemente biefer Bildung fo lange verſchob und. 
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Stellung, die die Kiche im den 
— berubigten, die nichts wiſſen — von 
militans in perpetuum, denen eine ng. 
und moderner Bildung möglich ine Pub 0 
Gemüts, denen die Unfehlbarteit die ausſchweiſenden 
Papſtes nicht erhöbt, ſondern begrenzt zu haben jchien, 
da hofften, wohlgeborgen im Schatten einer milden und | 
Kirche ihres Dafeins in neuer Vereinigung mit Gott genießen 
oder wenigitens im rubigem Feſthalten an bem Glauben ihrer 
Väter leben und fterben zu fönnen. 

Es waren Strömungen, bie jeit den neunziger Jahren in 
einer immer veiheren Publiziſtik herpvorbrachen. Ihre Leiter und 
hauptſaͤchlichſten Vertreter waren ber Freiburger Theologe, 
Kirchen: und Kunfthiftorifer Franz Xaver Kraus, ein Kind des 
milden und weltlih freien Mofellandes, der Verfaſſer der 
Spectatorbriefe in der „Münchner Wilgemeinen Zeitung“ zur 
‚Zeit der Nedaktion des Profeffors Dove, dann, etwas päter, 
der Würzburger Theologe Schell und der früher in 
darauf in Wien lehrende Profeffor Ehrhard, defien Buch „Der 
Katholizismus und das zwanzigſte Jahrhundert im Lichte der 
tirchlichen Entwicklung der Neuzeit“ (1902) vielleicht am beflen 
über die ungefähre Richtung der neuen Strömung, foweit fie 
von Theologen fejtgelegt werden kann, unterrichtet. Aber neben 
die Männer des theologifchen Katheders und ſo manche theo— 
logiſchen Praktiker, die, 3. B. in Münden, mehr im ftillen 
wirkten, traten auch Laien, und bier mar es namentlich ein 
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Teil | Jen Beer ee neuen katholiſchen Weltgeſchichte, der 
Weltgeſchichte in Charakterbildern“, der am meiſten hervor— 
trat, unter ihnen der junge Straßburger Hiſtoriler Spahn. 
Es waren Richtungen teilweis ſehr wenig abgeklärter und von= 
einander abweichender Art, doch untereinander verbimden durch 
den gemeinfamen Gegenfat gegen einen überwiegend politiſchen 
Katholizismus. Und eben dieſem Gegenſatz hat noch kurz vor 
feinem Tode Kraus in jeiner Biographie Cavours den uns 
zweibeutigften Ausdrud gegeben: der religiöje Katholizismus 
wird bier in direkten Gegenſatz geftellt zum politiſchen, und 
von der Verwirklichung des neuen veligiöfen Ideals verſpricht 
fidh der Verfaffer ein neues Heim des Chriftentums „nicht in 
Be yasifsnamesinltenes, vom Schreden beberrichten 

wohl aber im Herzen einer geläuterten, in ſich eins 
gefoheten. und Dabei ihrer Freiheit und ihres Dafeins frohe 


Laßt ih nun ſchon jagen, was dieje Bewegung bedeutet? 
Wird fie den deutſchen Katholizismus durchſäuern? Wird fie 
in ber latholiſchen Univerfalficche mehr fein als ein gelindes 
Wellenfräufeln auf weiten, ftillen Wahlen? Schwerlich! Aber 
win brauchen es nicht erraten zu wollen. Feſt ſteht, daß ein 
Zug der Verinmerlihung, dev Neigung zu tieferer Frömmigkeit 
wichtige Teile des deutſchen Katholizismus nicht minder er— 
griffen hat wie des Proteftantismus; und erſchliehen laßt ſich 
die Zukunft wie ſchon die Gegenwart aus dieſer Tatſache 

ie innere Annäherung der beiden Belenntniffe: jo wie 

äußere auf Grund der Freizügigkeit des ganzen und auf 

Grumd der Weltpolitif des fpäteren 19. Jahrhunderts nicht 
minder feftfteht. Dies find die allgemeinften und darum grund: 
legenden Tatſachen der jüngjten Vergangenheit, jener Vergangen- 
heit, die diesſeits des Rulturfampfes Liegt, der Zeit, mit der der 
moderne Politiker vor allem zu rechnen hat. 

Wenn aber nun die Frage auftauchte, inwiefern jo ver— 
änderte Erfcheinungen auf die Haltung des Staates zu den 
Kirchen von Einfluß jein fonnten, fo waren innerhalb der 
deutſchen Berhältniffe ſeit mindeftens dem Jahre 1890, und 
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veranlaßt, fonnte diefe Wendung den Kaiſer in 
feiner bisherigen Auffaffung nur beftärken. Und mir ſehen 


doppelten Sinne eingefhlagen. Innerhalb der einzelnen pros 
teftantifhen Kirchen follen diejenigen Unterfchiede ſhwinden, 
die, am fid) untergeordneter Art, die einzelnen Landeskirchen noch 
voneinander trennen und davon abhalten, Ideale eines gemein- 
ſamen deutſchen Proteftantismus zu bilden und zu pflegen. Es 
find Ziele zumächft im einzelnen noch jehr wenig umſchriebener 
Natur, die in gemeinfamen Konferenzen der Vertreter ber 
einzelnen Landeskirchen in Eijenadh erörtert werden; fpäter, 
gelegentlich einer Jubiläumsfeier in Gotha für Herzog Ernſt 
den Frommen, treten fie deutlicher hervor; zu größeren pofitiven 
Ergebniffen haben fie noch jo wenig geführt, wie fie aufgegeben 
worden find, man muß ihre weitere Entwidlung abwarten *. 
Handelte der Kaifer in diefer Richtung ala Summepisfopus der 
preußifchen proteftantifchen Landeslirchen, fo war ihm eine 
gleich entjchiebene und flare Stellung zur Einwirkung auf den 
Katholizismus nicht gegeben. Im Grunde nur dasjelbe Mittel 
der Einflußnahme ftand bier zur Verfügung, das ſchon unfere 
mittelalterlihen Herrſcher beſeſſen hatten, die Anteilnahme an 
den Biſchofswahlen. Der Kaifer hat es, nach harten Erfahrungen 
gelegentlich der Neubefegung des Rofener erzbiſchöflichen Stubles, 
in entfchiedener Weife gehandhabt. Den demokratiſch⸗agitato⸗ 
riſchen Tendenzen der ecclesia militans und des Kulturkampf⸗ 
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* Inzwilchen hat, am 13. Juni 1908, bie Eiſenacher Kirchenkonferenz 
ben Borſchlag eines von ihr eingefepten Ausſchuſſes für die Bearbeitung 
der Angelegenheit bes engeren Zufammenfchlaffes ber deutſchen evangelifchen 
—— mit einigen Abanderungen mit großer Mehrheit angenommen 
bagegen nur Meiningen; Stimmenenthaltung bei Medlenburg-Etrelih; 
nicht vertreten war Neuß &. 2). Damit ift von nun ab ein ſtandiges landes · 
iches Bertretungsorgan zur Wahrnehmung dee evangeliſch- 
firchlichen Intereffen im Neiche wie, foweit dieſe beutjch find, auherhaib 
bes Neiches gegeben. Die Zahl der evangeliichen Neichsangehörigen in ben 
Sitchengebieten beläuft fid) auf 34,6 Millionen mit über 17000 
geifllichen Stellen; die bisher nicht beigetretenen Gebiete umfafien etwas 
über 400.000 Seelen mit etwa 800 Dienftftellen. 
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günftigen Zuftände, foweit fie micht ſchon am ſich 
Dauer des Friedens nad) 
durch perfönlice Beſuche im Elſaß wie in Lothringen, die mit 
großer Negelmäßigteit wiederholt wurden; umd mehr noch al 





deutſch benfenden Katholizismus — der freilich politiſch bem 
Zentrum zufallen würde — zu begründen. Cs find Verſuche 
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nicht ohne ſtarkes Nififo ; aber gewiß entfprechen fie dem Ideal 
einer zwar Eatholifchen, dennoch aber mit nationalpolitiſchem 
Geiſte erfüllten Kirche, wie fie Frankreich jo lange beſeſſen hat, 
und wie fie auf deutſchem Boden Vorausfegung iſt eines wahren 
Friedens zwiſchen ben Betenntniſſen und eines einfahen, im 
gemäßigten Gegenfage der Belenntniffe chriſtlich Dabinlebenden 
Voltstums. 


Wird es auf dem in den Reichslanden eingeſchlagenen und 
faſt ſchon erprobten Wege gelingen, auch einer anderen, weit 
ſchwierigeren politiſchen Frage an den Grenzen des Reiches 
Herr zu werben, der polniſchen? Ein Problem zunächſt der 
Befiedlung und der Vollswanderung, ift fie in anderem Zus 
fammenhang eingehender zu behandeln !; als religiös-kirchliches 
Problem wird fie dem Zentrum noch mande Gelegenheit geben, 
fi mit nationalem Geifte zu erfüllen und aus diefem als einem 
unverfiegbaren Duell innerer politiſcher Kraft zu handeln. 

Inwiſchen find aber die leife angedeuteten und noch vage 
umfchriebenen Ideale einer neuen Kirchenpolitik auch ſchon nach 
‚außen wirkfam geworden. Und bier erit recht iſt im der poli— 
tifdhen Behandlung die fatholifche Kirche, als bie tatfächlich 
univerfalite, in den Wordergrumd getreten. 

Es verfteht fih von ſelbſt, dab eim Zeitalter der Welt- 
politit, wie es feit den neunziger Jahren ganz augenfcheinlich 

den europäifchen Kontinent hereingebrochen it, die ältefte 
univerjale Macht des Weltteils, das Papfttum, zu neuen An— 
ftrengungen in allgemeiner Richtung veranlajien mußte. Man 
Fan fie nicht bloß in der erhöhten diplomatijchen Tätigfeit 
unter Leo XII. und in einigen unerwarteten Errungenfchaften, 
deren erjte wohl die auf Bismards Initiative zurückgehende 
Schiedsrichterſchaft in der Karolinenfrage war, verfolgen, fie 
zeigt fid vor allem auch in der Wiederaufnahme jo alter uni— 
verfaler Ziele wie der Vereinigung mit der griechiſchen Kirche. 
Sehr exnftliche und vielleiht mehr, als es auf den erften Augens 





1 ©, weiter unten und ſchon in dem Wirtſchafts- und ſozialgeſchicht⸗ 
lichen Bande ©. 397 ff. 
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Fahrt zum heiligen Sande und ber deutſchen Heeresreiſe nad) 
China in geiftlich-univerfaler Richtung erihöpft? Erſchöpft 
wenigftens nach den Abſichten, die ihmen zu Grunde lagen? 
Schwerlich. Wie entſchieden hat nicht der Kaiſer betont, daß 


er ke 

wie deutlich nicht in Anfpruch genommen, daß er die Völfer 
unter dem Kreuze zuerft vor der Gefahr der mongolischen 
‚Heiden gewarnt habe! Und die Ernennung eines deutſchen 
Oberbeſehlshabers, zunächſt der Tatſache beſonders ſchwerer 
Beleidigung des Deutſchen Reiches durch China verdankt, nahm 
den Augen mancher Verantwortlicher wohl auch andere Züge 
+ Züge eines hriftlichegermanifhen Vortritts. Daß der Kaifer 
aber in Jerufalem nicht bloß als proteſtantiſchet, ſondern mins 
deſtens als chriftlih-deutjcher Herrſcher überhaupt erfcheine, das 
hat er durch die Schenkung des Geländes der Dormitio an die 
deutſchen Katholiken deutlich zum Ausdruck gebracht. 

Gewiß: wir ftopen hier nur auf Neigungen, Tendenzen, 
Anſprũche. Aber fteht ihnen von anderer Seite Fefteres 
entgegen? Eben das ift daS eigenartige der modernen Welt: 
politit, daß in ihr viel mehr als feit langem die Rede ift 
von Einflußfphäre und Hinterland und offener Tür und 
Pag an der Sonne und verwandten, jehr wenig ficher ums 
ſchriebenen Dingen: die Zeit ift eine werdende, und recht be: 
hält mut, wer in ihr zu werden bereit ift. — 

Keine Frage dabei, daß dieje neue Kirchenpolitik, die viel- 
leicht im vorhergehenden zu ſcharf und wejenhaft, ſchwerlich 
aber im inmerften Kerne falſch gezeichnet ift, auf bejonders 
kühnen Wegen einherfchreitet. Wenigftens ift das der Eindrud 
der Zeitgenofjen, und unter ihnen befonders wieder der Pro: 
teftanten und dev älteren Liberalen. Und vor allem dies legtere 
iſt charatteriſtiſch. Es zeigt, daß weite Kreife der einen Baſis 
und dem einen wihtigen Angelpunfte biefer neuen Politik, dem 
‚Zentrum, nicht trauen oder wenigftens jeine Hilfe durch allzu 
große Opfer an anderer Stelle erfauft glauben. In liberalen 
Kreifen wird man insbejondere die Verhandlungen über die 
Unmfturgvorlage (1395) und über die fogenannte lex Heinze 
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Handelt es fich dagegen nur darum, die bisher gewonnenen 
ſpeziellen Einfihten auf einen etwas allgemeineren Boden zu 
ftellen und fozufagen mit einer generellen politifchen Umwelt 
zu umffeiden, fo erſcheint ein Verfuch in diefer Richtung nicht 
von vornherein ausſichtslos. Die Neichspolitit hat das Ber 
ſondere, daß fie ſich im Bereiche aller größeren von ihr ver- 
folgten inneren Ziele zwiſchen den Polen der Reichseinheit und 
ber Einzelftaaten bewegt; in diefer Hinficht ift ihr Verlauf der 
Hauptfache nad öffentlicher Kenntnis zugänglich: und fo ift 
es an fi wohl möglich, an der Hand einer Betrachtung der 
Entwidlung des Verhältniſſes zwiſchen Neid und Einzelſtaaten 
einen Einblid in den Verlauf der allgemeiniten innerpolitiichen 
Strömungen zu gewinnen. 

Da erſcheint denn zunächſt die Reichsverfaſſung ſelbſt mit 
ihrem Gegenfage von Einheit und Vielheit als eine befonders 
, den allgemeinen Zuftänden unferes Kulturzeitalters 
hohem Maße angepaßte fung des Staatsproblens. Sie 
ſteht mit diefem Charakter bekanntlich auch nicht allein. Die 
Schmeiz hat feit 1848 eine verwandte Verfaſſung, die Ver 
ſaſſung ber Vereinigten Staaten hat ſich in diefem Sinne aus— 
‚gebildet, Frankreich erftrebt durch die jhwierigen Verſuche einer 
Dejentralifation wenigitens einige Vorteile der in diefen Staaten 
gefundenen Problemlöjung, und ein voll entfaltetes imperia- 
Hftifches England wird, wenn nicht ſtaatsrechtlich, jo doch 
faatspolitifh diefen Bildungen ebenfalls verwandt fein, Über: 
all handelt es fich um die Bewältigung der jhwierigen Aufgabe, 
den raumgroßen Staat, den die heutige materielle und geiftige 
Kultur gebieterifch fordert, mit jenen vaumtleineren Bildungen 
organisch zu verſchmelzen, die von den zarteren Negungen des 
menfchlichen Herzens, dem Heimatgefühl, der Anhänglichkeit an 
das Hergebrachte, dem Drang auf eine intenfivere Vermenſch— 
lichung gleihfam der Natur und des Raumes nicht minder ents 
ſchieden erheiſcht werben. 

In der deutſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts iſt dieſe 
fung des Problems, wie man weiß, nur für einen Teil des 
vaterländifchen Bodens eingetreten. Es ift nur das Gebiet 
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Zeit empfand realiftfchet; ser Hielt intinmale fchroantenber 
Treue an dem föderativen Prinzipe feit, und er befand fich 
damit con in den fiebziger, namentlich aber feit den achtziger 
Jahren in Übereinftimmung mit der. a a 
politiſch denkenden Köpfe der Nation. Denn das, was nun 
diefe Jahrzehnte kennjeichnele, war ein gefunder Ausgleid) 
zwiſchen dem Unitarismus und dem Partitularismus ber vors 
hergehenden Zeiten; mit Befriedigung jah man, wie das Neid) 
die Übelftände der Aleinftanterei im Bereiche feiner Gewalt ab- 
ftellte, und mit nicht minderer Zufriedenheit genoß man doch 
Zugleich der Vorteile von Staaten, die zugleich) Heimaten waren. 

Hat ſich nun dieſe Ausgleichsdispofition erhalten? Und 
war es ſchon nad) Lage der allgemeinen, menſchlichem Eingriffe 
faſt gänzlich entrüdten Entwidlungsmomente iiberhaupt denkbar, 
daf fie über längere Zeit vorhielt? 

Die moderne Wirtſchaftsentwicllung und bald aud) die. Geſell⸗ 
ſchafts⸗ und Geiftesentwiclung vertrug kaum noch Fleine Staaten 
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von der hergebrachten politiſchen Selbitänbigkeit; ihre Folge 
erſcheinung und die Vorausjegung ihrer weiteren Entwidlung 
‚zugleich wurde ſehr bald eine möglicht weitreichende gleich- 
mößige Gefebgebung nit nur, fondern aud Verwaltung 
mindeftens auf dem Gebiete der Verfehrsinterefien, dazu nach 
außen wie innen der Schuß und Trutz einer großen, mächtigen 
Militärgewalt. Nichts von alledem konnten wenigitens Die 
Heineren der deutjchen Staaten noch darbieten. Die räumliche 
Grundlage war zu Hein; ging man trogdem vor, jo ſtieß man 
ſich an den Grenzen, zumeift ohne die Mitwirkung der Nachbarn 
zu finden. Zudem fehlten häufig ſtarke perjönliche Aräfte: denn 
diefe wurden durch die Verwaltungen der größeren Staaten 
und faft noch mehr bald durch die Verwaltungen großer Wirt- 
ſchaftsinſtitute, die beſſer zahlten als irgend ein Staat, in 
Anfprud genommen. 

So hielt fi in den eigentlichen Kleinftaaten wohl unter 
beſonders günftigen Verhältnifien die alte dunaftiihe Stimmung, 
jener patriarchaliſch⸗heimatliche Patriotismus, dem Hebel für 
fein badner Sand vor einem Jahrhundert vielleicht den klaſſiſchſten 
Ausdrud gegeben hat: 

E Ieb’ der Margarof und fi Hus! 

Ziehnt d' Chappen ab und teinfet us! 
Aber vielfach änderte ſich doch die Lage. Die Fleinen Reſi— 
denzen, jo lange Trägerinnen geiftigen oder wenigitens höheren 
geſellſchaftlichen Lebens, gingen zurüd; ihr Glanz verblid vor 
der Entwidlung der Großftädte, und ihre Bejonderheiten fielen 
vor dem Nivellemient einer neuen Kultur des Verfehrszeitalters; 
der aus dem Lande ber in ihnen fonzentrierte Adel begann 
teilmeis den Fürften zur Laſt zu fallen und war, landwirtſchaft⸗ 
lich fundiert, wenigftens nicht mehr der flotte Nentenverzehrer 
von ehedem; Erſatz, aber nur ſchwachen Erfag Fonnte höchſtens 
die Entwidlung zur modernen Penfionopolis bieten. In der 
Verwaltung aber im weitejten Sinne des Wortes hieß es nur 
zu Häufig: eng der Raum und eng der Sinn. Die Regierungen 
wurden „brav“ in Gänfefüßchen. Selbſt in Lokalfragen begann 
Öfter eine ftärkere Jnitiative zu fehlen; wo ſich größere Tatkraft 


sahlzeihhen öfterreihijchen Erzherzoge bei weitem überfteigt, und 
aus deſſen Mitte bereits jegt, wie einft im im alten Neiche noch 
mehr, die Staatsmänner und Feldherren des Reiches hervor 
zugehen beginnen. Es finb Anfänge leifer Wanblungen, die, 

haft diefes Adels fat mit jeglichem Fürften- 
tum der weißen Raſſe, für das Neid; von fegensreichfter Bes 

konnen, wenn fie fih ruhig weiter vollyiehen; 
ihre Vorausfegung ift freilich) jene wahrhaft fürftlihe Treue 
gegenüber dem eigenen Wolfe und der politiſchen Einheit der 
Nation, nach deren Bewährung ſich ſchon 1866 Anerkennungen 
des status quo und Annerionen als nad einem niemals zu 
umgebenden Rriterium vollzogen haben. 

Über diefen Staaten, mittleren wie feinen, wie über 
deſſen allgemeines Übergewicht die wirlſamſte Garantie 

des Nechtöbafeins der anderen ift, eht nun das Neich. Nichts 
it begeichnender für feine Stellung, als daf es eigentlich nur 
eine begrenzte Verwaltung und die Aufficht über die admini— 
ſtrative Ausführung der Neichsgefehe durch die Einzelftaaten 
bat; im übrigen ift es beſchränkt auf die Gefegaebung. Genügt 
num eine folche Nusftattung zur Führung, zur Herrjhaft? Man 
wird darauf für demofratifche Zeiten und für eine Verfaffung 
des allgemeinen Stimmrechts bejahend antworten Fönnen. Denn 
in Diefen herrſcht gefeggeberifher Sturm und Drang und ein 
fländiges Emporquellen neuer legislativer Gedanken: und damit 
‚eine fo ftarfe Betonung der Gefeggebung, daß dieſe minbeftens 
zur repräfentativen Macht des nationalen Fortfchrittes geftemmpelt 
wird. 

Allein ſelbſt nicht einmal die volle Jnitiative der Geſetz 
gebung fteht dem Neiche zu! In großen Zügen hat bie Reichs⸗ 
verfaffung die Gebiete abgegrenzt, auf die fie ſich erftredt: es 
find, enffpredhenb dem allgemeinen Charakter der deutſchen 

um 1870, im weſentlichen die Gebiete ber mate- 

zielen Multur. Nur Wirtſchaft und Necht alfo, und das heift 

ber Hauptfahe nah: Verkehr und Handel murden damals als 

befonders nationale Materien empfunden, — als ob dies nicht 
Zampreät, Deutihe Gekhihte. 2. Ergängungsband. 2. dalfte 29 
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Find die Finanzen verquickt, und diefe müffen um jo ftärfer 
unitarifch durchgebildet werden, je mehr fie zunimmt. Nun find 


Regelung des Finanzverhältnifjes zwiſchen dem Reiche und den 
Eingelftaaten, im Laufe des legten Jahrzehntes des 19. Jahr⸗ 
hunderts 
preußiſche 





war oft verhandelt worden, und namentlich der 
Finangminifter Miguel hat Vorſchläge zu ihrer 

Regelung gemacht; indes zur Ausgeftaltung eines klaren und 
abgeſchloſſenen Verhältniffes ift es nicht gekommen, da feinerlei 
finanzielle Not drüdte. Denn fait alle legten Jahre des jchei- 
denden Jahrhunderts zeigten eine jo erfreuliche und ftetige 
Zunahme der ordentlichen Einnahmen des Neiches, daß nicht 
bloß deſſen Bedürfniſſe mehr als gededt waren, fondern aud) 
in früher nie erreichtem Maße einmalige Ausgaben aus laufenden 
Einnahmen beitritten werden konnten — und doch noch beträdht- 
lihe Summen übrig blieben zur Schuldentilgung, zur Über— 
weiſung an bie Einzelftanten und zur Vortragung für die 
folgenden Jahre, Aber den fetten Zeiten folgten magere; mit 
dem neuen Jahrhundert zeigte fich immer mehr, dab die Ein— 
nahmen des Reiches im Grunde nicht genügten. Und damit 
begann denn die Frage der Neihsfinanzreform in einen afuteren 
Stand zu treten. Man fing an, auf die ftarken Finanzrejerven 
des Reiches in den Getränfefteuern und in der Beſteuerung des 
Tabals hinzuweifen und forderte deren Mobilifierung, Man 
jah der Beratung neuer Handelsverträge als Vorſpiel zu deren 
fünftigem Abſchluß auch mit ftärkerem finanziellem Intereſſe 
u. Man meinte, es gehe nicht an, daß der Reichstag fürderhin 
neue Ausgaben beſchließe und die Sorge, fie zu deden, einfach 
den Einzelftaaten zufchiebe. Denn das Neich dürfe nicht Koft: 
gänger bei den Eingelftanten fein; mit Recht habe daS ber erjte, 
‚große Kanzler immer wieder betont, Kurz: die Anzeichen einer 
nahenden Reichsfinanzreform mehrten und mehren ſich. Und 
ſchon ift ein neues Vorſtadium zu ihr in jehr havakteriftiiher 
Weiſe hereingebrochen. Das reichsftatiftiihe Amt hat vers 
‚gleichende Überfichten der einzelftaatlihen und der Reichsfinanzen 
aufzuftellen begonnen und dabei eine Darftellung der Methode 
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1999, eegleren Iaffen! Und in welch wunderfam glückliche 
Sage Fk dadurch die preußifchen Finanzen geraten! Der Wert 
der Bahnen dedt im allgemeinen die Staatsſchuld; und der 
Staat befigt überdies bekanntlich eine fehr ftattliche Reihe von 
Domänen, befigt Forften und Vergwerke jo gut wie fhulden- 
frei. Welder Großftant fonft kann ſich folder Dinge rühmen? 
Sie alle, die anderen, find mit der Fundierung ihres Kredits 
auf die Steuerfraft der Staatsbürger angewieſen, eine bisweilen 
recht problematiſche Größe. 

Im Verlaufe dieſer Verſtaatlichung, die es an Kilometerzahl 
wie Ertragshöhe der Eiſenbahnen weit über die Mittelſtaaten 
binaushobt, beſchränkte fi num aber Preußen nicht auf feine 
Grenzen. An den Erwerb ſolcher Privatbahnen, die über die 
preußifchen Grenzpfähle hinaus und tief hinein in Nachbar- 
faaten führten, ſchloß ſich allmählich eine bewußte Eifenbahn- 
politik außer Landes. Der Ankauf von drei Thüringer Privat 
bahnfuftemen, der Linie Weimar-Gera, der Saaldahn und der 
Berrababn, auf der Bafis der ſchon früher erworbenen Thüringer 
Bahn von Leipzig und Halle nad Erfurt und Eiſenach brachte 
im Sabre 1895, nach einem macht- und ziellojen Verbinderungs: 
verſuch Sachſens, das ganze zentrale Mitteldeutichland bis zum 
Main in die verkehrspolitifche Gewalt Preußens. Die preufiich- 
beifiiche Eiſenbahngemeinſchaft, die mit April 1897 ins Leben 
teat, vollendete diefe Herrfchaft im weitlihen Mittelveutichland 
und fügte ihr, da die Neichgeifenbahnen in Elfah-Lothringen 
unter einer von Berlin abhängigen Verwaltung ftehen, die des 








hinzu. 

Sit nun damit der Weg zu noch weiterer Ausdehnung der 
bisher verfolgten Politit Preußens eröffnet? Wird an bie 
‚Stelle der alten Reichseiſenbahnidee, deren Verwirklichung jegt 
wohl manchem Klein⸗ und Mitielſtaat erwünscht ſcheinen würde, 


= Eifenbahnrente in Deutſchland im Durchſchnitt ber, Jahre 1881 bis 
1207 nad) Sof, Bertehräween S, 24: 
Preußen fchwanft zwiſchen 4,83 und 7,16 9, 





Bay > - 34l = 5,08%, 
Durchfegmitt im Nele 442 + 6,21%. 
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des pofitiven Rechtes, bie der erneuten Bearbeitung durch die 
Neichsgefeggebung harren und dabei aller Wahrſcheinlichteit nach 
einen ftärferen unitariſchen Stempel erhalten werden! Selbſt 
auf dem Gebiete des Prozehrechtes hat die Einheitsbewegung 
nicht ausgejegt, dem bier wurde im Jahre 1898 gerade ein 
beſonders ſchwieriger Gegenitand zufriedenftellend erledigt, die 
Neugeftaltung des Militärjtrafprogeffes: wobei eine perſönliche 
Verhandlung des Kaiſers mit dem bayriſchen Prinzregenten den 
Ausichlag für eine verhältnismäßig ſtark unitarifche Geftal- 


‚gab, 

Zu all diefen Entwidlungsbahnen unitariichen Charakters 
find dann neuerdings immer mehr auch noch Bewegungen auf 
geiftigem Gebiete gelommen, die auf einheitlihe Führung hin— 
drängen, und es ſcheint, daß ſich auf dem weiten Gebiete höchſter 

en, das in den zwei erſten Jahrzehnten bes 
— Reiches politiſch vernapläffigt war, von Jahr zu Jahr 
mehr Gelegenheit zu einheitlicher, wenn aud) nicht gerade ftets 
geſetzgeberiſcher Förderung finden werde. Gewiß war «8 in 
biefer Hinſicht von Bedeutung, daß die Schulpolitik, die formell 
eine preußiiche war und blieb, doch tatjählich von Anbeginn 
als eine mehr oder weniger deutſche betvachtet und behandelt 
wurde; an den Konferenzen von 1890 und 1900 haben auch 
Vertreter außerpreußifcher Staaten teilgenommen; jo aus Baden, 
aus Heflen, aus dem Neichsland. Und find denn etwa die 
Ergebniſſe des ganzen Jahrzehntes einer neuen Schulpolitit 
nur auf Preußen beſchränkt geblieben? Keineswegs, wie z. B. 
ſchon die heutige Verbreitung der Reformmittelſchulen dartut. 
Wenn aber einmal das Berechtigungswefen eingehend geregelt 
werben follte, wird ſich erſt recht herausſtellen, daß dies nur 
auf gemeindeutjcher Grundlage, wenn aud in einzelftaatlicher 
Ausgeftaltung, möglich ift. Denn das Berechtigungsweſen weit 
aus Dem Bereiche der Mittelſchulpolitik unmittelbar hinaus und 
binfiber in das Gebiet der Hochichulpolitif; für diefe aber gilt 
als ein niemals zu befeitigendes Ariom ber freie Zug ber 
Studenten, ber wiederum ungefähr identiſche Regelung bes 
Studiums auf den Hochſchulen vorausjeßt. 
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Wilhelm IL liebt die äußere Kundgebung feiner 
und: verfteht fi auf fie: Unermüdlich zieht er die 

fh; micht mit Unrecht hat man ihn die Zentral: 
Und fo weiß er Land und Leute, 
5 Fnrften mit dem Gindrude der in ihm perſönlich 
Erſcheinung gelangenden Neichseinheit zu erfüllen. Überall 
Ausnahme vielleicht Bayerns, ift er zu Haufe; 
ee wäre er im Jahre 1893 mindeftens 

us feinen ftändigen Nefidenzen abweſend geweſen 
30000 Kilometer gefahren; und wenigſtens zwei 
jer Fahrten jeien Dienftreifen gewejen im Inter 
——— Und wie weiß er ſich, wo er erſcheint, zur 
‚zu bringen! Wie dringt er durch die telegraphiſche Ver- 
feiner häufigen Reden bis in die Tiefen der Nation: 
der ihm nicht etwa jede Woche einmal zubörte: er will 
größte Lehrmeifter und nicht bloß der Kaiſer feines Volkes 
fein. Dabei weiß er wenige große Grundſätze und Anfchauungen 
immer wieder vorzutragen und den Umftänden entſprechend zu 
modeln, ein unermitdlicher Agitator; und wo es fi) um die 
Fürften handelt, da ftehen ihm jeit den jpäteren Jahren feiner 
Negierung Schattierungen des Urteils und der Darftellungsfraft 
zu Gebote, deren Wirkung auf die „Kollegen“, wie ev feine 
fürftlichen Bundesgenofien zu nennen pflegt, nicht zu gering 
geihägt werden darf. 

Wenn aber jo die Perfon des dritten Kaiſers befonders 
eindrucksvoll — und nicht jelten für den Moment allzu eindruds- 
voll — wirkt, wenn immer mehr hervortretende Anknüpfungen 
des neuen Neiches an das alte, der neuen Kaifer an die Herrfcher 
larlingiſcher, ottonifcher und ftauficher Zeiten von dev Nation 
ſchon als etwas Selbftverjtändlices hingenommen werden, wähs 
rend das erſte umd zweite Jahrzehnt ſolche Vergleiche noch ab⸗ 
lehnte, ſo darf nicht verlannt werden, daß dem Kaiſer und dem 
deutſchen Einheitsgedanken ganz außerordentlich und mehr als 
den Einzelfürften eine allgemeine Steigerung des Autoritätsgefühls 
überhaupt zu gute gelommen ift. Taufend Gründe wirten in dieſer 
Richtung zuſammen, und feinesmwegs bloß auf deutſchem Boden: 
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und Zukunft. Ex ehrt konſervativ im dem Veſtehenden die 
Schöpfungen der Ahnen, und er fürchtet in Unterlaffungsfünden 
gegenüber dem Notwendigen das Unglüd der Enkel. Und fo 
wirb er ftetig zu handeln gezwungen fein, und das heißt autori— 
tatio, auch bei impulfiverem Charakter. Und was für eine Erb- 
monarchie war «3, der die Krone bes meuen Neiches zufiel! 
Lange Zeiten großer Verdienfte und glüdlicher Regierung haben 
der Verehrung der Hohenzollern innerhalb der Nation jenen Zug 
des Muyſtiſchen zugemifcht, der einftmals, in unbewußter dahin- 
febenden Zeiten, zur Sage vom göttlichen Urſprung großer 
deutjcher Königsgeſchlechter zu führen pflegte: mehr als gewöhn- 
liche Kraft wird ihmen zugetraut und trauen ſie ſich ſelbſt zu, 
denn fie regieren unter der geheimnisvollen Suggeftion des 
Erfolges. Und dieſer Erfolg war zulegt und allen weithin 
fihtbar die Einheit der Nation gemefen. Mufte das nicht die 
Erinnerung weden an frühere große Zeiten der Einheit, an bie 
Geftalten Friedrichs des Notbarts und Karla des Großen? 
Und mas bedeutete demgegenüber das Bundesverhältnis der 
Fürfteen? Wie einitmals jo war der Kaifer auch jet, und 
mebr als einſt in Sage und Dichtung und in dem ſchweren 
Kampfen der Kaiſerdynaſtieen des hoben Mittelalters, Symbol 
der nationalen Einheit und Hort der Volfsmacht: ihm glühten 
die lebendigiten Gefühle der Vaterlandgliebe, ihm galten Opfer 
der Vegeifterung, der Hingebung, der Treue; ev war der Erz 
wählte des Volfes. 

Es ift die Stimmung auch heute noch, in den großen patrio⸗ 
tiichen Momenten der Gegenwart. Und fie wird Fraftvoll und 
muchtig hervorbrechen wie ein Held gegen jeden, der an die Einheit 
der Nation zu taften wagt. Für den Werftag des nationalen 
Schaffens aber muß bedacht werden, daß nur ein hohes Maß 
Individueller Freiheit bei aller Wahrung der Autorität eine 
gladliche Zukunft verbürgt, und daß nicht nur deutſche, ſondern 
ganz allgemein germanifche Vergangenheit groß gewejen iſt allein 
in Zeiten glüdlichen Ausgleihes fürſtlicher Herrſchaft und voller 
Freiheit des Volkstums. 





Außere Politik. 
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1. Nicht anders als die Schickſale des einzelnen Menſchen 
find auch die Geſchicke der Nationen tief in deren innerer Ent— 
wicklung verankert und in ihren entjcheidenden Hauptzügen gradezu 
Ausdrud nur diejer, Was aber wäre von einem ſolchen Ge 
fihtspunfte her nicht alles zu jagen, wollte man von ibm aus 
die äußere Politik der jimgften Vergangenheit zur vollen Genüge 
erklären! Faſt alles, was in dem vorliegenden und in anderen 
Bänden diejes Werkes gejagt it, müßte unter anderer Be— 
leuchtung wiederholt werden; hinab wäre zu fteigen im den 
Schacht der rafjenmäßigen Genefis der Nation: zu zeigen etwa, 
wie fie, aus fehr verfchiedenen Beftandteilen, keltischen, germa- 
niſchen, jlavifhen, mongoliſchen und jemitifhen auch heute 
noch nicht zu vollem Gleichmaße gemifcht, bei allen germanifchen 
Dbertönen doch das Moment des kosmopolitiſchen in ſich trägt, 
und darzulegen, wie ſchon dies primitiofte und natürlichite 
aller Elemente inneren Werdens deutſchem Tun auch nad 
außen hin eine beſtimmte Signatur gibt, taufend anderer, jpäter 
hinzugefommener Determinanten nicht zu gedenken. 

Aber auch dam, wenn wir von biejen tiefiten Beſtimmt- 
heiten unſeres Weſens hinweg in ben Bereich deſſen treten, 
was man im weiteften Sinne bes Wortes Ummelt der Gegenwart 
nennen fann, finden wir Elemente, die gerade für die äußere 
Politit von jeher in entſcheidender Weiſe beftimmenb gemwejen 
find und dieſen Charakter vielleicht am allermeiften gerade für 
die Gegenwart an fid tragen. 

Welche Gegenfäge ſchon vein klimatiſcher Art umfängt da 
doch das ganze zufammenhängende Gebiet der deutſchen Volksfige 
gegenüber ben weit geſchloſſeneren Bereichen der wetteifernden 
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woch heute; amb in Ausſchlagen nad Oft und Wet 
if — 7 
Der Beginn unſerer geſchichtlich bekannten Schickſale zeigt 
zunächfi eine ungeheure Oszillation, ja, mehr als das: eine 
gevabezu mit dem Verluſte der Heimatfige verbundene Aus- 
dehnung nad Weiten. Don jenen prähiftorifchen Gegenden 
im Süden und Südweſten der Oſtſee her — denn auch Medlen- 
buxg beberbergte einmal die ſiolzeſten Höhepunkte germanifcher 
Kultur — ergoffen fich die Germanenftämme, wie fie bis zur 
Weichſel ſaßen, nad dem Nieder- und Mittelchein und bald 
auch dem Oberrhein zu: und im Verlaufe einer erſten, uns nur 
ſehr bruchftüdmäßig bekannten Völkerwanderung entjtand im 
erften halben Jahrtaufend vor Chriftus jenes Völkerbild 
Germaniens, das uns Tacitus mit der Hand eines noch heute 
micht übertvofjenen Meifiers der Völkerkunde beſchrieben hat. 
Und damit nicht genug des Dranges nad) Weften. Hatten 
Wanderungen aus dem Lande der Chatten — die Heffen find 
ber einzige beutfche Stamm, der in geſchichtlich beglaubigten 
jo ziemlich vollfonmen jeine Heimat bewahrt hat — 
nach ben Rheinmindungen ſchon vor Cäfars Zeiten die erſte 
Grundlage jener großen Stammesbildung gelegt, die ein paar 
fpäter im Nheindelta wie in den heſſiſchen Bergen 
und bem Zwiſchenlande zugleih als fränkiſche hervortritt, 
fo ſehen wir bald darauf auch am Oberrhein die Deutfchen 
den Fluß und die Gebirge zu feiner Linken überfchreiten: tief 
ergiehen fih die Alamannen in die ſchweizeriſche Hochebene und 
in heute franzöfiihe Lande; die Burgumden begründen ibre 
Königreiche an der Rhone, und auch die Franken dringen von 
Norden ber gegen die weit in die belgifche Tiefebene hinein 
blauenden Hügelreihen vor, in denen die Ardennen nach Calais 
bin abfallen, nehmen fie ein, fegen fich bis zur Somme feit und 
erreichen in einzelnen Vorpoften noch über die Seine hinaus 
die Loire. 
Es war ein Ausihlag der nationalen Bewegung nad) 
Weften, ber bei feiner unvergleichlichen Wucht — keltiſche 
Stämme wurden maffenhaft über See nach England geworfen — 
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Herrfherfig: da wurden erſt recht die Slavenfämpfe aufs 
genommen; und nicht minder fetigten hochgemute Grafen 
geſchlechter und zähe Kirchenfürſten den deutſchen Einfluß unter 
den Slaven des Donautals und der öftfichen Alpen. 

‚Die folgenden Jahrhunderte haben dann eine Verbreiterung 
dieſes ganzen Zuges gen DOften gebradt. Anfangs im nicht 
geringem Mafe Bejlanbteil der Königspolitik, ward er im Ver— 
laufe des 11. und 12. Jahrhunderts Sache der Fürften: bis 
in der hohen Stauferzeit die Nation felbft in all ihrer Breite 
und Tiefe das Werf als ein Herzenswerf übernahm und jene 
herrlichſten Zeiten hereinbrachen, in denen das ganze Oftelbien 
umb nicht geringe Teile Öfterreihs, vielleiht mehr als bie 
Hälfte der heutigen deutihen Site, erſt dev Nation gewonnen 
wurden. Es {ft eine Bewegung gewefen, die noch lange über 
das 13. Jahrhundert fortbrandete, wenn ihr auch feit dem 
14. Jahrhundert immer fejtere Staatsbildungen der öjtlichen 
Nachbarn, Rufen, Litauer, Polen, Magyaren, entgegentraten; 
noch ins 15. Jahrhundert hinein iſt gelegentlich tief tm 
äußerften Polen folonifiert worden, und die Ciebenbürger 
Sachſen find erſt feit dem 14. Jahrhundert aus ihren ftolzen 





geitiegen und haben dort Dörfer mit deutſchem Hufenſchlag 
umd Stäbte mit deutſchem Gemeinderecht begründet. 

Sm ganzen aber bebeutete doch das Ende ber mittel: 
alterlichen Jahrhunderte auch den Schluß dieſer wunderbaren 
Bewegung: der größten Tat unferes Volkes als eines natio- 
nalen Körpers bis auf unfere Tage. Ja es trat ein gemiller 


‚Generationen überrumpelten öftlichen Volker. Und im Weiten 
machte fih, wie einftens in der früheren Periode umgefehrter 
Dsyillation, ein gewiſſes, wenn auch nur geringes Rückſtrömen 
der nationalen Kräfte bemerkbar. Nicht vergebens hatten 
gerade die Weſtkonturen des deutſchen Vollsbereiches, am dich— 
teften benölfert, die meiften der Auswanderer nach dem Dften 
geftellt: Holländer waren an der Nordfee erſchienen, Vlamen 
hatten ganz Nordoftveutichland mit ihrem Weſen durchfäuert, 
30* 


anfı 
— Tälern Tirols und in den üppigen Sanben am 
Ausgang der — um Verona a 
neifehen Hügeln, zu jenem ager Vicentinus, ja Paduanus, der 
noch im 15. Jahrhundert — Landpfarrer bedurft hat. 
Iſt nun dieſer gewaltigen Oszillation nach Often eine 
erneute Realtion nad Weſten zu gefolgt? Oder bilden die 
beiden großen Oszillationen des erjten und der 
— Ri des zweiten eine fpesififch. mittelalterliche Er— 
jeinung 
Kein Zweifel, daß Bewegungen wie bie erzählten ihrem 
Urforunge nad) von tiefften wirtfchaftlihen und fozialen Ver- 
anlaffungen abhingen. Indes ihrem Verlaufe nach waren fie doch 
nicht wenig aud von den techniſchen Mitteln der Fortbewegung 
mitbebdingt. Und in diefer letzteren Hinficht find num — darüber 
befteht fein Zweifel — die beiden Oszillationen bes früheren und. 
fpäteren Mittelalters Ausdrud dort einer nomadifch=primitiv- 
naturalwirtſchaftlichen, hier einer bäuerlich-durchgebildetnatural- 
wirtſchaftlichen Zeit und ftehen Damit unter ſich 
ſpäter in dieſem Sinne nicht wiederholt haben. Gewiß haben ja 
auch fpäter noch Fürften der abjoluten Monarchie im ganzen in 
der bäuerlichen Weife des 13. und 14. Jahrhunderts kolonifiert: 
jo die Hohenzollern in Brandenburg und öftlic ber Mark, fo 
die Habsburger in Ungarn und auch noch in Galizien und der 
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Butowina, die erft in den Jahren 1772 bis 1774 in ihren 
Aber diefe Erfheinungen waren, an ſich 
‚genug, dennoch Hein im Verhältnis zu der popularen 
des 12. bis 14. Jahrhunderts. So wenig aber 
wie dieſe noch mit der raſchen Verſchiebungsfähigkeit ganzer 
Vollerſchaften erfolgte, die uns in der Zeit der Wölferwanderung, 
eine Folge noch halb nomadiſcher Wirtſchaft, entgegentritt, 
ſo wenig ſind heute, nach den ungeheuren Wandlungen der 
Vollswirtſchaft ſeit dem Aufkommen der freien Unternehmung, 
noch bäuerlihe Koloniſationen im Stile des hohen Mittelalters 
möglich und möglich geweien. 

Vielmehr haben die modernen Transportmittel dem fozialen 
amd wirtiaftlihen Keim der früheren großen Oszillationen, 
dem Wandertrieb, eine völlig veränderte Erſcheinungsweiſe und 
eine ganz andere Möglichkeit der Befriedigung gegeben. Gewiß, 
auch jegt wird noch im Innern folonifiert; die kultivierte Fläche 
allein innerhalb des Reiches iſt von 25,8 Millionen Hektar im 
dahre 1878 auf 32,5 Millionen im Jahre 1895 geftiegen, und 
das Problem weiterer Förderung diefer inmeren Beſiedlung, 
namentlich der Moorgegenden, bildet heute einen wichtigen 

innerer Politik. Indes von einem Kolonifationszug 
großen Stiles in Nachbarlande, von einer Verſchiebung gar 
ganzer großer Teile der Nation in nachbarlichen Vereich derart, 
daß fie Gegenftand der Sorgen äußerer Politit wäre, ift fir 
unfer Volk längjt nicht mehr die Nede. Der Umfang des natio— 
nalen Befiges in Mitteleuropa fteht im wefentlichen feit: und wer 
aus ihm wegwandert, der jet ſich jeit dem Zeitalter dev Eiſen- 
bahnen und Dampficiffe, ja vielfach ſchon feit dem Zeitalter 
‚größeren überfeeifchen Verkehrs überhaupt nicht fo ſehr an feinen 
Rändern jet, fie ftetig erweiternd, als er hinaus fährt in alle 
Welt, ein freier Herr feines Schidfals unter Gottes Sonne, wo 
fie auch leuchte. So ift an die Stelle der Volksverjchiebung und 
Gebietserweiterung die moderne Auswanderung im fpezififchen 
Sinne getreten: und Probleme find damit erftanden, die, weil 
hochſt wichtiger Natur, ſpäter gefondert behandelt werden müffen. 

Hier dagegen fommt es darauf an, zunädft einige 








entgegengejeßte Bewegung 
begann, da war es von er 
politifche Übergewicht, das in der Zeit äußerfier Weitbemegung, 
unter den Meromingern, in Doesburg bei — — 





und Köln, die oberrheiniſchen Biſchofsſiadte, ſpäter ri 
und Nürnberg, jchfieplich Aolonialftäbte mie Lübet und — 
noch im Mittelalter als jeweils wichtigſte deutſche Städte 

tauchen. Nun ift es gewiß richtig, daß jede ee 
naturalwirtſchaftliche Kultur am fi eimen ſtark disperſiven 
Charakter hat: wer wird es nicht ſchon empfunden 

wenn er beim Durchwandern ber beutjchen Heimat am heute 
ummirtlihen Stellen ber Ebenen auf die Ruinen jo mander 
Gotteshäufer, in den ftillen Höhen der Berglande auf bie Reſie 
jo vieler Burgen ftößt! Aber gleihwohl iſt nicht zu verfennen, 
daß das osdillatoriſche Element innerhalb der deutjchen Seßhaft⸗ 
machung doch zu einer noch viel ftärferen Verteilung wichtiger 
Zentralen Hin über den deutſchen Boden geführt hat, als fie 


an erſter Stelle Anlaß der aud noch heute jo befonders reichen 
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örtlichen Verteilung der deutſchen Kultur geweſen; nur die 
wenigen Refibenzftäbte größeren Umfanges, Hannover, Kaſſel, 
Karlsruhe, vor allem Berlin, werden ihr verdankt; die alten 
Stabtzentren mit ihren Domen und Nathäufern und dem 
ganzen architeftontjchen Prunfapparat ſtädtiſcher Demofratieen 
dagegen find im ihrer reichen Verteilung nicht zum geringiten 
aus der Erſcheinung der langjamen Oszillation nad Often her— 
— Und die territoriale Zeriplitterung, it fie zum 

Teil nit auch ein Erzeugnis dieſes Schwankens? 

Aber von noch ungleich größerer Bedeutung für die Gegen— 

wart und auch ihre äußere Politif waren die Folgen des legten 
— definitiven Ausſchlages ber oͤſtlichen Oszillation, der großen 
Befiedlung Dftelbiens und der Gebiete des Südoftens. Zunädft: 
wie fi in der weitlihen Oszillation die Verdichtung der weitger- 
maniſchen Stämme zur deutjchen Nation und ihre Amalgamierung 
mit keltiſchen Elementen zu vollziehen begonnen hatte, jo fam es 
jegt au ‚einer gleichſam zweiten Schöpfung, mindeftens zu einer 

der Nation: ein neues, koloniales Deutſchtum 
erwuchs, und die ihm angehörigen neuen nationalen Maſſen 
unterlagen ebenfalls einer Amalgamierung, diesmal mit jla- 
viſchen und ſlaviſch⸗ mongoliſchen Elementen, 

Und nun ſtelle man ſich anſchaulich vor, was dieſer Prozeß 
bedeutete. Was unterſcheidet die koloniale Abart einer Raſſe 
von dieſer ſelbſt? Was den Engländer. vom Yankee, den 
Japaner — wenn wir ihm bier anführen dürfen — vom 
Ehineſen, was den Injelmalayen von dem des Feltlandes? Es 
find immer wieber diefelben Züge: freierer Blick, größere Energie, 





entſchiedeneres Zugreifen: die Eigenfchaften, Die Heute den Berliner, 


den ebelften Typus vielleicht des Kolonialdeutſchen, unbeliebt 
machen in den Städten des Mutterlandes, des Südens und 
Weſtens. Und wie leicht erklärt fi das Wachstum diefer 
Eigenfhaften! Leiten wir fie ſpeziell aus der deutſchen 
Geſchichte her, jo ergibt ſich: der Bauer, der aus dem intenfiven 
Anbau feiner Heimat Hineinwanderte in die Wüftenei des Oftens, 
beburfte bei ertenfiverer Wirtjchaft größerer Landfläche zu Er— 
selung bes gewohnten Gewinns: jo erhielt er eine Hufe von 


En 






















voritellungen nad): man halte die koloſſalen Dimenfionen 
Marienkirchen des Oſtens, etwa ber Lübecker 
diefes Pantheons hanſiſcher Größe, gegen bie 
Weſtens oder die Ausdehnung der Marienburg 
ordens gegen jene irgend einer fürſtlichen Nefivenz des | 

landes. Großräumig lebte man, ins Große emp 

plante man. Dazu die Vorausfegungslofigkeit des Landes! 
Wie ſchöpferiſch konnte man fein gleihjam auf einer Tabula 
rasa, ohne Störung durch den Widerftand des ſchon Gewordenen! 
Und wie gehorchte eine halb umterjochte Bevölferung! Bier 
erſtarkte der Herrenfinn des oftelbijchen Junkers, hier das weite 
Planen des norddeutjchen Bürgertums; hier find im Staats: 
leben Begriffe wie Subordination und verdammte Pflicht und 
Sculdigteit, hier in der Verwaltung die Gewohnheiten erafter 
Tätigkeit von unten und unabläffiger Kontrolle von oben ber 
erwachjen. Und ſchon die Hanje hat jenen folonialen Geift 
tein und in entchiedenen Formen gezüchtet, den man heute dem 
preußifchen zu nennen pflegt. 

Aber uns feſſeln Hiev nur die politifchen Folgen diefer 
Kolonifation. Mit wenigen inhaltſchweren Worten fönnen fie 
bezeichnet werben. Seit biefer Zeit haben wir einen politifche 
nationalen Dualismus und als defjen faft unvergänglicde Grund» 
lagen Mutterland und Kolonialgebiet. Man weiß, was die Über: 
windung dieſes Dualismus nnferer inneren Politik noch heute 
foftet. Aber mehr. Da die kolonialen Territorien ſich bald als 
größer und darum ſchließlich auch leiſtungsfähiger erwieſen ala 
die des Mutterlandes, fo zog fich feit dem 13. Jahrhundert 
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jegliche aufſtrebende politiſche Gewalt in das Rolonialgebiet, Hier- 
her find darum alle Hausmachtbeftrebungen der neuen Königs- 
geſchlechter des jpäteren Mittelalters gegangen: die Habsburger 
baben Ofterreich erworben, die Luxemburger Böhmen, die 
Wittelsbacher wollten fich in Brandenburg feftfegen, die Naſſauer 
in Meipen und Ofterland, Und ſchon darum find die jchließlich 
großen Territorialgewalten im Reiche fait alle Rolonialgewalten 
En außer den Gebieten der Habsburger und Luxemburger 

gehören hierher noch die Länder der nördlichen Herrſcher— 
geſchlechter, der Wettiner und Hohenzollern. Und damit ftand es 
denn feit dem 13. Jahrhundert in den Sternen gefchrieben, daß, 
wenn e3 noch einmal annähernd oder ganz zu einer Einheit der 
Nation kommen follte, diefe Einheit unter der Krone einer 
Kolonialgewalt zu erringen fein werde und nicht unter einer 
Krone des Mutterlandes. 

Doch das waren einjtweilen ferne Ausfihten. Was 
zunächft zu Tage trat, war ein Nachlaſſen, ſchließlich Verſagen 
der politiihen Gewalt an den abgewendeten Grenzen des 
Mutterlandes, im Weiten. Die Übertragung der lebendigen 
politiihen Kraft in den folonialen Often wurde gebüht durch den 
politiichen Verluft der Gegenden des heutigen Königreiches der 
Niederlande, Belgiens, Limburgs und Luxemburgs, Elſaß— 
Lothringens und der Schweiz: die militärifche Verteidigungs- 
linie der Nation, foweit fie noch politifch geeint war, ging von 
der Maas und Mofel an den Nhein zurüd; und vor fie 
lagerten ſich al3 abgejplitterte Trümmer Heine gleichſam halb— 
deutſchſtaatliche Trabanten. 

Das war die Rüdjeite der Groftat der Kolonifation des 
Ditens: — wird num eine erneute Bewegung der Nation dem 
Weſten zu, wie fie jüngft eingefegt hat, dieſe Scharte wiederum 
u , ja fie eintmals wieder gänzlich verſchwinden 

? 





2, Wir haben bisher den Einfluß der geographiſchen Lage 
der Heimat auf unfere Geſchicke, namentlich die Tatſache einer 
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offenen Weſt- und Oſtgrenze, als durch den Lauf der Zeiten 
hin konſtant angenommen. Im ganzen kann dieſe Annahme 
auch aufrechterhalten werden. Offene Grenzen werden wohl 
zu allen Zeiten ungefähr die gleichen Wirkungen haben. Sie 
werden Einflüffen fremden Geiſteslebens und fremden Handels 
leiht Zugang verfhaffen, und fie werben politfd und 
militärifh zu einem ewigen En vedette auffordern, wenn 
fie nicht zum Verluſte der ſtaatlichen Selbftändigfeit führen 
folen. Und wer wird diefe Wirkung auf Deutfchland ver: 
tennen? Mehr als andere Nationen haben wir den Reizen 
fremder Völker offen geftanden, wie unfer Land denn heute, 
zwiſchen den Naturalerzeugniflen des ruffiichen Oſtens umd den 
Kunſtprodukten der wefteuropäifchen Staaten vermittelnd, zum 
größten Tranfitgebiete Europas geworden ift, und mehr als 
einmal hat unfere äußere Geſchichte und, in ber Verknechtung 
3. B. des Dreißigjährigen Krieges und ber Napoleonifchen 
Schreckenszeit wie in den Jahren ber Beratung im alten 
Reiche und während ber Eriftenz des durchlauchtigſten Bundes: 
tages, gelehrt, daß wir frei nur fein fönnen, wenn wir mehr: 
haft es fein wollen. 

Aber gibt e8 daneben nicht geographifcde Bedingungen, die 
in verfchiedenen Rulturzeitaltern fehr verfchieden wirken können? 
Erſt indem wir fie auffuhen, wird die politifhe Entwidlung 
der Nation vornehmlich feit dem 15. und 16. Jahrhundert 
verſtändlich. 

Seit dieſer Zeit ſind die Grenzen auch im Weſten und 
Oſten feſter gelegt als früher. Gewiß Hat es auch noch in 
neueren Zeiten an Schwankungen der nationalen Sprachgrenzen 
nicht gefehlt, und namentli da, wo einer literariſch durch⸗ 
gebildeten fremden Sprade nur ein deutſcher Dialeft von 
begrenzter Ausbrudsfähigfeit entgegentrat, wie nicht felten im 
Elſaß und in der Schweiz, find Einbußen nicht vermieden 
worden, im ganzen aber ift doch die Sprachgrenge feft geblieben, 
wenn fie ſich nicht gar hier und da zu Gunften des Deutſchtums 
erweitert hat; und auch die politifhen Grenzen haben, im 
ganzen betrachtet, nur in geringerem Maße gewechſelt. Der 
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Märkte Beweis für diefe allmähliche Ronfolidation kann darin 
gejehen werben, daß fogar die ſchwankendſte aller politiſchen 
Grenzen, bie zwiſchen Frankreich und den deutſchen Staats: 
gebilben, heute verfehröpolitifch feftgelegt erſcheint: nur acht 
Eiſenbahnlinien vermitteln ben Verkehr über bie Scheibelinie, die 
Frankreich und das Deutfche Reich trennt, und nur wenige von 
ihnen find von freilich um fo größerer internationaler Bedeutung, 
während biefen acht Linien auf franzöfifcher Seite zehn, auf 
deutſcher Seite fieben ftumpf endende Eifenbahnlinien gegenüber 
ſtehen. Und felbft die Landftraßen Frankreichs und des Reiches 
enden teilweis ftumpf innerhalb des wichtigften, des vogeſiſchen 
Grenzfaums. 

Während aber jo die Grenzfragen zurüdtraten und fi 
ſchließlich eine weitgehende Beruhigung der national-ſprachlichen, 
eine nicht geringe auch der politifchen Grenzen einftellte, wurde 
die Wirkung der inneren Raumbeziehungen für die äußeren 
Schichſale der Nation immer beträchtlicher. Und hier zeigte ſich 
nun, daß dieſe ſich je nach dem Wechſel der Kulturelemente ver⸗ 
änderte, alfo vornehmlich je nad) den Abwandlungen der inneren 
fozialpolitifchen Vorgänge verſchieden war. 

Vergegenmwärtigen wir und zunächſt, ald Ausgangspunkt für 
ein Verftändnis diefer Wendungen, die politifhe Lage, welche 
durch den Abfchluß ber großen mittelalterlichen Oszillationen nad 
Wet und Dit herbeigeführt worden war. Das politifhe Schwer- 
gewicht war auf ben Dften, das Kolonialgebiet übergegangen: 
deutlich begann dieſer entſcheidende Wechfel ſchon im 13. Jahr: 
hundert hervorzutreten. Hier wäre nun eigentlih Böhmen zum 
Hauptgebiet einer zentralen Herrſchaft beftimmt geweſen: ſchon 
Marobod hat die Lage des Landes in folhem Sinne zu 
nugen gewußt; dann hören wir aus fränkifchen Zeiten von 
einem großmährifhen Reihe Samos; im 13. Jahrhundert 
endlich, dem günftigften aller Momente, hatte König Ottokar 
wenigſtens für ein Menfchenalter ein oftzentraleuropäifches 
Großreich von Böhmen aus begründet; und nad) ihm verfuchten, 
noch mit einem Ausihlage nah Norden hin, das Gleiche die 
Zuremburger. Aber all diefe Beftrebungen fcheiterten ; die mittel: 
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alterlichen vornehmlich daran, daß fie, ſoweit fie an ſich auf 
ſichtsreicher waren, von deutſcher Seite ausgingen, daß aber 
die Germanifierung ber Tſchechen nicht gelungen war und nicht 
mehr erwartet werben fonnte. Und fo trennten ſich denn bie 
deutſchen politifchen Kräfte im Kolonialgebiete alsbald in zmei 
Ströme, einen nörblien und einen füblichen, und fie wurden 
in dieſer Trennung durch den abweichenden geographiſchen 
Charakter des Nordens und Südens — bier das große Tief⸗ 
land, dort die Donauftufenländer — erſt recht noch be 
ftimmt und gefeftigt, fo ſehr auch von alters her vermittelnde 
Verkehrsſtraßen von der Dftfee durch Schlefien und das 
mährifhe Gefenfe nad Pomündung und Adria verlaufen 
mochten. 

In dieſer Konftelation find Öfterreih und Preußen groß 
geworden. Dabei war der Süden zunächft durchaus im Vorteil. 
Hier wanderten die Koloniften früh gebahnte Pfade des 
römifchen Imperiums donauabwärts; wie ein Garten war das 
Land zu ſchauen, und der nahe Anſchluß an die alten Kulturen 
des Mittelmeeres verbürgte mehr als ein färglich gefriftetes 
Dafein in Wald und Heide. Raſch formte fich daher Hier ein 
einheitliches Staatsgebilde, als deſſen Mittelpunkt an der Donau 
Wien, troß zeitweiligen Schwanfens zu Gunften des erzreichen 
Tirol und Innsbrucks, bereits früh hervortrat; und fon im 
Ausgang des Mittelalter3 erweiterte ſich der junge Kolonialftaat 
zu dem zunächft einzigen deutſchen Großftant. Was Wunder, 
wenn ihm, troß taufend ſchweren Schidjalen namentlich im 
15. Jahrhundert, dauernd bie Krone des Reiches zufiel! Die 
Krone des heiligen Reiches aber bedeutete zugleich Die univerfale 
Kirhenvogtei: eine Kombination, die das Verharren ber Habs: 
burger beim römifchen Glauben im 16. Jahrhundert zu einer fait 
unvermeiblichen politifhen Notwendigkeit zu machen ſchien. Damı 
aber, im 17. und auch noch im 18. Jahrhundert, kamen in ge: 
wiſſem Sinne erft die großen Beiten dieſes füblichen Oftreihes: 
damals lebte es mit Erfolg der univerfalen Aufgabe einer Ab: 
wehr ber Türkengefahr, war es das Öfterreih „an Siegen und 
an Ehren rei“. 





— — 
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Wie ganz anders hat ſich Brandenburg Preußen ent⸗ 
widelt! Creseit oceulto velut arbor aevo! Aber aud für 
dieſen Entwiclungsgang find geographifche Momente von 
größerem Ausfchlag geweſen, ala man gewöhnlich annimmt. Um 
jo mehr mähen fie neben der jo häufig als providentiell ge— 
ichilderten Nolle der Hohenzollern betont werden. Gewiß: die 
nördliche weftofldeutf—e Kultur des 13. bis 15. Jahrhunderts 
war zunächit, als Ganzes betrachtet, eine Seefultur, eine Kultur 
der Nord» und Dftfee, eine Kultur der Haufe; es wird davon 
fogleich noch genauer die Rede fein. Aber allmählich) ftellte ſich 
ihr doch aud) eine Landfultur von mweitreihender Ebenmäßigfeit 
zur Seite: die Beitrebungen der Brandenburger Markgrafen, 
an die Ser vorzudringen, im 14. Jahrhundert nicht jelten leb— 
baft, hören im 15. Jahrhundert auf: man fühlt fid) jelbftändiger. 
Aber auch nach diefer Wandlung erſchien lange Zeit hindurch nicht 
eben die Darf zum Zentrum der neuen norddeutichen Kolonialz 
tultur binnenländiihen Charakters beitimmt, fondern eine gleich: 
ſam elliptiiche Entwidlung mit zwei Brennpunkten ſchien fich 
anzubahnen: bie Deutichorden, dort Wettiner. Es war gleiche 
wohl nur eine Epifode. Der raſche Aufſchwung der Wettiner war 
an den Metallveichtum des Erzgebirges und damit an ein unter: 
georbnetes geographiſches Moment gefnüpft; mit nachlafiendem 
Abbau der Erze ging ex zurück: gleichwohl hat er ein Moment 

Wertes ausgelöft, die Reformation Luthers. Aber 
wie im Süden Wien über das metallveihe Innsbruck mit 
feinem Golddahhäufel den Sieg davongetragen hatte durch 
die Gunft der Lage allein, jo fiegte Berlin über Dresden und 
Leipzig: ebenfalls durch jeine glüdliche Lage. Dem Berlin ift 
das natürliche Zentrum des Nordoftens. Man gehe in die 
geologijche Vorzeit der norddeutſchen Tiefebene zurid, und 
man wird auf einen Zeitpunkt ftoßen, in dem alle wichtigen 
Wafferläufe des deutfchen Nordoftens, Elbe, Havel, Ober, 
Warthe, in einem einzigen großen märkiſchen Aſtuarium 
äufammenfloffen: es war die Zeit einev Bodenfonfiguration, 
deren Vorteile zu Gunften Berlins noch heute nachwirfen. So 
war Brandenburg zum Zentrum des Nordoftens beſtimmt; die 
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Hohenzollern des 15. Jahrhunderts haben biefe geographifche 
Anlage zu entwideln begonnen, und die Reformation der 
Wettiner befeitigte für fie den einzigen gefährlichen Wettbewerb 
im äußerften Norboften, den eines felbftändigen Orbenslandes. 
So ftiegen fie höher und höher; Har wurden ihre Afpirationen 
auf das norbbeutfche Tiefland auch des Weftens, und indem fie 
in das Mutterland hineinwuchſen, griffen fie ſchon an das 
Privilegium Oſterreichs, die fanfte Beherrf hung und Aus 
nugung dieſes Mutterlandes vermöge bes altererbten Beſitzes 
der Kaiſerkrone. Zu dem Dualismus zwiſchen Mutterland und 
Rolonialgebiet ftellte fi, ihn Ereugend, nun ein Dualismus des 
Nordens und des Südens: und taufend Wirbel einer halb 
inneren, halb auswärtigen Politit ber deutſchen Territorial: 
fürften drehten fi) in diefem Durcheinander; verwirrend und 
förend, in einer wechſelvollen Politit nad) eignen Intereſſen 
griff durch lange Zeiten Hin auch das Ausland ein: wer ſollte 
in diefem Kampfe ber beiden deutſchen Großmächte fiegen? 
Auch in dieſem Ringen von Generationen haben Momente 
der inneren geographifchen Abwandlungen weit entſcheidender mit- 
gewirkt, ald die Schulweisheit älterer Hiſtoriker fich träumen ließ. 
Im Bereiche des inneren Geſchehens ift es vornehmlich die 
Entwidlung des Verkehrs, welche bie geographifchen Elemente 
in ihrer wechfelnden Bedeutung ans Licht treten läßt. Im 
früheren Mittelalter, folange der Verkehr noch unbebeutend 
geweſen war, hatte ſich auf deutſchem Boben diefe Bedeutung 
vor allem darin gezeigt, daß geographifche Faktoren, beſonders 
die großen Linien der Mittelgebirge, die einzelnen noch Meinen 
Verlehrögebiete voneinander geſchieden hatten. Dann aber, al: 
bald mit den Anfängen ftärkerer Verkehrswirtſchaft ſeit dem 
13. und 14. Jahrhundert, war der Augenblid gefommen, mo 
geographiſche Elemente jelbft Vehikel fteigender Volkswirtſchaft 
und damit weſentliche Bedingungen eigenartig ſich entwidelnder 
ſozialer und politiſcher Vildungen wurden. Das erfte Vehilel 
wachſender Geldwirtſchaft war da, wie ſelbſtverſtändlich, das 
Meer. Das Meer in doppelter Ausgeftaltung und in zwiefachen 
Breiten. Im Norden umfaßten Oft: und Nordfee die deutſchen 
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ſahen nun Die gewaltige Schöpfung der von Eng- 
bis in Rußlands Steppen verlaufenden Einheit des 
rögebietes. Im Süden war es das Mittelmeer 
aus gerechnet wejtlichen wie namentlich öftlichen 
vornehmlich von Genua und Venedig aus, ein einheit⸗ 
Verfehrsgebiet von dem Zeitpunkte an bedingte, 
Alpenpäfje ſich ziemlich ununterbrochenem Ver— 
Es iſt die Konſtellation, die auf lange Zeit hin, 

ide jetzt noch nachhallend — vielleicht in naher Zus 
verſtärkt anſchlagend — die Unterſcheidung des 
n Verkehrsgebietes in ein noͤrdliches und füdliches 





hat. 
ihr folgte entjcheidend und vorzugsmweije wirkſam 
16., 17. und 18. Jahrhundert eine andere. In 
n und noch mehr im 19. Jahrhundert wurde das 
jo wichtig es blieb, doch zu einem interfontinentalen 
der Alten Welt; und auf die großen ozeanifchen 
n führten weit eher die nördlichen Deere. Zugleich aber 
te ſich die Flußſchiffahrt immer ſtärker; neben das Salj- 
w trat das Süßwaſſer als entſcheidendes Vehilel des 
18, und es wies auf beutjchem Boden aufs bejtimmtefte 
orden. Denn wo, außer etwa in Sibirien, gibt es auf 
ein Flußſyſtem, daß in jo einfeitig beftimmter Richtung 
nördlichen Meeren zuſtrebt als in Deutſchland? Nur zwei 
re Waſſeradern verlaufen weſt-öſtlich, der Main und die 
1; von ihnen aber gehört der Main dem fühnördlichen 
des Rheins an; und die Donan wird als deutjche 
ſtraße erjt dan ganz nutzbar werden, wenn ihr ein 
gegeben fein wird, das fie jelbft bei niedrigen Waſſer— 
bis Donauwörth al3 ficheren Schiffsweg beuugen läßt. 
Anden aber fo die großen Verkehrswege der neueren Zeit 
deutſchem Gebiete jämtlich nad Norden wiefen, in die 
iefi an Oft: und Nordſee, trat ganz von felbit der fich 
Bildende Großſtaat diefer Ebenen — und das war das Foloniale 
und bald auch mutterländiice Preußen — in den Vlicpunkt der 
politifchen deutſchen Geſchichte. Ihm ward jegt die Verheißung 
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deutfchen Grenzen, den Zerfall Öfterreichs mit dem Hinſcheiden 
feines jegigen, unglüdlichen und ſchon darum verehrungs- 
würdigen Oberhauptes erwarten, Aber wird ein Staatsgebilde 
fo hohen Alters wie das öſterreichiſche jo leicht von heute auf 
morgen zergehen, wie Eis in fommerlichen Tagen? Und wer 
vermag zu beweijen, daß die Keile und Schwerter des Nationalis- 
mus es noch lange verwunden und zerreiben werden? Wir 
werben fpäter fehen, daß moderner Imperialismus und moderne 
Erpanfionspolitit zum Begriff der Nation an ſich geringe Be— 
siehungen haben: fiegen fie für die politifche Geſamtanſchauung 
einer wicht allzu fernen Zukunft, fo könnte es wohl geſchehen, 
daß die alte legitimiſtiſche Stantenbildung Oſterreichs, in ihrem 
inneren ftaatenbundlichen Charakter an fich zur Löfung moderner 
Staatsaufgaben höchſt geeignet, auch als Ganzes wiederum 
einmal als von modernem und darım vorteilhaften Charakter 
erſchiene. Wäre aber das Staatswejen verjüngt: wer würde 
dann die Wahrfheinlichkeit jeiner energiihen Teilnahme an 
mitteleuropätfchen, und das heißt deutſchen Fragen bezweifeln 
wollen? 

Paraborieen und Hirngefpinfte! höre ich den Leſer rufen. 
Meinetbalben. Aus all dem Gefagten, das nichts als die 
Möglichkeit einmal aud einer anderen Betrachtung als der 
gemohnten zeigen wollte, halte man nur das eine feit, daß bie 
deutiche Frage als Problem einer einzigen großen nationalen 
Einheit noch nicht gelöft ift und verfchiedener Löfungen an ſich 
fähig erfheint. Diefer Gedanke genügt, um zu ermeffen, was 
die Verftärkung der Wichtigkeit des norddeutſchen Küften- und 
Flachlandes feit dem 16, Jahrhundert bedeutet Hat und noch 
bebeutet, 


It fie aber mit dem Ausgeführten erfchöpft? Keineswegs. 
Bielmehr nüpfen ſich an fie neben dem dualiftiihen Probleme 
grade wichtigfte politiſche Sorgen der jüngften Vergangenheit 
wie der Gegenwart und wohl aud der Zukunft. 

Man ift vielfach, wenn nicht überwiegend der Anficht, daß 
zur Entfaltung einer großen Sergeltung und eines ſtarken 
maritimen Handels eine lange Küftenftrede mit vielen Häfen 

Sampreät, Deutie Gefhhtgte. 2. Ernänsungsbond. 2. Hälfte, 3 | 
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öftlichen Randgebieten des Deutſchtums auf öfterreichiichem 
Voden wieder. 

Bas zieht num die Maſſen nad) Weiten? Neichere Kultur, 
beffere Arbeitsgelegenheit, Höhere Löhne, pflegt man zu ante 
worten. Aber find dies legte Urfahen und nicht vielmehr, 
wenigftens für bas Neid, bloß Symptome noch tieferer Gründe? 
Man halte damit die Tatfache zufanmen, daf der Oftfeehandel 
ſeit der Zeit diefer Wandlungen in verhältnismäßig nicht 
unbebeutendem Nücgang begriffen ift, und daf der Nordfeer 
handel, der Handel Hamburgs und Bremens, Notterdams und 
Antwerpens, fich aufs machtvollte gehoben hat’, und man 
fommt zu einer erweiterten Anfchauung. Das, was fi) eigentlich 
gewandelt hat, ift das Gebiet der Äuferen geographiſch- 
maritimen Beziehungen. Der Atlantifche Oyean ift nicht mehr 
die Waſſerwüſte, die er vor einigen Generationen noch war; 
er iſt zum Mittelmeer der modernen Welt geworden: und 
emporblüht, was. feinen Geſtaden angehört oder nachbarlich 

Darum der Zug nach dem Weiten, der zum großen 
Bug nad) dem Nordweſten ift; darum der Andrang gegen 
überhaupt, inſofern es in alle Weiten führt. Und 

wird in feiner Intenfität mejentlich noch erhöht 
Tatſache, daß jene großen Benölferungsvermehrungen, 
im Mittelalter zur Auswanderung in die Nahbarfchaft und 
zu den großen Oszillationen der öftlichen und weftlichen 
des Deutſchtums führten, beute nicht mehr dieſen 
9 fucen und finden, fondern ebenfalls an die See und 

See weifen und zwar durchaus überwiegend über die 

hinaus nad fremden MWeltteilen und unbekannten 
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auch gleicher Sprache umfangen: fie unterliegen auch einer Anz 
‚tehungskraft des zentral gelegenen Reiches, die auf der Ab- 
wandlung der gemeinfamen räumlihen Schiefale der Nation 
beruft. Wie ih nun daraufhin das Verhältnis der einzelnen 
zum Reiche in jüngfter Vergangenheit geftellt 
hat und Heute ftellt, das mag, als ein erftes umnittelbares 
Einleitungsfapitel zur heutigen äußeren Politit des Reiches, 
nunmehr in freilich wenig umfangreichen und darum allgemein 
gehaltenen Umriſſen zur Sprache gelangen. 





| 


3. Sumächft einiges über Öfterreih. Ein Einblick in das 
Verhältnis des öſterreichiſchen Deutſchtums zur Gefamtnation 
bedarf, um zutreffend zu werden, der Vorbereitung durch Auf- 
bellung der deutich-öfterreichiichen Bevölferungszahlen im ein 
zelnen. Da verteilten fih nun nad der Volkszählung des 
Jahres 1900 innerhalb der cisleithanifchen Neichshälfte die 
Deutſchen jo, daß fie in Niederöfterreih 95 vom Hundert der 
Bevölkerung ausmachten, in Oberöfterreich 99,4, in Salzburg 
995, in Vorarlberg 94,7, in Tirol 55,5 (doch jo, daß fie bier im 
Norden des Landes faft ganz kompakt faßen); — in dem alten 
Amneröfterreich, den Ländern Steier, Kärnten und Krain, waren 
die entſprechenden Ziffern 74,8; 68,7 und 5,6; — in den 
Subetenländern Böhmen, Schlefien und Mähren 37,3; 44,7 
und 27,9; — weit geringer endlich waren die Prozentſätze in 
ben anderen, zu den Sigen der Nation peripherifch gelegenen 
Ländern, in Galizien und in der Bufowina, in Dalmatien 
und im adriatifchen Küftenland. Im ganzen wurden 9171000 
Deutſche gezählt; fie machten 36 vom Hundert der Geſamt⸗— 
bevölferung aus, und ihnen ftand eine Mehrheit von 15494000 
Slaven gegenüber, die 60,5 vom Hundert der Gefamtbevölferung 
bildete und ſich aus Tichechen, Polen, Ruthenen, Slowaken, 
Slovenen und Serbofroaten zufanmenfegte; verhältnismäßig 
am ftärfften waren in ihr die Tſchechen mit 5955000 und die 
Polen mit 4258000 Seelen vertreten. In den Ländern, in 
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Voranſchlage des Landtages für das Jahr 1901 für deutſchen 
Unterricht 68000 Kronen, für tſchechiſchen 463000 Kronen, für 
deutſch⸗ gewerbliche Zwede 68000 Kronen, fir entfprechende 
iſchechiſche Zwede 253000 Kronen, für deutſche öffentliche 
Bauten 985700 Kronen, für tſchechiſche aber 2465000 Kronen 
ausgeworfen waren: — während die Deutſchen 57,6 Prozent 
der Einkommenfteuer des gejamten Landes zahlten und, wie 
wir fahen, 37,3 Prozent ber geſamten Landeseinwohner aus- 
machten. 





Unter diefen Umftänden fann man wohl von einen zähen 
Aushalten des deutjchen Elementes reden, fo fehr an einzelnen 
Stellen, namentlich in den bäuerlichen Gegenden der Alpen- 
länder, von bedenklichen Schwunderfcheinungen zu reden wäre. 
Und diefe Zähigfeit tritt faft noch mehr hervor, wirft man 
einen Furzen vüd auf die Verhälimiſſe der transleithanifchen 
Reichshaͤlfte. Mar weiß, mit welchem Terrorismus bier von 
den Magyaren gegen das Bekenntnis zum Deutſchtum vor— 
gegangen wird, und wie wenig den Angaben der amtlichen 
Statiftil bier zu trauen ift bei deren Beftreben, zunächft wenig- 
ſtens auf dem Papier möglichſt zu magyarifieren. Dennoch er 
Härten fih im Jahre 1900 in den Ländern der Stephansfrone 
nad) eben diefer Statiftif noch immer 2135000 Köpfe als Deutſche, 
und. der rechneriſche Rückgang wies immer noch 11,1 vom Hundert 
auf gegenüber 12,2 vom Hundert im Jahre 1890. Vergleicht man 
aber weiterhin dieſe gewiß zu geringen Angaben mit früheren 

jen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, fo ift 
fein Zweifel, daß das deutſche Element in den Ländern Ungarns 
mächtig gewachſen ift, und man mag die abfolute Zunahme 
wohl auf eine halde Million Seelen, wenn nicht mehr, be— 
rechnen. Dies überraichende Ergebnis wird an erfter Stelle 
der wunderbaren Frifche und Zähigfeit der Siebenbürger Sachſen 
au danken jein. Sehr bemerkenswert find aber aud die Vor— 
gänge in ber Slowakei wie namentlich in den Sprachgebieten, 
die rechts der Donau Fiegen. Hier haben im Verlaufe des legten 
halben Jahrhunderts etwa 10 vom Hundert aller Gemeinden, 
im ganzen 211, ihre Sprade gewechjelt. In diefem Wechjel 
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revier eindringen, noch immer der Verbeutichung anheimfallen. 
Was Wien angeht, in deffen Weichbild und Umgebung ſchon 
immerhin fo viel Slaven wohnen als im ganzen deutjchen Nord- 
böhmen, fo bewährt es der Hauptſache nach noch immer feine 
alte Kraft der Verbeutjchung: von den 411000 Wienern, die aus 
Böhmen und Mähren gebürtig find, gebrauchen etwa 325 000 das 
Deutfche als Umgangsſprache, obwohl von ihnen nur 106000 
in überwiegend deutſchen Bezirfen geboren find. Freilich läßt 
ſich nicht verfennen, daß der Wiener Bevölkerung dabei in immer 
ſteigendem Maße flavifches Blut zugeführt wird, wenn auch 
bie iſchechiſche Einwanderung in die Hauptftabt uralt ift, wie 
ſchon die tſchechiſche Nationallirche Sankt Mariä zur Stiegen 
in der Wiener Altjtadt, nicht weit vom früheren und vielfach, 
auch noch heutigen Judenviertel, beweift. Und neben den Groß: 
fäbten umd ihrer deutfchen Kultur wirkt aud die Schule nod) 
{immer germanifierend, trotzdem, daß jeit dem Jahre 1866 mit der 
Säfularifierung zugleich eine Nationalifierung ſelbſt des Mittel: 
ſchulunterrichts eingetreten ift. Wie die Dinge um die Wende 
des Jahrhunderts lagen, gab es in den allgemeinen Volksſchulen 
und Burgerſchulen Eisleithaniens neben 1236000 deutſch 
ſprechenden 165000 doppelipradhige Kinder, nämlich 102000, 
die deutſch und tſchechiſch, 36000, die deutſch und polniſch, 
und einen Neft, der teils deutſch und ſlawoniſch, teils deutſch 
und italieniſch ſprach. Welcher Nationalität hatten nun diefe 
Kinder Ausſicht zuzufallen? Zu derjelben Zeit, im Mai 1900, 
gab es in den Schulen mit deutſcher Unterrichtsiprache über 
67000 fremdipradige Kinder, dagegen in den fremdſprachigen 
Schulen noch nicht 19000 deutjche Kinder. Da nun die 
Wahrſcheinlichkeit befteht, daß die fpätere Umgangsiprade der 
Erwachſenen im allgemeinen der Schulfprache der Kinder gleich 
fein wird, jo ergibt ſich, daß das Deutſchtum auf dem Wege 
ſogar des elementaren Unterrichts noch immer ſtark an Genofjen 





Dies alles find wahrhaftig feine ſchlechten Zeichen. Bleibt 
gleihmwohl ein Blick in die Zukunft des öfterreichifcen Deutſch⸗ 
tums nicht ohne Trübung, jo find es den eben befprochenen 
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Städte wie Villach oder Cilli und verwandte find erft 
fpät angelegt worden und maden mit ihren breiten Straßen 
nod heute den Eindrud von Landftädten. Daher ift auch 
ihre Bevölkerung gering geblieben im Verhältnis zu der 
icon fleinerer Mittelftädte im Reiche oder auch im deutſchen 
Nordböhmen; ſelbſt Laibach, die gröhte Stadt wohl, die unter 
fie gezählt werden fönnte, bat nur etwa 30000 Einwohner. 
So begreift es fi denn, daß das Leben in dieſen Stäbten in 
der Gegenwart zwar ſehr behaglich ift — ſelbſt die kleineren 
von ihnen haben hübjche Spaziergänge, Theater, Stadtmufit 
u. dal, —, aber der vorwärtsdrängende ſcharfe Ton des 
Deutfchtums, der wahrhaft moderne propagandiftiiche deutiche 
Städtecharafter fehlt. Darum wirken fie auch nicht germani= 
fierend Auf das platte Land der Umgebung; im Gegenteil: 
ihre Bürgerfamilien unterliegen da und dort jlaviiher Ein 
heiratung. Und doch hören ſelbſt fie gegen Süden hin auf; 
an einer der großen Südbahnlinien ift Cilli die legte wirklich 
deutfche Stadt, nachdem das Deutjhtum des platten Landes 
ſchon vor den Hügelveihen Halt gemacht hat, die die Marburger 
Ebene an der Drau von dem Gillier Talkeſſel ſcheiden. Außer 
dem aber: find denn felbft die wenigen größeren Städte, die 
fih bedrohten Gegenden nähen, wirklich jo propagandiftiich 
lebendig wie die entfprechenden Städte im Reich? Nur von 
Graz vermöchte man es in vollſtem Sinne zu jagen; im übrigen 
würde ſelbſt Wien Zweifel weden: aud ihm fehlt dev ſcharf— 
ſchwirrende, unabläffig aggreſſive Ton der Großſtadt des Neiches. 
Bei diefer Lage ift es denn nach manchen Seiten hin eigent- 
lid) zu verwundern, daß ſich in den doppelſprachigen Ländern 
Öfterreihs die flavifhe Maſſe noch immer in fo mandjen 
Punkten deutſcher Vorherrſchaft fügt; nur jahrhumdertelange 
blinde Gefolgichaft und weiche Volksanlage jheinen es zu er— 
tlaren. Denn wer, ber etwa vom italieniſchen Süben her bie 
ſloveniſchen Grenzen überjchreitet, möchte ſich z. B. micht 
gewundert haben über die wirklich ſtlaviſche Ruhe der 
Wochenmärkte und anderer öffentlicher Zufammenkünfte im 
dieſen Landen gegenüber der fprubelnden und braujenden 
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Subetenländern und der Deutfchtiroler in den Ländern der 
Alpen. Und fo fonfolidiert, jo verfernt fich das Deutſchtum 
ſterreichs immer mehr von Tag zu Tag, ſchafft Panzer und 
greift zur Wehr: und die Sympathieen Alldeutfchlands be— 
gleiten es im friedlichen Tagen, wie ihm deutſche Hilfe im 
Sturme jhwerli fehlen wird. 

Wie aber ftellt ſich dies Deutſchtum zum Staate Ofter- 
23 und wie der Staat Ofterreich zum Deutſchen Reiche? 

— Fragen, die hier erſt recht nur in den allgemeinſten 

imriſſen beantwortet werden können, fo ſchwer es auch fein 
a aus ber fiberaus we fefkeichen inneren Geſchichte Ofter- 
reichs in jüngiten Zeiten Het eben folche Umriſſe zu entwerfen. 

Man wird auch das heutige Ofterreich noch nicht verftehen 
fönnen, fieht man in ihm nicht den Staat, der einftmals ruhm— 
voll die Türkengefahr für Europa bejeitigt hat. In diefer 
großen Aufgabe haben fih das 16., 17. und teilweiſe noch 
18. Jahrhundert der öfterreichifchen Geſchichte erfhöpft; man 
befuche das Nüfthaus der ſteiriſchen Stände in Graz aus biefer 
Zeit, und man wird ſich nod heute greifbar überzeugen, was 
fie bebeutete. Unter der ungeheuren Laft ihrer Löſung traten 
baber alle eigentlich geiftigen Fragen zurück, ſchied Öfterreich, 
einft jo reich an deutfcher Dichtung und deutſchem Schrifttum 
beteiligt, aus diefem faft aus, konnte das deutfche Evangelium 
Luthers im Lande fo gut wie zu Grunde gehen. Unter ihrer 
Böfung Fam es auch nicht zu einem ſtarken inneren Berwaltungs- 
ausbau ber abfoluten Monarchie, troß vieler fpäterer, nad) 
überwundener Tirrkengefahr von Maria Thereſia und Joſeph IL. 
mit Eifer und Gefchielichfeit aufgenommener Verſuche. 

Dies iſt der für unferen Zufammenhang pringende Punkt. 
Die allgemeine Neichöverwaltung, deren Führung naturgemäß 
dem deutſchen Element hätte zufallen müſſen, wurde niemals 
zu einem auch nur annähernd fo ſchneidigen Werkzeug der 
Krone ausgebildet wie in Preußen; umd auch das Heerweſen 
bot feinen vollen Erſatz. Daher war die Hentralgewalt im 
Grunde ftetig ſchwach gegenüber den partifularen, den ſtändiſch— 
abligen und ftändijchsficchlicen, den Landesgewalten; umd ein 
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moderner Staat mit der entwiclungsgeſchichtlich notwendigen 
Vorausfegung eines vorhergegangenen ftrammen Abfolutismus 
vermochte fi nicht zu bilden. 

Diefe Lage muß man in Betracht ziehen, will man die 
Beiten des guten Kaiſers Franz und Metternichs verftehen. 
Schon damals, vor 1848, war man und empfand man fi) im 
Grunde der Zeit nicht gewachſen; und war der Kaifer eines 
geiftreich=frivolen Apr&s nous le deluge nit fähig, fo ift 
doch feine melandolifch-Fraftlofe Bemerkung befannt, ihn und 
den Metternich) werde es wohl noch aushalten. 

Aber nicht einmal diefe Erwartung traf zu! Mit den 
dreißiger und vierziger Jahren drarigen auch in dies ehrmürbige 
Stantsanwefen die modernen politiihen Mächte ber fubiel: 
tiviſtiſchen Zeit, Kiberalismus und Nationalismus. Freilich: 
in befonderen Formen, nicht vereint zunächſt, ſondern gleichem 
ethnifch getrennt. Der Nationalismus regte feine Schwingen 
unter dem bisherigen Regierungsobjekte, den Slaven, vor allem 
früh den Tſchechen, aber zunächft weniger politiſch als kulturell: 
die Keime einer tfchechifhen Sprachpflege, Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft drangen empor; und erft fpäter find ihrem Wachstum ernft: 
hafte politifche Beftrebungen gefolgt. Der Liberalismus dagegen 
wurde Teil der kulturell hochſtehenden und politiſch herrſchenden 
Bevölkerung, der Deutſchen. Nur daß er ſich bei ihnen nicht, 
wie fonft überall auf deutfhem Boden, mit dem Nationalismus 
verband. Denn wie hätte dad möglich fein follen? Das hätte 
ja, da dann das nationale Prinzip erft recht auch den 
Slaven hätte zugängig gemacht werben müffen, die Zerftörung 
der deutſchen Vorherrſchaft bedeutet! Und fo murbe ber 
deutfche Liberalismus aus dem drängenden Motive der deutſchen 
Hegemonie heraus zentraliſtiſch: eine höchſt merkwürdige, fonft 
nirgends in diefer Art vorlommende Färbung. War aber ein 
Öfterreihifcher Zentralismus wirklich durchzuführen ohne Legiti- 
mismus? Und lieferte man fi nur biefem hiftorifchen Wider: 
fpruche zum Liberalismus aus: ftieß ſich dann nicht ſelbſt in 
diefem Falle noch jede zentraliftifch-Fiberale Regierung dennoch 
ſchließlich an dem erft auffeimenden, dann bald auch auf be 





Außere Politit, 


gehrenden Nationalismus der Slaven, und damit im Grunde „ 
an feinem entwicklungsgeſchichtlichen Komplemente und Kor— 
relate? Es war eine höchſt verzwicte Lage, die unter allen 
Umftänden in eine Sadgafje führen mußte. Sollte man fie 
mit einem Sage aufhellen, jo würde man jagen können: der 
Liberalismus, weil demokrauſch, widerſprach im Grunde der 
hergebrachten ariftofratifchen Stellung der Deutſchen, war aber 
gleichwohl für fie, als unabweisbarer Beſtandteil der Kultur 
eines deutſchen fubjektiviftiichen Zeitalters, höhere geſchichtliche 
Notwendigkeit. Es iſt eine Formulierung, die zugleich den 
engen Zuſammenhang der politiſchen und der populationiftifchen 
Vorgänge aufdedt: denn auch im dev Bevölkerungsbewegung 
wurden die Deutfchen im Tiefften dadurch gefchädigt, dab ihrer 
awiftofcatijchen Lebenshaltung die demokatifche der flavifchen 
Maffen, durch die Liberale Gefepgebung des 19. Jahrhunderts 
und das aufdämmernde Zeitalter der freien Unternehmung be= 
freit, übermächtig entgegentrat. 

Wie vollzog fich nun unter diefen allgemeinen Zufammen- 
hängen die Entwicklung im einzelnen? Zunächſt kam es aus 
den Anfängen des Liberalismus heraus unter der faszinieren- 
den Einwirkung der franzöfiichen Februarrevolution ımd den 
Drohungen revolutionärer Vorgänge im Reiche zu der Katajtrophe 
von 1848, Aus ihr rang fi in Ungarn der volle Nationa= 
lismus los und damit im Grunde ſchon ein latenter Dualismus 
des Gefamtreiches. In der öfterreichifchen Hälfte aber wurde 
in den fünfziger Jahren noch einmal ein Verfuch gemacht, in 
alter abjolutiftifcher Weife zu regieren; bezeichnenderweije durch 
einen Militär; denn nur das Heer, nicht Die Verwaltung ver— 
mochte es noch, ſich als brauchbare Mafchinerie einer patri— 
archaliſch⸗ zentraliſtiſchen Negierung zu ermeifen. Indes man 
weiß, dab die Diktatur Schwarzenbergs unter dem jungen 
Kaiſer Franz Joſeph nur ein Intermezzo blieb. Es war ums 
vermeiblih, dab fih, folange die Deutfchen noch immer 
über einem erſt keimhaften Nationalismus der eisleithani— 
ſchen Slaven thronten, der Liberalismus als führende Macht 
emporrang und daß er zentraliftiich zu fein ſuchte. Es ges 








— — 
Außere Politif. 497 


allenthalden wurde alfo zum Wahlſpruch: und von dieſem 
Standpunkte aus Beginftigung aller jener ſchon in ftarfen 
Votenzen vorhandenen ſlaviſchen Nationalismen. 

Nun ift Mar, daß bies alles bei der befonderen Stellung 
wiederum der Tſchechen im Grunde einen cisleithanifchen Dua- 
lismus zwifchen Deutfchen und Tſchechen bedeutete, freilich unter 
manchen ftörenden Zwiſchenwirkungen anderer Nationalitäten, 
vor allem der Polen, bis zur Stellung des Ausſchlagzüngleins 
an der Wage, Aber diefen Weg nun offen zu gehen und die 
Selbftändigkeit der Wenzelskrone anzuerkennen, erſchien doch 
wieder unmöglich. In diefem Falle hätte man nämlich mit dem 
entſchiedenſten Widerfpruch von der anderen Seite des großen 
Neichsdualismus, von Ungarn her, zu rechnen gehabt. Denn auch 
Ungarn hat feinen jlavifhen Pfahl im Fleifhe in der drohen- 
den Selbftändigfeit eines ſloveniſch-kroatiſchen Königreiches: 
und fann deshalb in der großen Wefthälfte des Reiches nie 
mals eine flavifch-dualiftifche Bildung zulaffen, die im eigenen 
Haufe jofort verwandte Befreiungsbeftrebungen hervorrufen 
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Dan fie, welcher Rattenfönig von Problemen. Und doch 
hier nur einige wichtigere der nunmehr, nach 1870, raſch 
rajcher auftauchenden Fragen berührt. Was aber war 
gegenüber alledem die Haltung der Deutichen? Zunächſt ſprang 
in die Augen, daß der liberale Zentralismus nunmehr verloren 
Es half ihm auch nicht, daß er ſich mit dem univerfalen 
Elemente des Semitismus vielleicht nur zu eng verband. Als 
dann gar noch, gegen Ende des achten Jahrzelintes, der Einzels 
fehler gemacht wurde, daß man gegen die verbrämte Einverleibung 
Bosniens und der Herzegowina jtimmte, in dev die Krone Troft 
und Ausgleich fir die mannigfachen Mißerfolge und Verluſte 
der Tegtverflofienen Jahrzehnte ſah, war der alten Richtung in 
feinerlei Weife mehr zu helfen. Ihr Todesfampf hat zwar 
noch einige Jahrfünfte gedauert, aber das Deutfchtum gab fie 
in den achtziger Jahren auf und fuchte eine neue Richtungs- 
linie feiner politifchen Betätigung. 

Daß dabei mit dem Iatenten Dualismus Cisleithaniens 
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Eine bemerkenswerte Unfähigkeit, die gefamte Kraft zu großen 
Wirkungen zufammenzufaffen und fo zu erreichen, mas ſelbſt 
bei beſcheidenem Anfpruch als einfaches Recht der Nation ges 
fordert werden kann. 

Man fönnte wohl meinen, daß diefe neue, im Tiefften 
Be ee des Deutjchtums diefes der Krone, 

der regierenden Gewalt tiberhaupt wieder näherbringen müßte. 
Und haben fich nicht die Gedanken des Fürften Bismard, des 
getreuen Echarts der Deutſchöſterreicher durch fo viele Jahre, 
in diefer Richtung bewegt? Die Frage ift nur, ob es nicht 
iſt, eine folche Wendung ins Auge zu faſſen. Gewiß: wer 
etwa in Iſchl hat zur Meffe gehen und unter feinem 
deutſchen Bauernvolfe beten jehen, der wird an die Urs 
des habsburgiihen Herrſchertumes von Gottes Gnaden 
immer glauben; und ficherlich: noch immer wirkt fie ſich aus, 
pietas et munificentia caesarea, von der eine Inſchrift 
‚der Ihler Kicdhe rühmmend redet. Allein in Angelegenheiten 
Herzens gilt nur Zug um Zug; und Liebe erfordert veine 
Reich iſt begeifterte Liebe dem Haufe Habsburg 
ragen duch Jahrhunderte entgegengebracht worden 

in allen jeinen Gliedern; wo fände fih in deutſchen Landen 
eine echter — und treuere Inſchrift eines Fürftendentmals 
als die an dem Monumente Erzherzog Johanns in Graz: „Uns 
vergefjen lebt im Wolfe, der des Volkes nie vergaß!“ 

- Aber hat das Haus Habsburg eben neuerdings des deutjchen 
Volkes niemals vergeiien? — 

Das Verhältnis Ofterreihs zum Deutjchen Reiche, in 
weldjes das Verhältnis des öfterreichiichen zum allgemeinen 
Deutjchtum notwendig eingeht, wird als ſolches weniger von 

jen als von Intereſſen beherrſcht, menngleid die 
DYmeponderabilien hier eines Tages eine unerwartete Nolle fpielen 
Zönnten. 
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Und da find denn vor allem die Verkehrsverhältniſſe von 
Bedeutung. Bon ihnen läßt ſich jagen, daß fie Heute wie vor 
alters auf einen engen Zufammenhang der Länder des Deutfchen 
Meiches mit denen Ofterreichs hinweifen. Uralte Handelsſtraßen 
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alle peripheriſchen Teile Ofterreich® durchdringt; weit über die 
Donaulinie hinaus greift er nad Süden. 

Unter diefen Umftänden hat es fidh ſchon feit lange ver- 

Lohnt, die Frage nach einer möglichen Gemeinfamleit des Reich: 

und bes öfterreihifhen Marktes aufzumwerfen; 
ihon um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde fie geftellt; 
damals von Öfterreih aus, fobald man ſich dort von der 
werbenden Kraft des preußijchen Zollvereins im heutigen Reiche 
überzeugt hatte. Allein, wie man weiß, ohne Erfolg: nur jener 
oſterreichiſch⸗ deutſche Woftverein kam zu ftande, der heute 
noch gilt, und dem jüngjt, zu offenbar wejentlicher Abrundung, 
Luremburg beigetreten iſt. 

Aber die Frage nach einer Zollunion verſchwand ſeitdem 
nicht wieder aus der Erörterung; und neuerdings iſt fie noch 
einmal, im Jahre 1900 und wiederum 1903, in Öfterreich 
lebhaft verhandelt worden. Im ganzen immer mit dem gleichen 
Ergebnis. Soweit nur wirtichaftliche Gefichtspumfte in Betracht 
Tommen, wird die Zollunion — wo möglich jogar in einer Aus: 
dehnung auf ganz Mitteleuropa — von den Volkswirten 
lebhaft befürwortet, und von dem Publikum, je nad) dem für 
Induftrie oder Landwirtichaft erhofften Gewinne, bald befämpft 
und bald empfohlen: politifch aber ftellen fich dev Verwirklichung 
ſtets die größten Schwierigleiten entgegen. 

So ſchon innerhalb des engeren Bereiches Öfterreichs. 
Haben etwa all die Völker Eisleithaniens in Zollfahen das 
gleiche Intereſſe: Deutſche und Polen, Tſchechen und Slovenen, 
Zuden und Griechen, Parther und Clamiter? Keineswegs! 
Denn bie einen find mehr induftriell, die anderen mehr agrariſch; 
die dritten werden von kommerziellen Motiven bewegt, Un— 
möglich, daß fie fih zu einer verfafungsmäßigen Mehrheit 
einigen werden. Bor allem aber: Cisleithanien ſteht mit 
Transleithanien in einem zwar nicht verfaffungsmäßig feltgelegten, 
von der Dymaftie aber doch immer wieder dringend erwünſchten 
und mit allen Diitteln praftifch aufrechterhaltenen Zollbund. Und 
Diefer Zollbund verändert und falſcht durch feinen für Oſterreich 
inmer ungünftiger werdenden Einfluß die öfterreihifcen Wirt- 
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Vieles von dem zulegt Gefagten gilt auch für ein anderes 
großes Sprengſtück des Deutfchtums im Often, für die Balten. 
Nur daf Züge, welche für das Bild des öfterreichiichen Deutfch- 
tums bloß in den gemifhtiprachigen Ländern charakteriſtiſch 
find, Hier faft allein und in weit gröherer Schärfe hervortreten. 
Smfofern it grade das Schickſal der Balten lehrreich genug: 
2 ift der Topus des Verlaufs der Gefchide eines agrarifchen 
Eroberervoltes. Was hat die Herrſchaft der heute etwa 250 000 
Deutfchen der Oftfeeprovinzen über die einunddreiviertel Millionen 


Staates bejeitigt, daß die höhere Kultur aus den Aufgaben des 
modernen Staates her wenigſtens der Tendenz der perfönlicen 
Befreiung nad) auch den Letten und Efthen zu teil ward, fchien 
beftimmt zu fein, die Herrfchaft der Deutfchen zu ſtürzen. Aber 
bier wie in dem weniger ausgeiprodenen öfterreichiichen Falle 
bat ſich gegeigt, daß ein Umſchwung wie der eingeleitete fich 
nit von heute auf morgen vollzieht, und daß er vermuts 
lich ausgeglihen werden kann durch verſtärkte Energie des 
Gegners. Nur wenig haben im Grunde Letten 
und Ejthen in dem Kampfe erreicht, wie er nun ſchon ein 
Menſchenalter und in verftärftem Maße etwa drei Luftren fort- 
währt. Ihre ruſſiſchen Emanzipatoren aber find des unabläffigen 
Ningens zum Teil ſchon müde geworben: und verjüngt, in den 
Lebensformen einer neuen Kampfes= und Herrſcherſtellung, ſcheinen 
die Deutſchen aus der Prüfung hervorgehen zu jollen !. — 
Wenden wir unfern Blid von den Oftgrenzen des Deutjch- 
tums auf die weillihen Marten, jo bedarf es eines Augenblides, 
um fich gleichſam von einer hiftorifchen Blendung zu erholen: 
jo grundverſchieden find die Vorausfegumgen von denen des 
Dftens, unter denen hier Volldeutfche und deutſche Vettern außer: 
halb der Neichsgrenzen leben. Nichts von Erobererftellung über 


1 ©. barüber noch Genaueres unten in Abſchnitt IT Kapitel 3, 
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Wie aber hat fi) gar das Cljah für den verändert, ber 
es jeit etwa einem Menjchenalter kennt! Wie ift zumächit unter 
dem exblindenden und verſchwindenden franzöſiſchen Firniß die 
alte deutjche Kultur wiederum hervorgetreten, — die Kultur 

jener Zeiten, da Goethe in Straßburg ftudierte: eine Kultur, 
welde von nicht geringen Teilen der mittleren Gejellichafts- 
ſchichten bis zum Jahre 1870 in halb mumifizierter und ver- 
fteinerter Geſtalt jortgefriftet worden war! Und wie find gar 
die unteren Schichten zu jenem Deutſchtum wiederum erwacht, 
das wir etwa aus Jörg Widrams „Rollwagenbüchlein” und dem 
glänzenden Nachlafie der großen literarifchen Zeit des Elſoſſes im 
16. Jahrhundert kennen, dem Deutfchtum eines derben, janges- 
frohen Humors und einer fräftigen Unmittelbarfeit freier Em— 
pindung! Aber nicht bloß bei dem Wiederaufbau alter Refte 
iſt es geblieben; neue Sproſſe ſchon treibt der jo lange Zeit 
unfruchtbare Stamm; eine Dialeftliteratur jogar dramatiſchen 
Charakters ift, elſäſſiſch für Elſäſſer, erwacht; und ſchon regt 
auch eine jungs und hochdeutſche Dichtung von Elſäſſern ihre 
Flügel. Da foll die Nation die dünne und abiterbende Ober: 
ſchicht von einigen tauſend Französlingen wohl mit einigem 
Humor ertragen, wie fie, wenig zur Erbauung des gut rech— 
nenden Durchichnittseljäflers, ihr in deutfchen Landen gewonnenes 
Geld in Paris auf welſche Art verzehren: fie haben ihren Lohn 
dahin. Erkennt doch auch franzöfiicher Ernſt und franzöſiſche 
Wahrhaftigkeit an, daß das Land als Ganzes dem Deutichtum, 
dem Reiche gewonnen worden ift; und nur dafür ſcheint zu ſorgen, 
daß aus echt deutfchen Eigenſchaften nicht ein Partifularismus 
von unerwünfchter Stärke und Ausſchließlichkeit hervorgehe. — 

Weniger erfreulich ftehen die Dinge im Süden, in den 
deutihen Gebieten der Schweiz. Winde heute ein Schweizer 
wohl nod ohne weiteres jchreiben, was im Jahre 1841 der 
Zuricher Orelli befannt hat; er erfülle mit dev Veröffentlichung 
‚eines Buches eine „heilige Pflicht gegen feine Nation, die deutſche: 
denn in allem Geiftigen, Wiſſenſchaftlichen, Künftlerifhen bilde 
Deutſchland und die deutſche Schweiz nur ein Volt"? Der 
„Beiter“=Streit, der 1902 tobte, verbietet eine unbedingt bes 
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überall ein reines Franzoſiſch in die Kampflinie. Entſpricht 

aber ein reines Schweizerdeutih? Nein, — da kämpfen 
dialettiſche und diateftoive Bildungen und unterliegen, wie fie 
gegenüber dem reinen Franzöfiih der Gebilveten früher im 
Elfaß unterlegen find. Und fo ift es hohe Zeit, daß ſich das 
Schweizerdeutſch Sauerftoff hole aus der reinen Atmofphäre 
bes Gemeindeutſchen. Dies wird wichtiger fein, als die Neinigung 
des äußeren Anblickes gewiſſer eidgenöffifcher Städte, wie z. B. 
Luzerns, von dem Faſtnachtsfirlefanz aufdringlicher welſcher 
Auffehriften, deren Dafein umd nicht felten mwunberliches 
Franzdſiſch deutſche Lachmuskeln immer wieder zu reizen pflegt. 

Im übrigen vollzieht ſich die gegenfeitige innige Kenntnis⸗ 
nahme und damit Vereinigung des ſchweizeriſchen und des 
Reichsdeutſchtums doch vor allem auf dem Boden der materiellen 
Anterefien. Was hier die Gründung des Reiches und die 
Einbeziehung auch der ganzen linken Seite des Oberrheintals in 
feine Grenzen für die deutſche Schweiz, insbejondere für Baſel 
bedeutet haben, braucht nicht erſt auseinandergefegt zu werden; 
nicht minder jpringt die Wichtigkeit der Gotthardbahn alsbald 
in die Augen. Inwieweit aber in diefem Bereiche Verkehrs: 
erleichterungen und wirtjchaftlicher Aufſchwung ſchon fufionierend 
gewirkt haben, zeigt nichts beſſer als die Tatſache, dab in 
den gewerbfleißigiten und am meiften aufftrebenden Städten der 
deutjchen Schweiz, in Baſel und Et. Gallen, nicht weniger als ein 
Drittel der anfäffigen Bevölferung von Reichsdeutfchen gebildet 
wird. Mas hier leife begonnen hat, das mag einft lauter fort= 
wirlen, wenn nicht im wörtlichen Sinne, fo doch im Geiſie 
der prophetifchen Zeilen des großen ſchweizeriſchen Dichters: 

Geduld, es tommt der Tag, da wird gefpannt 
Ein einig Zelt ob allem deutſchen Land! — 





Wie verwandt und in wie mander Richtung doch wieder 
grundverſchieden haben ſich im Vergleiche mit der Schweiz die 
nachbarlihen Verhältniffe des Reiches zu den weſtlichen Nieder» 
Franken und Friefen, zu den Vlamen und Holländern, geftaltet! 
Trennt hier die Sprache mehr als gegenüber der Schweiz, fo find 
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aud nad der Schweiz und nad) Belgien nicht unbeträchtlich 
hinter ihm zurücbleibt, 

Unter diefen Umſtänden liegt dev Gedanfe irgend melden 
Anfchluffes des Königreiches an das Reich in der Luft. Zur 
nachſt für die Verfehrsintereffen. Hier kann es ſich im einfacheren 
Falle um einen Anjchluß an den großen deutſch-öſterreichiſchen 
Poſtverein handeln: er liegt ſchon heute nicht mehr außer dem 
Bereiche unmittelbarer Möglichkeit. Darüber hinaus ift feit 
den neunziger Jahren äfters als früher der Gedanke eines goll- 
verfrages erörtert worden. Endlich aber hat mehr als ein 
Ereignis dieſes legten Jahrzehntes, die raſche Befeitigung der 
alten Kolonialgewalt Spaniens durch die Vereinigten Staaten, 
die brutale Unterwerfung des niederländiſchen Elementes in 
Afrika durch England, die bedenklichen Machinationen der Eng- 
Länder gelegentlich der hollandiſchen Kolonialkämpfe in Atjeh, 
zu guter Lebt auch dev Abſchluß des engliſch-japaniſchen Bindz 
nifes, die Holländer dazu geführt, in die Diskuffton jogar 
der Möglichkeit eines politiihen Anſchluſſes an das Neid ein- 
zutreten. Denn eins ift klar: in dem ungeheuren Widerſtreit 
der modernen Erpanfionsftaaten ift eine alte Kolonialgewalt 
von der zwar außerorbentlihen iftoriihen Größe, immerhin 
aber doch geringen gegenwärtigen Eigenmacht wie Holland 
ſchlecht gebettet, folange fie allein fteht. Soll mın aber Hilfe 
von auswärts, foll eine irgendwie ſchützende Gemeinjamfeit der 
Antereffen mit andern erſtrebt werden: wo am beften ift fie 
zu finden? Die Wahl fteht zwiſchen England, Frankreich und 
dem Deutfchen Reiche, wie denn die ſüd⸗ wie nordniederländiſche 
Selbftändigfeit feit Jahrhunderten der Wahlfähigkeit zwifchen 
diefen drei großen Mächten verdankt worden iſt. Die Holländer 
aber find in ihrer Wahl natürlich die alleinigen Herren ihrer 
Geſchicke; und von deutſchem Standpunkte aus ift grundfäge 
lich und im eigenften Intereſſe des Landes nur zu wünſchen, 
daß es zum Entſchluß fomme, ehe es Gefahr läuft, feinen 
Charakter zu verlieren, umd daß es feine Wahl treffe würdig 
bem Abel feiner Abftammung und ber Größe jeiner Ber 
gangenbeit. 
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Jahrzehnte des Aufſchwungs fich feiner Herkunft mit den ftolzen 
— konnte, die jetzt ſein Denkmal in Damme 
gieren: „Darom dat ic een Vlamine ben!“ Taufend Fäden 
imerliäfier Beziehungen haben im 13. bis 16. Jahrhundert 
diefe Nüften mit dem deutfchen Binnenland verknüpft: da lebte 
im ſtillen Zohanneshofpital zu Brügge, noch jegt dent würdigen 
Behältmis feiner fchönften Werke, der große Maler Hans aus 
DMemmlingen im Lande des Mains, während die Feinheiten ber 
vlamifchen Malerfcgulen binnendeutfchen Gefchmadt befruchteten; 
da hatten ſchon manches Jahrhundert vorher vlamifche Kaufe 
— den Weg zur Donau und zum äußerſten deutſchen Süd— 
often gefunden, und an ihre Sohlen vielleicht oder die anderer 
—— hatten ſich die Sagen geheftet von Siegfried und 
den Burgunden und die ferne Meeresmär der Gudrun: vielleicht 
noch zur jelben Zeit, da Heinrich von Veldefe auf der Neuen- 
burg an der Unftrut als Gaft der Thüringer Landgrafen das 
Lied von der Eneit dihtete, ein niederfränkifcher Sänger. Und 
haben dieje Beziehungen ſpäter ganz aufgehört? Iſt uns 
Binmendeutjhen Rubens und die Antwerpener Gilde vom 
heiligen Lukas nicht ebenfoviel geweſen als die genialen 
hollandiſchen Einhäusler, ein Hals oder ein Rembrandt? 

Aber die vlamifhe Kultur verglomm in ſich jelber. Franz 
zöfifhe Kultur kam ins Sand, nicht von der beiten Art, ein 
bald blind werdender Überzug; faft als ſelbſtmörderiſch erwies 
fh die Abtrennung vom nördlichen Niederland und von den 
war fernen, aber doch befruchtende Kulturftröme ausfendenden 
Bergen des deutſchen Binmenlandes. So verborrte die Lebens- 
kraft des reichbegabten Stammes halb ſchon im 18. Jahr 
bundert, und zu verfiegen drohte fie, als mit der erneuten 
politifhen Trennung vom Norden im Jahre 1830 in Belgien 
ein nichts als franzöfijches Regiment unter einem jener vater- 
landslojen Koburger einzog. 

Doch: merses profundo, pulchrior evenit! Nun eben 
tegten ſich die Vlamen, echte Deutſche; und eine neue germa- 
nifche Kultur, nicht eben der alten ebenbürtig, nicht frei von 
Franzofentum, doch immerhin eine würdige Nenaifjance der 
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Wie iſt es doch im ganzen fo ganz deutſch in Fehlern und 
Tugenden, troß feines Zehntels faft einer fremdſprachigen Bes 
völferung: wie müſſen wir ihm leben, leben wir den Deutſch⸗ 
tum! Über dem Reiche aber, ein heiligerer Begriff, ein Ganzes 
exit, dad ung erzieht und ftärkt, tröftet und ftolz macht hinaus 
über bie kurzen Momente des Entjtehens und Vergehens polis 
tifcher Bildungen, fteht das Vaterland. Und follen wir da, 
wenn wir mit Ernft Moriz Arndt fragen: „Was ift des 
Deutfchen Vaterland?“ nicht auch mit Arndt antworten dürfen: 
„Das ganze Deutfchland ſoll es fein?“ 

* 
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Steuerung und Segelung, welche fi am Ausgang des Mittel- 
alters allgemeiner verbreiteten, wicht minder mit dev Ver— 

der Landtransportmittel begann fi neben bie zu= 
jammenbängenben Verſchiebungen wachſender Bevölferung, wie 
fie die großen Ogzillationen der legten beiden Jahrtaufende vor 
— Zeit geſehen hatten, regelmäßiger eine andere Art der 

nationalen Ausbreitung zu ftellen: die Ausbreitung durch Aus- 
wanderung größerer Volksgruppen in die Ferne. Sie war not- 
wendig nicht jo ſehr kompakter wie disperfiver Art: denn der 
Wege über Land umd Meer gibt es, im Gegenſatze zu der ge 
ringen Anzahl von Richtungen in die Nahbarfchaft des Volks» 
tums, unendlich viele; und befonders zahlreich und auseinander 
liegend find die Ziele, zu denen ein ſchwankender Kiel fiber die 
großen Waſſer, drei Fünftel etwa der ‚Erdoberflähe, tragen 
lann. Als dann gar mit den Erfindungen des 19. Jahrhunderts 
Dampfihiff und Schraube neben Segelſchiff und natürliche 
Schiffebewegung durch Wind und Strömung traten, und als 
diefe Wandlung nicht bloß eine ungeahnte Regelmäßigkeit des 
Verkehrs hervorrief, ſondern überhaupt erft eine Entwidlung 
des Transportweſens auf weiteſte Streden hin brachte, der 
jelbft der Export zunächſt nur ſchwer zu folgen vermochte: 
da war die Loſung zur Auswanderung aus den engen Räumen 
der nationalen Bevölferungsdichte und den lange fo dumpfen 
politifchen Verhältniſſen der Heimat in verlodenditer Form 
gegeben. Und fo trat fie ein, die große deutſche Auswande- 
zung vornehmlich des 19. Jahrhunderts; an taufend Enden 
der Welt fiedelten fich deutſche Landsleute an, bald in engerem, 
bald in weiterem Zufammenhange: bis über den politifch feſteſten 
Kern der Heimat, das Reich, und feine politifche Korona gleich— 
ſam, die mitteleuropäijch-deutich harakterifierten Staaten hinaus 
ber tellurifche Bereich allenthalben mit Elementen des Deutſch- 
tums erfüllt war. 

Es ift ein Vorgang, der die äufere Politit der Gegenwart 
aufs lebendigfte mitbeftiimmt, den es darım aud mehr ins 
Einzelne feines Werdens zu verfolgen gilt. — 

‚Einzelwanderungen auf weite Streden haben im Mittel- 

3 





‚Zeit find fpäter die hanfifchen Faktoreien, 

hof, Tstebrüggen in Bergen, St. Peter in Nomgerod und 
andere, ſowie die Fondachi der Deutſchen in Jtalien gefolgt. 
Neben bem aber zog bald 


Schiffer ae fremden Weges —— Seite der 
Handwerker, der Barbier, der Bäder, der Schufter, der Bötter. 
Weithin ſchwärmien biefe Kreiſe aus, nach dem nordiſchen Schonen 
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wie nad) dem heißen Jtalien; und weithin waren fie bereits 
verbreitet, ehe mit ber vollen Entwiefung der Zunftverfaffung 
zu einem reichen Gefellentum das typifche, noch Heute nicht ver- 
ſchwundene Wandern der Handwerksburſchen begann. 
Ingwiſchen aber hatten ſich ſchon längft weit Höhere Motive 
Einzelmanderns eingeitellt. Sie waren und 
blieben foft gang veligiöfer Art. Wie früh erſchienen nicht 
angelfächfiiche Pilger in Nom; noch heute kann man ihre Wege 
durch Frankreich an den Funden englifcher Denare verfolgen. Und 
früh eiferten ihnen die Deutfchen nach ; ftammesweife fuchten und 
fanden fie im fremden Sande, vornehmlich in Xtalien und Nom, 
wechſelnde Unterkunft: von jenen frühen Abgefandten bayrifcher 
‚Herzöge des 7. und 8. Jahrhunderts an bis zu dem kritiſchen und 
tiefblietenden Pilger des Jahres 1511, dem Thüringer Sachſen 
Und neben fie traten die Miffionare, nicht jelten mit 
ihnen vermiſcht und aus ihnen hervorgehend: unruhige Seelen 
voll frommen Wanderbrangs. Haben fie vornehmlich die erſte 
Hälfte des Mittelalters erfüllt, bis der damals allgemeiner 
bekannte Kreis der Olumene der Hauptſache nad dem Chriſten- 
tum gewonnen ſchien und zugleich der heilige Drang der Pros 
paganda verfiegte, Jo Fam es nad) der Spaltung der Befennt- 
niſſe in neueren Zeiten, zugleich unter dev ftetig zunehmenden 
Kenntnis der Erdoberflähe, zu einem zweiten Aufſchwung. Und 
in welche Weiten zog man jegt! Oftindien und China, Japan 
und Amerika erſchienen als bie wichtigiten Weinberge, darein 
‚der- Herr feine Arbeiter rufe. Am früheften war babei bie 
fatholifhe Kiche am Plage, während fi die Proteftanten, 
zum Teil wenigitens infolge einer befonderen, inzwifchen über: 
Auffajjung des Apoftolats des Neuen Tejtamentes, 
länger zurütdhielten. Aus der katholiſchen Kirche gingen bereits 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Franz Xavier, 
Mathäus Ricci und Bartholomäus de las Caſas als Miffionare 
fremder Welten hervor, fie freilich alle Nomanen; und ſchon 
1622 hat Gregor V. die Congregatio de propaganda fide ge- 
fftet. Auf proteftantijder Seite aber waren zuerſt Engländer 
ımb Holländer und jomit Reformierte tätig; im inneren Deutſch— 
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fpäter noch eine Domäne eingehendfter deutſcher Erforſchung 
von Sand und Leuten geblieben; Hier wirkte im Anfang des 
19. Jahrhunderts v. Siebold; und fpäter Hat Nein die erſte um- 
faffende Monographie des Landes, namentlic aud) feines Kunft- 

Ungefähr eine Generation nach Kämpfer 


lebhafter zu beteiligen, zunächft an der Erforſchung der polaren 
, dann, feit Mitte etwa bes 19. Jahrhunderts, an 
der Unterſuchung ber innerafiatifchen Hochgebirge, der namentlich 
vier fühne Reifen (1867 bis 1886) angehören. 
aber war, jeit Beginn des 19. Jahrhunderts, ein 
anderes Gebiet Afiens faſt ebenfalls ganz deutjchem Forſchungs⸗ 
eifer zugefallen: Arabien. Hier waren Segen 1803, Burkhart 
1818, Schubert 1836, Wallin 1845 und 1848 tätig, bis neben 
fpätere Deutſche aud Romanen und Engländer traten. Nicht 
minder ift Hinterindien zuerft durch Deutſche, insbefondere 
Baſtian, in den fehziger Jahren genauer erforjcht worden; 
dann freilih nahmen vomehmlich Franzofen ihre Stelle ein. 
Und aud die neuere Kenntnis Chinas nad den alten Nach— 
richten der Jefuiten des 17. und 18. Jahrhunderts wird an 
erſter Stelle einem Deutſchen verdankt: in den Jahren 1868 
bis 1872 hat De Freiherr v. Richthofen feine umfaſſenden 
Reiſen 
Weniger ern in Afien haben Deutfche in Auftcalien und 
Amerika eingegrifien; bier waren «8 naturgemäß engliiche und 
romaniſche Elemente, die auch wiſſenſchaftlich zuerft vorwärts» 





ten Veftrebungen, 
im Grunde von größter Nütlichleit zu fein und unerwartete 
Früchte prattiſchen Fortſchrittes zu bringen zu ihrer Zeit. 
Nun hatten fid) freilich feit dem 16. Jahrhundert neben 
all den ibealiftifgen Zielen Einzelner, wie wir fie in Miſſion 
und Forſchung kennen lernten, auch im inneren Deutſchland 
ſchon wirkliche Machtbeſtrebungen eingefunden. Natürlich kauf: 
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Art und in Verbindung mit der Entjchleierung der 
Welt jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Die erite Phafe 
dieſer Beſtrebungen Enüpfte unmittelbar an die Weltmacht- 
ſtellung des deutſchen Handels um 1500 an, und hier wieder 
an das Verhalten der großen oberdeutihen Käufer gegenüber 
dem . Hatten diefe bis dahin einen großen Teil 





zufamen, fo begreift fich, daß fie die Vorteile diefes Handels 
nicht aufgeben wollten, nachdem der Seeweg nad Oftindien 
entdedt worden war. Wie fie aber anders noch aufrechthalten 
als durch Erringung entſcheidender Pofitionen auf dieſem neuen 
Wege jelbft? Es war das Motiv, aus dem heraus die Deutjchen 
den Spuren Vasco da Gamas und Magalhäes unmittelbar 
folgten, indem fie eigene Expeditionen nach Oftindien ausrüſteten. 
Alein bald zeigte ſich, daß ſolche Fahrten für binnenländiſche 
‚Käufer nur durchführbar waren, wenn fie an den Haupthandels- 
wegen ſelbſt feite Stügpunfte ihr eigen nannten. Und fo gingen 
die Deutſchen zum Kolonialerwerb über; die Fugger juchten für 
den Judienhandel eine Landetappe im ſüdlichen Südamerika, 
die Welfer in Venezuela, 

Man weiß, daß dieje weitausgreifenden Pläne das Ber 
hangnis Deutfchlands, im 16. Jahrhundert noch ein Binnenland 
zu fein, nicht befeitigt haben; die Weljer machten im 17, Jahız 
hundert Bankrott; die Fugger retteten ſich mit ihrem Handels: 
Topital aufs platte Land, auf die uralte Grundlage des Ader- 
baus, Die Jnitiative im Welthandel aber ging, ſoweit die 
Völker des alten Reiches in Betracht kamen, erſt an die Nieder: 
länder überhaupt, dann an die Holländer über: und jener 
wunderbare Aufſchwung Hollands, jene nordiſche Renaiſſance 
der zweiten Hälfte des 16, Jahrhunderts und des 17. Jahr: 
hunderts erfolgte, die nach wirtſchaftlicher Grundlage wie 
fozialer Entwiclung wie vornehmlich geiftiger und künſtleriſcher 
‚Blüte jo vielfach Anlaß zu Vergleihen mit der um etwa zehn 
Generationen früheren Renaiſſance Italiens bietet. Binnen: 
deutjchland aber trat zurüd; und erft der fteigende Reichtum 
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gerufen hätte: que, si pour gagner il dtait necessaire de 
passer par l’enfer, il risquerait de brüler ses voiles? 
Uber jeit dem 17. Jahrhundert vegten ſich doch in einigen 
Stäbten ber Nordſee, an der zu den neuen Handelswegen am 
günftigften gelegenen Küfte des inneren Reiches, in Bremen 
und Hamburg vornehmlich, neue Kräfte. Anfangs nicht eben 
Niederländer, portugieſiſche Juden, 
ſchließlich fogar die englifchen Merchant adventurers mußten 
der Bevölkerung Mut machen; und was zunächit erſtand, war 





18. Jahrhunderts und vor allem im 19. Jahrhundert und vor— 
nehmlich wiederum in deſſen zweiter Hälfte hervorbrach: die 
Keime der gegenwärtigen tellurifchen Verbreitung der Deutſchen. 


2. Halten wir zufammen, was eine frühere Vergangenheit 
den jüngeren Zeiten am Vehileln eines unmittelbaren, durch 
Beftandteile der Nation felbjt geübten nationalen Einfluſſes 
fern von der Heimat darbot, und erinnern wir uns zu dem 
Inhalte des lehten Abſchnittes aud desjenigen der vorher: 
gehenden, jo läßt fich jagen, dab im meuerer Zeit Miffion, 
Riffenfhaft und Handel, fowie direfte Auswanderung, fei es 
in mdividueller, fei es in genoſſenſchaftlicher Form, in dieſer 
Richtung wirken Fonnten. 

In der Tat find das mindeftens vornehmlich die Aftiong- 
mittel der heute feemächtigen Völfer geweſen. Sehen wir aber 
dabei auf die drei alten großen Nivalen der europätjchen Kultur, 
die hier zunächſt in Frage kommen, auf England, Frankreich), 
Deutfchland, jo find fie von diefen, abgejehen von der Wiflen- 
ſchaft, deren Errungenschaften im ganzen univerfalen und gleich- 
mäßigen Einfluß übten, in jehr verfhiedenen Maße angewandt 
worden. Die Franzofen haben das verhältnismäßig meifte 
durch ihre nationale Miffion eweiht: nicht umfonft halten 
fie darum zäh an deren internationalen Privilegien feſt und 
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vielmehr veicht fie bis ins 17. Jahrhundert zurüd, und in einer 
erſien Phaſe kann fie noch nicht fo ſehr als Maſſeneinwanderung 
mie als Zuzug einzelner Individuen bezeichnet werden. 

Dabei überwog im 17. und teilmeis aud) noch im 18. Jahr» 
Hundert anfangs das niederdeutſche Clement: Sadjjen und 
Holländer; daneben erſchienen auch Schweden an den neuen 
Küften; lagend war im ganzen der nieberländifche Typ, 
und jo fand fich als engliſche Geſamtbezeichnung der Aus- 
mwanberermafje der Name Dutch ein, der fpäter noch lange, ja 
eigentlich bis in die Gegenwart herein als höhniſche und verächt- 
liche Benennung der deutcheamerifanifchen Bevölferung gedient 
hat. Den Mittelpunft diefer eriten Einwanderung bildete Neu— 
Amſterdam, das heutige New York, überhaupt die Gegend am 
unteren Hudſon; die gepriefene Stadt jpsziell der Holländer war 
Albany. Wie groß Einfluß und Volkszahl diejer früheften Ein- 
wanberung gewejen find, Läßt fich nur ſchwer, wenn überhaupt noch 
feftitellen; im Jahre 1608 traten die Holländer das Gebiet vom 





Kraft und Zufammenhang diefer uriprünglihen Anftedlungen 
verloren und ihre Stätten zeigen heute in der Bevölferung fait 
nichts mehr von den Einwanderern der Frühzeit. Wo ſich in— 
des in dieſen Gegenden noch heute lutheriihe oder reformierte 
Kirchen vorfinden, ſei es als alte Inſtitutionen, jei es als alte 
Bauten, da darf man mit Sicherheit urfprünglich niederdeutich- 
ſchwediſche Anfiedlung vermuten: denn unter der Unduldſamkeit 
der fpäter herrſchenden High-Church haben Gemeinden diefer 
Befenntniffe ſich nicht mehr zu bilden vermocht. 

Diefer früheften Einwanderung, die fih etwa vom zweiten 
bis zum fiebenten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erfiredte 
ſoweit insbefondere Iuthertfche Deutſche in Frage kamen, 
vielleicht in der Berufung des Pfarrers Jatob Fabricius (1669) 
ihren Höhepunkt fand, ift dann ſeit dem letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts eine neue Periode gefolgt. Sie hebt ſich von 
ber früheren dadurd ab, daß jegt Maſſenzuzüge beginnen — 
wenngleich; die deutjche Einwanderung bis ins 19. Jahrhundert 
hinein ſchwerlich über humderttaufend Seelen betragen haben 


& 
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‚von dem ſchweren Pfabe abgewicen find, vergib uns, und 
mögen bie Gefahren, die andere liefen, dich — niachen. 

bir, beutfche Nachtommenſchaft! Seil dir, beutjehes 
! Heil dir auf immer!“ 

Voller begann die Mafjenauswanderung erſt im 18. Jahr⸗ 
Hundert, von jenem exften Auszuge der giweiunddreihige 
taufend Pfälzer im Jahre 1709 an, von dem jehließlich nur 
zwölftaufend Nordcarolina erreichten, über die großen Wander: 
‚yüge um die Jahre 1727, 1750, 1772 und andere hinweg bis 
in die Seiten hinein, da die Aufregungen der franzöftichen 
Nevolution, die Umgeftaltung der politijchen Karte Europas 
und die Wirkungen der Kontinentalſperre den Zuzug jperiten. 
Es war ein Jahrhundert zwar fortlaufender, aber nod mit 
den ärgften Beſchwerden verknüpfter Beſiedlung. Schon die 
Überfahrt umter der Leitung ſchlimmer Agenten, der übel- 
beleumdeten soul-drivers, war Wagnis und Plage; in einem 
genauer belannten Falle find von 412 Eingefchifiten nur 140 
lebend in der Neuen Welt gelandet. Drüben aber: weld müh- 
"Anfang in Bruch ımd Moor, in Wald und Wildnis, 
und welche Zerriffenheit zugleich des fozialen Dafeins! Denn 
tanfend. zeligiöfe Umerſchiede trennten die deutſchen Brüder 
innerlich, geſellſchaftlich und ſogar örtlich: Neading war die 
Stadt ber Lutheriihen, Montgomery die der Neformierten; 
in Sancafter herrſchten die Mennoniten und die Katholiken in 
Baltimore, Und das Dafein zahlreicher Seften au außerhalb 
der großen Bekenntniſſe geitaltete das geiftlihe Leben noch 
bunter; neben den älteren Schwenkfeldianern und den jüngeren 
Herrnhutern finden fic neue Bildungen, wie die der täuferifchen 
Zunter und der kommuniſtiſchen Ephratenjer. Gleichwohl hatte 
das deutſche Element in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
bunderts auch politifch ſchon etwas zu bedeuten, Wilhelm Keith 
konnte als Statthalter von Pennfploanien die Abfiht haben, 
aus Indianern, Iren und Deuticen einen deutſchen National: 
ſtaat zu bilden, und der Unabhängigfeitsfampf fand die Deuts 
ſchen tapfer fechtend auf der Seite der demofratiichen Partei; 
fie ftellten eine Bennfplvaniasftompagnie und lieferten zahlreiche 
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Und wie hatten ſich ſchon vorher fräftige Deutjchamerifaner 
jur Teilnahme am Kriege gebrängt, wie reiche Deutſch- 
amerifaner an ber Aufbringung der Mittel für die Pflege der 
Verwundeten teilgenommen! Und der plögliche Aufſchwung 
blieb doch nicht ohne nachhaltige Wirkung. Die deutſchen 
Schulen, die deutfchen Zeitungen, die deutſchen Vereine nahmen 
einen mächtigen Auffhwung; und Gedanten einer deutfch- 
amerifanif—hen Univerfität und eines deutfchen Nationalthenters 
traten auf, ohne freilich bisher Verwirklichung zu finden. Auch 
der eignen Vergangenheit in der neuen Heimat begann man fich 
zugleih zu erinnern; eine beutfch-amerifanifche Gefchichts- 
forfhung blühte empor und hat eben in den letzten Jahren 
Harfe organiſatoriſche Fortfchritte gemacht. 

‚Seit dieſen Zeiten, darf man jagen, ift das Deutihtum 
der Vereinigten Staaten zum Selbſtbewußtſein erwacht, wenn 
auch wiederholt, vornehmlich infolge nativiſtiſcher Angriffe, 
Rüdfhläge eintraten. Im Fahre 1883 feierte man, zum An- 
denfen an bie Griindung Germantowns vor zweihundert Jahren, 
einen erjten großen „Deutjchen Tag" in New Port; es war eine 
Etappe in dieſer Entwicklung; eine andere wurde durch die 
Reife des Prinzen Heinrich von Preußen gebildet. Heute find 
all diefe Beftrebungen in dem Deutſch-amerikaniſchen Natiomal- 
bunde zufanmengefaßt, ber 1901 zu Philadelphia gegründet 
worden it. Seine pofitiven Bejtrebungen laufen auf die 
Begüinftigung und Begründung deutfcher Schulen, deutſchen 
Turnweſens, deutſcher KFortbildungsbeitrebungen, deutſcher 
Dichting, insbeſondere deutſcher Bühnenkunft, endlich auch 
deutfcher Geſchichtsforſchung hinaus; im übrigen fteht ex jeder 
Barteipolitif fern, freilich aber aud jedem Nativismus, fo jehr 
er jeden Deutfchen zur Erfüllung feiner amerilaniſchen Bürger- 
oflichten anzutreiben beitrebt ift. Neben und vor diefer großen 
Zentralvereinigung find aber in den letzten Zeiten auch ſonſt zahl⸗ 
reiche Einrichtungen zur Förderung des Deutjchtums umd der 
Dentihen in den Vereinigten Staaten entftanden, darunter 
für das deutſche Geiftesleben jo wichtige wie der German 
Publication Fund und das Germanifche Mufeum der deutfchen 
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"Aber was bedeuten nun dieſe 10 Deillionen? Bunächft find 
fie für bie Vereinigten Staaten felbft ein relativer Wert. Es 
ee Ba a er Be 
der anderen nationalen Einwanderungen tell. Da war nun 





gewieſen, daß Deutſche und Engländer bis zum Jahre 1868 
etwa 85 vom der gefamten Einwanderung geftellt 
Haben, Aber jeitdem ift biefer Prozentſatz ſehr herabgegangen; 
im Durchſchnitt der Folgezeit betrug er nur noch 58,6 vom 
Hundert! Gewiß: in den achtziger Jahren erreichte Die gefamte 
deutfche Einwanderung, nad) gleiviel welchen Zielen in der 
Welt, mit mehr als 200000 Seelen im Jahre 1881 noch 
einen gewaltigen Höhepunkt, aber ſeitdem iſt fie jehr zurück- 
gegangen, bis auf etwa ein Zehntel gegen Schluß des 19. Jahre 
hunderts. Außerdem aber zeigte auch noch wieder die deutſche 
Einwanderung fpeziell nad den Vereinigten Staaten eine rück— 
Täufige Bewegung; unfere Auswanderer wenden ſich neuerdings 
mehr anderen Weltteilen zu, z. B. Afrika; und während die 
Einwanderung nach den Vereinigten Staaten bis zum Anfang 
der neunziger Jahre über 90 vom Hundert der deutſchen Ges 
—— betragen hatte, ſank ſie von da ab bis in 

—— Prozente. An der Stelle der deutſchen aber wie 

der ebenfalls zurücdgehenden iriſch-engliſchen Einwanderung 
entwidelte fih für die Vereinigten Staaten der Zuzug anderer 
Nationen: der Slaven, der Romanen, der Standinavier. 

Num beiteht aber darüber fein Zweifel, daß ſich das nord» 
amerifanifche Deutſchtum aus fich felbft heraus faum, fondern 
nur durch Zuzug erhalten kann. Solange aljo die Verhältniſſe 
der fegten Yahrfünfte fortwähren, erſcheint die Zukunft des 
Deutſchtums dort ſchon von diefer Seite der Entwicklung her 


! 


Daneben drohen ihm aber noch viel größere Gefahren. Vor 
allem: es bildet fich langſam, phyfiologiih wie pſychologiſch, 
eine wirkliche amerikaniſche Nation aus, eine neue homogene 
Gemeinfchaft der Einwohner der Union: und diefe Gemein: 

3* 


und es jeheint, Dak e& zu einer ähnlichen ; 
ſpezifiſch Yanteetums Tommen tonno mie fie für Die auftzalifche 
— * Angelfachjentumg ‚ziemlich ficher 





einigten Staaten, die ſich ausdrücklich zur Erhaltung des 
Deutfehtums zufammengefunden haben: a fie gehen nicht 
feindlich am gegen die Gefahr künftiger Amalgamierung mit 
anderen nationalen Beftandteilen, auch fie wollen nur ihre Haut 


auch durch ihr Handeln, vom deutichnationalen 
betrachtet, ein bipppofratifcer Zug. Kann man ſich unter 
diefen Umftänden wundern, daß das Deutſchtum wirklich, trog 
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allen guten Strebens, zurüdgebt: zurüd in der Zahl 
Zeitungen und im Betriebe feiner Bücher, zurüd in 
nationalen Sinne feiner zweiten und dritten, wenn nicht gar 
ſchon erften Generation nach der Einwanderung, zurüd in dem 
Einfluffe feiner Kultur wie feines Voltstums? Und dabei 
bleibt es trotz allem jchwer, die Gründe gerade diejes Verlaufes 
„daß man ihn als unabänderlich begreife. Biel- 

icht üft es Die en liche Zerftreuung der Volksgenoffen 
das Gebiet der Union bei aller Anhäufung an einigen 
wie in Milwaufee, Chicago, Philadelphia, Albany, 
Pittsburg, Detroit, Cincinnati!, die bier befonders 
wirft: dann würde der altgermanifhe Hang zum 
der noch in jüngften Jahrhunderten Thüringer zu 
Aroler zu Schillers Vorfahren machte und fo daheim 
beftuchtend gewirkt hat, in der Fremde, in den 
Näumen eines zumeiſt fremdſprachig befiedelten 
Staates vernihtend eingreifen. Vielleicht ift auch ein anderer 
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Rolonifation auf neuem Boden jei eine, wenn aud unter 
Umftänden ſehr raſche Wiederholung der Kulturentwidlung 
des Mutterlandes. Und läßt fich nicht jagen, daß fie das fein 
muß, wenn fie ſchöpferiſch und jelbftändig bleiben jol? Haben 
aber die Deutſchen der Vereinigten Staaten, abgefehen von den 
norrigen, aber wenig zahlreichen Uxanfängern des 17. und viel« 
leicht 18. Jahrhunderts, eine ſolche Erziehung durchgemacht? 

Dem jei, wie ihm wolle: ſicherlich erſcheint die Zukunft 
des nordamerifanifchen Deutichtums getrübt. Und diefe Tats 
ſache bedingt auch fein politifches Verhältnis zum Mutterland. 
Im Falle eines Konfliktes mit den Vereinigten Staaten wird 
das Neid, als der zentrale Vertreter des mutterländifchen 
Deutſchtums, auf die Sympathie der amerikanischen Deutſchen 


2 Milwaufee Hat 60 vom Hundert der Bevölferung Deutjche, Chicago 
41, die übrigen im Texte genannten Städte pwiſchen 30 und 40 vom 
Hunbert. 
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dauern die Umftände, denen England und 
Nußland diefe befondere Gunft ihre Erpanfion verbankten, nicht 
mehr in der alten Weife fort. Mit der ungeheuren Entwicklung 
der Verkehtswege und Transportmittel in der zweiten Hälfte - 
des 19. Jahrhunderts hin über die ganze Erde find die Aus- 
ſichten der Exrpanfion für die einzelnen Nationen gerechter und 
mehr ihrer inneren und ſpezifiſchen Leiftungsfähigfeit angemeſſen 
verteilt worden. Es ift ein Vorgang, der ſich mit gewiſſen 
Shidfalen der modernen Grumdrente vergleichen läßt. In 
fortjchreitenden Ländern, die aber nod mit geringen Verlehrs— 
mitteln ausgetattet waren, hatte fich die Grundrente im Vers 
laufe des 19. Jahrhunderts höchſt ungleihmäßig entwidelt: an 
bevorzugten Orten war fie fait ins unglaubliche geftiegen, an 
vernahläffigten dagegen jteben geblieben, wenn nicht gar ges 
funfen. Die ftarfe Durchbildung moderner Verkehrsmittel hat 
dann ausgleichend gewirkt und, wenn nicht die überaus hohen 
Grundrenten gewiſſer Stellen gemindert, jo doch jedenfalls die 
jenigen früher minder begünſtigter Orte gehoben. Ähnlich wie 
bier auf die einzelnen Gegenden eines Landes wirkte und wirkt 
nun die Entfaltung der Transportmittel auch auf die einzelnen 
Länder der Welt, und es iſt fein Zweifel, daß ſchon dies eine, 
erſt im der Entwiclung zu vollem Einfluffe begriffene Moment 
ſchließlich eine Umſchichtung und Umrangierung der. beftehei- 
den politiſchen Gewalten und damit eine Neuverteilung gewiſſer 
Teile der Welt veranlaſſen wird. Denn die Geſamtwirkung 
des modernen: Verfehrswejens it an Wucht den Kraft- 
anftrengungen und Kraftäußerungen jedes nod jo großen 
Staates, ja auch jeder Staatenwerbindung noch bei weiten 
überlegen und wird. ſich durchjegen gegen jeden Widerſpruch. 
Einftweilen aber befteht der Hauptſache nad noch die 
alte Machtverteilung: und damit ift gefagt, daß die jpät zur 
Wirkung auf weite Entfernungen gelangten Nationen benach— 
teiligt find. Sie müfjen einftweilen gleichſam fehen, wo fie 
unterfommen; für fie find nicht alle Teile der Welt gleich 
zugänglid;, ja große Teile ſcheiden für ihre Dispofition aus: 
fie müffen daher zunächft mwenigftens ben verbleibenden Reſt 
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abſolut unausweichlichen Forderung einer — 
Raſſe hier und da Möglichkeiten der Entwicklung 
Gewalt verlnüpfen, jo würden dieſe an ſich auch 





dafı der moderne Staat überhaupt nicht mehr die Gefehlaffenbeit 
noch des Staates der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts auf: 
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weiſt, und daß feiner Gewalt eine faſt unbegrengte Anzahl von 
Modifikationen ber Ausprägung und Verwirklichung zur Ver- 
fügung ftebt. 


Faßt man die Dinge von dieſem Standpuntte einer heute 
ſchon deutlich ausgeprägten neuen Form des Staates und eines 
umabweisbaren Beditefnifjeg der Nation, als Nation auch außer— 
halb der engen Gebietögrenzen des gejchloffenen Deutjchtums 
Teben zu können, ins Auge, jo möchte 3 freilich fait ſcheinen, 
ala wenn zunächſt und an erſier Stelle weniger das aſiatiſche 
Gebiet des äußerten Oftens als vielmehr das Imifchenland 
zwiſchen diefem Gebiete und den mitteleuropäiichen Sigen der 
Nation fih an nicht wenigen Stellen der Erhaltung unferes 
Vollstums günftig gezeigt hätte und zeigen würde. 

Zunãchſt wies von alters her und weiſt noch heute jene 
ruhmreichſte Erweiterung des Volksgebietes, die wir bisher 
erlebt haben, die Kolonifation des Oſtens, auf diefen Weg. Und 
tatfählidh tragen die Verſuche des 19. Jahrhunderts, fi bier, 
wenn auch oft in großer eritreuung der gewählten Wohnfige, 
Teftzufeßen, in den Einzelheiten ihrer Ausführung noch manches 
von den Befiedlungsvorgängen des 12. bis 14. Jahrhunderts 
am fi. Das gilt zunächft für die Unternehmungen, in denen 
es auch noch in jüngiter Zeit gelungen ift, troß des Zuges nach 
Weiten, den Einfluß und die Verbreitung des Deutfchtums 
unmittelbar über die bejtehenden Grenzen hinaus nad Often 
zu fördern: für das Vordringen der Deutſchen in den welt: 
lichen Ländern der Balkanhalbinfel, in Rumänien, in Galizien 
und in Rufland, vor allem in Podolien. Und es gilt fait noch 
mehr von den vereinzelten Vorgängen, in denen Deutſche weit 
von den Grenzen ihrer Heimat hinweg im fernen Often neue 
Sige gefunden haben. Als Einwanderungsländer kamen bier 
vornehmlich Rußland und die Türkei in Betracht; und die 
früheften dieſer Wanderungen wandten fih Rußland zu. Sehen 
wir hier von den deutſchen Bauern an der Wolga ab, die 
unter proteſtantiſchen Pfarrern in geſchloſſenen Anfiedlungen 
figen, neuerdings aber gegenüber ftärferen Auffifigierungs- 
beftrebungen an die Rücwanderung in die Heimat, etwa in Die 








deutſcher 
ſich ſelbſt in der außerſten öſtlichen Thule gleichfam, im Amur- 
gebiete, zwiſchen Pirowst und Aulie Ata. Yamdelt es ſich 
dabei zunachſt um einzelne Veſiedlungsvorgange — den ge— 
ſchilderten fünnten noch einige andere zur Seite geftellt 
werben —, die von den unterften bäuerlichen Schichten fpontan, 
zumeift unter bem ftarfen Einflufje religiöjer Motive, aus: 
gegangen find, fo kommt dazu faft durch das ganze ruſſiſche 
Reich hindurch, und nicht zum geringften in Sibirien, eine nicht 
unbedeutende deutfche Kulturfchicht von bürgerlihen Eriftengen: 








Kaufleuten, Ingenieuren, Agenten, auch ftantlichen Beamten. 
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Nichts ift hierfür bezeichnender, als daß der Fremde im afiatifchen 
Rußland außer mit Ruſſiſch mit der deutfchen Sprache am 
beiten vorwärtsfommt; Deutſch ſprechen auch die in großer 
Anzahl verbreiteten Juden. Unter ben Deutſchen aber fpielt 
der Balte noch immer — oder joll man jagen: von neuem? — 
eine nicht unmichtige Rolle. Gewiß ift die Zeit für immer 
vorüber, in der der mächtige baltiſche Adel Rußlands Heer 
und Vermaltung beherrſchte: in der Zeit won 1700 bis 1747 
waren aus ihm nicht weniger ala 23 Feldmarfchälle, 10 Generäle 
en chef, 27 Generalleutnant, 34 Generalmajore und 53 Oberften 
hervorgegangen. Und gewiß ift das ftolze Literatentum der 
Ditfeeprovinzen, wie es neben dem Kaufmann der Städte empor- 
geblüht war und lange Zeit fait allein Rußland die tieferen 
Einflüfe der weiteuropäifchen Kultur vermittelt bat, dieſer 
befonderen Funktion mindeftens teilweis enthoben; neben bie 
baltiſch⸗deutſche ift eine ruſſiſche Bildung getreten. Und nicht 
minder hat dann, in den Zeiten, da der Schüler über den 
Meiſter wachſen wollte, ein Erzeß der ruſſiſchen Kultur gegen 
über der Bildung der Balten ftattgefunden: wer wird bie 
Meiftbegünftigung der griechifchen Kirche und der ruſſiſchen 
Sprache billigen wollen, wie fie ſeit Mitte der achtziger Jahre 
immer ‚entjchiebener verfügt wurde, wer die Ertötung der alten 
Selbftverwaltung der Deutfchen, wer die Verſetzung der evange- 
liſchen Kirche unter die „geduldeten Sekten"? Aber fchon ſcheint 
es, als ob der erfte Feuereifer der ruſſiſchen Emanzipation ver- 
zaucht jei; neben dem Ruſſen, und das heißt, wenn er tüchtig 
iſt, über diefem, findet der baltifche Deutſche nod immer als 
Miffionar feines Vollstums einen Plag in Rußland und 
namentlich auch im ruſſiſchen Often. 

Ob freilich diefe Stellung der deutfchen Balten, dieſe Ein- 
wanderung deutſchen Bauerntums ſchließlich mehr vorzuftellen 
berufen fein wird als eine Epifode? Die Antwort wird zum 
großen Teile, wenn auch feineswegs allein, von der äußeren 
Politik, von dem Verhältnis des Deutſchen Reiches zu Rußland 
abhängen. Aber ift Dies, ſoweit das deutjche Intereſſe in Betracht 
kommt, anders denfbar als freundlih? Schon die allgemeinen 
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des älteften Drients bis hin zu den meſopotamiſchen Frucht- 
‚ebenen von einſtens zu fördern ſucht. — 

Neben jenen Gebieten aber, die von ber Heimat nad) Often 
und vor allem nach Sudoſten weiſen, und Die von deutjchen 
Voltswirten und Patrioten ſchon vor mehr als einem Menjchen- 
alter als günftige Stätten zutünftigen deutfchen Lebens bezeichnet 
worden find, zeigt beſonders Südamerika noch offene Tür. Groß 
ift hiet deutſcher Einfluß in Bolivia und Chile, vielleicht den 
wichtigſten Staaten der uns abgewandten Seite des Erbteils; 
und es fehlt auch nicht an blühenden deutſchen Kolonieen, hier 
B. Tujozo, dort den Anfiedlungen namentlih im Süden, in 
den Provinzen Valdivia ımd Llanquibue. „Yon dem Puntte 
an, wo man über den Perez Roſales-Paß in Chile eindringt, 
bis zu den am Meere gelegenen Ortſchaften, auf dieſer ganzen 
Reife, deren Stationen Caſa Pangue, Caja Peulla, Lago de 
todos los Santos, Vulean Oſorno, Puerto Varas und Puerto 
Montt ſind, merkt man die Vorherrſchaft und den Einfluß, 
welchen bie Deutſchen über die anderen Nationalitäten, die 
eingeborene Bevölkerung nicht ausgefchlofien, ausüben. Hier 
iſt alles deutſch; auf den Poftitationen der Eigentümer, die 
Verwalter, die befferen Arbeiter, und felbjt bis zum Tiſch zeigt 
fi das Rein-Sächfifche; denn genügend Braten mit ‚Rompott‘ 
‚haben mir diefe guten Leute zu eſſen gegeben,“ äußert ſich ein 
fremder Beobadter!. Allein die weit wichtigeren und ausſichts- 
volleren deutſchen Kolonieen liegen an der Oftküfte, wo fiberhaupt 
aud in den Städten, namentlich Buenos Aires, das Deutſch- 
tum verbreitet ift; und bier ift e8 wiederum der braſilianiſche 
Küftenrand, ber, zumeift in den erften nad) dem Innern zu bergig 
auffteigenden Waldgebieten, reihe Kränze deutſcher Kolonien 
aufweiſt. Sehen wir dabei ab von jenen Siedlungen in der Nähe 
von Rio de Janeiro, Petropolis, Therefopolis, Friburgo, die den 
Beziehungen des früheren brafilianifchen Herrſcherhauſes zu den 





1 Hr der Zeitung „Nacion* (Buenos Aires); ins Engliſche überfeht 
im „Herold“ (Milwaulee); daraus ins Deutiche übertragen in „Das 
Deutfchlum Im Auslande*, 1902, S. 161 ff. 
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Sige ſchufen. Doch gewinnen die deutſchen Siedlungen neuer 
dings wiederum fräftigen Nachſchub aus der Heimat. Und wie 
in Rio Grande fo fehlt es auch an anderen Stellen Südamerikas, 
aud über die Grenzen Brafiliens hinaus, nicht an günftigen 
Verfuchen deutſcher Befiedlung. 
Vom national=phyfiologiihen Standpunfte aus find die 
deutſchen Kolonien Braſiliens vielleicht die beften der Welt. 
„Zeiblih und wirtſchaftlich gebeihen die hieſigen Deutjchen 
gut,“ äußert fih ein ruhiger Beobachter von den Kolonifien 
Nio Grandes!, „Das Klima ift zwar ſchon ſubtropiſch, und 
um die Mittagszeit des Sommers erſchwert die ſtarke Hige die 
Arbeit im Freien, aber es iſt noch durchaus gefund, und 
tropiſche Krankheiten find umbefanmt . . . Der deutjche Bauer 
faſt immer ein bequemes Heim, Fräftige Nahrung und feine 
‚ber Heimat her gewöhnten einfahen Vergnügungen. Sein 
Leben iſt frei von aufregenden Kämpfen und fittlihen Ver 
— Die Ehen werben früh geſchloſſen und find von 
beifpiellofen Kinderreichtum begleitet. Und diefe bier 
— Kinder, von denen viele jet ſchon alte Leute ge— 
morden find, find Feineswegs Fein und verfümmert, fondern im 
Gegenteil größer und jchöner als in der alten Heimat — es 
handelt fich meift um Hunsrücer und Pommern —, weil das 
mildere Klima, die beſſere Nahrung und die tüchtige, aber nicht 
ibermäßige Arbeit die Lörperlihe Entwiclung begünftigen. 
Zufolge der größeren Freiheit und Selbftändigfeit und der ge- 
ringeren Not des Dafeins haben fie ein gemandteres, felbit- 
bewußteres Auftreten.“ Welch glückliche Anfänge! Und ſchon 
regen fich in dem Wölfchen, deſſen Patriarchen nur ben engften 
‚Horizont der neuen Heimat zu beherrſchen vermochten, geiftige 
Intereffen; der Zufammenhang mit der Kultur des Vaterlandes 
iſt gewonnen; und aud in die Politik des Adoptivvaterlandes 
‚greifen gewecktere Köpfe ein, während e3 freilih auch noch 
Bauern gibt, die nicht einmal Porto Alegre fennen. Aber iſt 
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2%. Heltmer, Zeitſcht. der Geſellſchaft fur Erdkunde Bd. 26 (1891), 
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fiets bauerlicher Befhäftigung treu geblieben. Und das gelobte 


Sand diefer ift jebt der Bezirk Tanımda nördlich von Adelaide. 
‚Hier zieht fich ein Kranz von deutſchen Dörfern hin, deren 
Namen bald an die Heimat erinnern: Neu-Medlenburg, Rhein— 


thal, Grunthal, bald auch das veligiöfe Motiv der Auswanderung 
erkennen laffen: Eben-Ejer, Bethanien, Gnadenfrei, Nain. Und 
wenn irgendwo in Auftralien, jo ift wohl in Tanunda Ausficht 
auf Erhaltung des Deutfchtums. 

In die übrigen Staaten des Commonwealth. find Deutſche 
erſt fpäter 22 ‚gelangt und in ihnen, mit Ausnahme von Ducens- 
land, au heute noch ſchwächer vertreten. Queensland war 
bis in die jechziger Jahre hinein als engliſches Kronland Ver— 
brecherfolonie. Und jo wanderten Deutſche hier erſt feit dem 
Jahre 1862 ein, dann freilich durch das Hamburger Haus 
"alsbald aufs kräftigſte gefördert: Ufermärker, 
Ponmern, Preußen, Schlefier. Sie- figen jetzt, eine vorzugs- 

agrariſche Bevölkerung, in Brisbane und Toowoowha, 
vor allem der Anbau des Zuckerrohres liegt in ihren 
de, Geringere Gruppen deutfcher Landbevölkerung befinden 
ih außer Queensland auch in Neufüdwales, deſſen Hauptitadt 
Sydney Endſtation von Dampfern des Norddeutſchen Lloyds 
it, in Vitoria, wo namentlich der Wimmera-Diftrift deutjche 
Bauern aufweiſt, wie endlich in Neufeeland. 

Wird aber diefen Deutſchen Auftraliens eine freudige Zu— 
funft erblühen? Schon aus pbufiologiihen Gründen iſt dies 
zweifelhaft: denn ſoweit fih aus den ſchon älteren Erfahrungen 
der angelſächſiſchen Nafie Schlüſſe ableiten laſſen, zeritört das 
Alima des auſtraliſchen Kontinents Energie und Fruchtbarkeit 
der Europäer. Aber auch davon abgefehen zeigt das deutfche 
Element, e3 jei denn, daß es gefchlojlen in bäuerlihen Sied- 
lungen fige, nur zu leicht auch hier die verhängnisvolle Neigung, 
im Angelfachjentum aufzugeben: mag dieſes nun jeine Ver- 
dienſte anerkennen, wie es in Auftralien jeitens ernſter mobile 


SampreGt, Deutiche Geihtite, 2. Ergängungsband. 2. Hälfte. 
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un feſthalten wie der fonjervative Bauer, jo ſchwankt doch 
aud bei ihnen die Entwidlung, an ibrem Verhältnis zum 
Ben wwiſchen veinfter Wahrung der Natio- 
haltlofem Kosmopolitismus. Umäplige Schattie⸗ 
ee hier nebeneinander her, und nur eine tiefer— 
See Forfhung zentralifierter Art würde ihre Bedeutung 
die Nation völlig zu erſchließen, nur eine eingehende 
— Behandlung ſeitens ber heimiſchen Zentralinſtanzen 
dieſe Bedeutung zu Gunſten eines univerſalen Deutſchtums 
voll auszunugen vermögen. Von beidem find mir noch himmel⸗ 
weit entfernt; nicht einmal eine Bibliographie der einjchlägigen 
Literatur, eine erſte Vorausfegung für jedes weitere Verſtändnis 
und jedes allgemeinere verftändnisvolle Eingreifen, ift am den 
Zentralſtellen des Neiches vorhanden. 

Schon die Zahl der Deutjchen, die in Europa außerhalb 
der nationalen Sphäre des Deutjhtums in einer gewaltigen 
Diafpora fiben, ift außerordentlih. Um einige Zahlen aus 
dem Welten zu bieten, die freilich zum großen Teile nur auf 
Schätungen von Zeitgenofjen der legten Jahrzehnte beruhen 
und denen Schägungen mit anderem Ergebnis entgegengefegt 
werben könnten, jo gab es in England um 1890 angeblich über 
50000 in Deutſchland Beborene; nad fpäteren Schätungen 
würde die Anzahl zurikgegangen fein; für London ſchwanken 
die Angaben neuerdings zwifhen 15000 und 36000 Seelen. 
Auch in den nordgermanifhen Ländern ſcheint, wenigftens ſo— 
weit Skandinavien in Betracht fommt, das deutjche Element 
nenerdings abgenommen zu haben; die deutfche Schule in 
Stodholm, 1569 gegründet, ift 1889 eingegangen, die Schule 
von Gotenburg ſchon einige Jahrzehnte früher. Handelt es ſich 
bier um den weiteren Verlauf eines Prozeſſes, den man feit 
ea dem 15. und 16. Jahrhundert, zugleich mit dem bes 
ginnenden Verfall der Hanſe, beobachten kann? Es bat eine 
Beit gegeben, da Stodholm wenigſtens in feinem Gemeindeleben 
eine deutſche Stadt war; erſt im 16. Jahrhundert haben 
Schweden Zutritt zum Stabtrate erhalten; heute erinnert nur 
nod) Tyska gatan mit der deutſchen Kirche am diefe Zeiten. 

35* 





edig, Florenz, Rom, 
Palermo anfäffig. Bekannt ift, daß es een 
gugemanderten aud) noch etwa 10000 landſaffige Deutſche gibt 
in den Sette und den Trediei communi; nad) ber Zählung 
vom Jahre 1901 waren es in Piemont 4557, in Venetien 6226, 
Von befonderem Intereſſe aber ift im Zufammenhang mit der 
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ee den Ausfichten des Deutſchtums im europä- 
chen Sidoften und weitlichen Afien iiberhaupt die große An- 
sahl der Deutjchen in Rumänien, unter denen freilich mancher 
Jude mitrehnen mag; fie figen vornehmlich in Bukareſt, 
Conftanza, Craiova und Turn · Severin; außerdem gibt es 
deutſche bäuerliche Gemeinden in der Dobrubicha. 
Schließen wir hieran die Deutfchen Serbiens vornehmlich in 
, Bulgariens vornehmlich in Sofia und Philippopel, 
Öriedienlands in Athen, der Türkei in Ronftantinopel-Galata, 
Jedikule und Karagatih mit etwa 25000 Seelen, fo erhalten 
wir eim immerhin überrajchendes Bild der Verbreitung des 
— im europaiſchen Sudoſten. Und fteht es durchaus 
feft, daß dieſe Zahlen nicht zu gering gegriffen find? Sind 
ieh gelegentlich bloß Neichsdeutfche gezählt, während die 
Wichtigkeit des deutich-[hweizerifchen Elementes in Italien, im 
nahen Orient aber die Verbreitung des öfterreihiichen Deutiche 
tums zur Genüge befannt ift? Und je weiter entfernt von 
den heimifchen Sigen der Nation, um fo feiter pflegen Deutſche 
verſchiedener politifcher Denomination zufanmenzubalten. 

Hr ganzen hat man neuerdings die Zahl der europäiſchen 
Deutſchen in den Kernfigen, in der Corona und in der Diajpora 
auf 76536000 berechnet. Dazu fommen noch außerhalb Europas 
etwa 11740500, jo daß ſich eine Gefamtzahl von 88276500 
ergeben würde. Von diefen außereuropätichen Deutſchen find 
allein 10 bis 12 Millionen auf die Vereinigten Staaten zu 
rechnen, während das übrige Nordamerifa mit etwa 407.000, 
Zentralamerika einſchließlich des weſtindiſchen Archipels auf 
etwa 18000 und Südamerika auf 495000 eingeſchätt wird. 
Wie würde mar diefen Zahlen bei der Lage des Deutſchtums 
in den Vereinigten Staaten mit tatlofer Betrübnis gegenüber- 
Heben, entjänne man fid nicht, was nicht jelten in der Fremde 
der treue und tatfräftige Einzelne bedeutet, insbefondere ſoweit 
er als Träger einer umfafjenderen Heimatsbildung auftritt. 
Er führt, reißt mit ſich fort, und vor allem: nur ex, im Befige 
ftarfer Naffenenergie und Hoher nationaler Bildung, ift minder 
gut ausgeftatteten Kräften des Auslandes unbedingt überlegen. 
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europaiſche Rußland; im ganzen mit etwa 30000 Deutſchen: 
von ihnen kommen etwa 1000 auf Sibirien, die vornehmlich 
in Tomst, Irkutsf und Wladiwoftot wohnen — Deutſch ver— 
ftehen aud die gebildeten — der Univerſitätsſtadt Tomsk 
und bie etwa 150000 Juden —; weiterhin werden etwa 700, 
zumeiſt Balten, auf Turkeſtan FM rechnen fein; die große 
Reſtzahl fällt auf die kaulaſiſchen Kolonien. Wie, hoch ſich 
die Zahl der Deutſchen in der afiatifhen Türkei beläuft, it 
großen Schwankungen der Schägung unterworfen ; ſchließt man 
die Bevölkerung der paläftinenfiihen und einiger ſyriſchen 
Siedlungen ein, jo wird man wohl 5000 Deutſche rechnen 
dürfen. Für Perfien wird von etwa 100, für Vorderindien 
on etwa 1000 Deutſchen, wobei in Indien das jchweizerifche 
und öfterveichifche Element ftark vertreten ift, geiproden: Ber 
amten bes deutſchen Auswärtigen Amtes, Kaufleuten, Ärzten, 
Gelehrten, Ingenieuren, namentlich Eleltrotechnikern, doch auch 
Handwerkern und Wirten. Wichtige Punkte find Teheran, 
Bombay, Kalkutta. In Hinterindien und Indochina endlich, 
beſtehen ficherlich ſtarke deutſche Fommerzielle und gewerbliche 
Intereſſen; wie hoch fich aber die Zahl ihrer deutichen Vers 

und Stelle beläuft, ſcheint nicht genauer be 














Von —— iſt jedenſalls Zahl und Stellung 
der Deutjhen in den Großmachtsſtaaten der gelben Raſſe, in 
China und Japan, wenngleich auch hier wiederum die Zahlen 
angaben außerordentlich voneinander abweichen. 

Fir China wird man etwa 2000 Deutſche rechnen können. 
Das Zentrum ihrer Verbreitung ift Schanghai: hier bejteht 
ein deutjches Nealgymnafium, eine deutſche Miſſion, ein treff- 
liches Alubhaus; Hier erſcheint auch die wichtigſte deutſche 
des fernen Oſtens, der Oſtaſiatiſche Lloyd, Die 
Zahl der Deutſchen beläuft fi auf etwa 600, Nicht ganz 
halb fo viel leben in Hongkong, bei weiten weniger in Hankau, 
Ühifu, Swatau und Amoy, zumeift Kaufleute, doch auch 
Miffionare, Zolbeamte und Leuchtturmwächter. Für Deutjch- 
Mautſchou endlich wird man 800 Deutſche anfegen Fönnen, 
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geftellten Zahlen Inüpfen können. Was haben in Japan nicht an 
Zahl recht wenige Deutfche, aber von hervorragenden Eigenschaften 
und unter günftigen Verhältnifien, zum Vorteile ihrer Nationa= 
litãt zu wirken gewußt! Und in welche Sphären, die der höchften 
Kulturentwicklung, des eigentlich univerſalgeſchichtlichen Daſeins, 
reichte und reicht nicht ihre Tätigkeit! Mehr als irgend ein 
anderer Vorgang der deutſchen Expanſionsgeſchichte zeigt fie, 
daß es bei dieſer nicht bloß auf die Quantität, ſondern auf 
die Qualität der Auswanderer ankommt, und daß nicht bloß 
die Ausfuhr nationaler Muskel: und Raſſenkraft an ſich, ſondern 
nicht minder die Ausbreitung nationalen Geiftes und national 
wiſſenſchaftlicher Machtmittel von Bedeutung ift. 

Traten aber diefe Elemente in unferer Erzählung bisher 
mehr al3 gelegentlich hervor? Es wird von ihnen, fo ſchwer 
fie noch einftweilen tiefer zu erfaffen und völlig zu überfchauen 
find, in einem befonderen Kapitel zu jprechen fein. 
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zufammen: und daß auf diefem Gebiete die Bilanz, jo mie fie 
ſich an dem Gefamtcharakter der nationalen Wirtſchaft ungefähr 
ablejen läßt, entſchieden für eine günftige und verjelbftändigende 
Entwidlung ſpricht. 

Gehen wir aber auf die Warenbewegung und damit auf die 
Produktion im bejonderen über, jo würde es zunächſt darauf ans 
kommen, fich die Ziffer unjerer Einfuhr einmal genauer anzuſehen. 
Und da ergibt ſich, daf fait die Hälfte aller Einfuhr in das 
Reich heuzutage von ſolchen Rohſtoffen gebildet wird, deren Ver— 
lung die Induſtrie des Reiches vornimmt: in Frage kommen 
da Baummolle aus Oftindien und Amerita; Wolle aus Auftra= 
lien, Argentinien und vom Kap; Seide aus China, aus 
dem Drient und Italien; Holz aus Schweden, Norwegen und 
Amerika; Erz aus Schweden und Spanien; Roheifen aus Eng— 
land; Kupfer und Silber aus Amerika und Auftralion, anderer 
Artikel, wie z. B. dev Häute, der mineralifchen Ole, gewiſſer 
tropiſcher Erzeugniſſe, niht zu gedenken. Und grade diefe 
Einfuhr zu Veredlungszweden hat die Neigung, zu fteigen. 
Im Jahre 1840 beftanden etwa noch zwei Fünftel der Ge— 
jamteinfuhr des Zollvereins aus genußreifen Gütern; im Jahre 
1900 dagegen Eonnten vier Fünftel der Einfuhr als Produk: 
tionsmittel gerechnet werden. Nun ift aber klar, daß die Bes 
arbeitung dieſer Stoffe die nationale Produftivfraft jehr jteigert, 
fo daß hier ein hoher innerer Gewinn entfteht, der ſich in 
wachſender Aufnahmefähigfeit der induftriellen Bevölkerung für 
den Verbrauch inländifcher Erzeugniffe, vor allem auch der 
Sandwirtfchaft, äußert, ohne grade ziffermäßig berechnet werden 
zu können. 

Freilich iſt ebenfo richtig, daß eine gewaltige Mafje des Im— 
portes mit jteigender Induftrialifierung des Landes doc) zunächſt 
auch ber bloßen Konſumtion dient, jo vor allem die Einfuhr 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe: denn erſt in zweiter Linie kann 
dieſe, weil mittelbar der vollswirtſchaftlichen Tätigleit zu gute 
kommend, als produftio bezeichnet werben. 

Im ganzen aber ergibt fich aus der genaueren Betrachtung 
bes Inportes der Nohftoffe, daß das Neich weiten Flächen des 
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auf den neueren Schiffbau verwandt worden find, wie nicht 
minder die 7 Milliarden, welche in Telegrappenfinien inueftiert 
wurden; und auch die beinah unglaubliche Sumune für den 
Eifenbahnbeu der Welt, über 140 Milliorden Mark, Hat fie 


Dabei waren es begreiflicherweife zuerſt Die Engländer, das 
Pioniervolk der modernen Wirtjhaftsentwidlung, deren Kapi— 
talien in jo gewaltigen Formen und Höhen über die Heimat 
binausftrömten. Sie haben zuerft Verwendung auf dem euro- 
päifchen Kontinent gefucht, fo bereits im den vierziger und 
fünfziger Jahren; dann, als hier auffonmende Voltswirtichaften 
ber freien Unternehmung eigenftändig Kapitalien zu ſchaffen 
begannen, haben fie in gejteigertem Maße Veranlagung über 
See gefunden. Vor allem die Erſchließung und Koloniſation 
Auftraliens, des geologiſch älteften, wirtſchaftlich aber jüungften 
Erdteils, gehört hierher; dann der Eijenbahnbau von Nord: 
umd Südamerika; endlich aud ein großer Teil der Anftrengums 
gen zur wirtjhaftlichen Ummandlung und Beherrſchung des 
ſchwatzen Exdteils, 

Die Deutichen, und vomehmlich die Deutfchen im Reihe 
find erſt viel fpäter diefen Weg mit voller Energie gegangen; 
wenn auch ihre Anfänge ſchon in den vierziger Jahren liegen, 
fo beginnt die eigentliche deutihe Expanfion doch erſt um die 
Mitte der achtziger: um fich dann alsbald im Umſchlage der 
Handelsbilanz geltend zu machen. 

Dabei handelte es ſich an erfter Stelle um direkte Anlage 
deutſchen Kapitals im Ausland: um Faktoreien, Plantagen und 
Barenlager; um Jnduftrieunternehmungen, Minen und Grubens 
befig; um die Anlage von Verfehrsanftalten, Eijenbahnen, 
Schifjsverbindungen, überſeeiſchen Bauten, die den deutſchen 
Unternehmungen einen größeren Anteil an den Gewinnen des 
internationalen Tauſchverkehrs zu fihern beftimmt find. Eine der 
lehrreichften und in diefer Form der deutjchen Vollswirtſchaft 
vornehmlich eigenen Anlagen diefer Art find die auswärtigen 
Schiffsverbindungen, die den Perfonen- und Frachtverkehr z. B. 
zwijchen den Häfen Oftafiens oder Siüdamerifas vermitteln: 
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ganz außerordentlich geftiegen; denigemäß hat ſich allenthalben 
ein mächtiger innerer Markt gebildet: und die heimifche Pro= 
duftion iſt natürlich darauf ausgegangen, an erſter Stelle 
biefen zu befriedigen. Dabet fonnte in ganz großen Wirt 
Tchaftsgebieten, etwa folden, die im Austauſch der Probufte 
verſchiedener Zonen innerhalb ihrer Grenzen überhaupt in der 
Lage find, in mancher Hinſicht nur aus ben geographifchen 
Gegebenheiten des eigenen Gebietes heraus fich ſelbſt genügend zur 
wirtjchaften, der Gedanke eines möglichiten Abſchluſſes nach außen 
überhaupt auftreten. Alfo Zollgrenzen von beträchtlicher Höhe! 
Und bann mar es möglich, daß unter dem Einfluffe ſowohl der 
zeitweiligen Vorherrſchaft der Bebürfniffe des inneren Marktes 
mie der Zollabſchluſſe verfiedener großer Handelsgebiete nad 
außen eine ganz allgemeine internationale Stockung des Er— 
portes, ja ein Nachlafen auf längere Zeit eintrat. Dies 
Nachlaſſen mußte um jo mehr auffallen, wenn fi etwa 
gleichzeitig die Transportgelegenheiten raſch vermehrten: denn 
dann mußten die Frachten in hohem Grade finfen und beweg- 
liche Klagen erſchallen über (verhältnismäßig) zu geringe Einz 
nahmen aus dem Verfehre. 

Daß alle dieſe Tendenzen fih in den legten Jahren, dab 
einige davon fi auch ſchon früher gezeigt haben, wer leugnet 
es? Aber gehören fie, fomeit fie vorübergehender Natur find, 
nicht zu den Symptomen wirtichaftlicher Depreffion, die in dem 
ewigen Wechſel der Wirtjchaft der freien Unternehmung zwifchen 
Hauffe und Baiffe, Krife und Vlütezeit zu fommen und zu 
gehen pflegen? Und tragen fie, ſoweit fie andauernder Art 
find, wirllich den Stempel einer legten wirtſchaftlichen Not— 
mendigfeit? Die Frage ſcheint zu verneinen. Denn ſchließlich 
find die Himatiihen und geographijchen Vorausfegungen der 
verſchiedenen Volkswirtſchaften auf der Erde unter fid jo 
mannigfach und jo wechfelvoll, da ein höchſtes wirtjehaftliches 
Bedurfnis, wie es, der Natur der Sache nad), auf die gleich- 
jeitige Verwendung aller dieſer Vorausfegungen an Einen 
Orte Hinausläuft, jeden Verſuch autarkifchen Abſchluſſes endlich 
überwinden wird. Gewiß iſt dabei richtig, daß grobe die 
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öffentlichen Schulden, überhaupt im Effeftendandel ſuchte, nicht 
— als Haffifhes Gebiet gedient. Dazu Fam dies 
Kapital, verglichen etwa mit der frühen Beweglichkeit des 
iſchen umd auch des franzöfifchen Rapitals, im allgemeinen 
zu fpät: zu einer Zeit erft, da auch die wirtſchaftlich rüdjtändigen 
taaten bes Erbteils immerhin ſchon im Übergang zur freien 
Unternehmung und damit zu eigener ftärferer Kapitalbildung 
begriffen waren. 

Dennoch haben ſich auch in dem alten Erbteil noch einige 
Herde deutſcher Kapitalanlage gebildet; und ganz fehlen Spuren 
der deutſchen Fapitaliftijchen Exrpanfion wohl nirgends: haben ſich 
doch Berliner Börfenaufträge ſelbſt an dev Parifer Börfe eine ge: 
wiſſe Pofition geſchaffen. Am wenigften verbreitet aber find deutſche 
Anlagen im allgemeinen wohl im Norden und Welten Europas; 
ſtarker treten fie dagegen ſchon im Zentrum hervor, und ihre 
eigentliche Nährftätte ift der Often. 

Im Zentrum kommt vor allem Italien in Betracht. Es 
ift bekannt, daß das Land ſchon lange durch Schweizer Kapitalien, 
und zwar namentlich ſolche deutjch-fchweizeriichen Urfprungs, 
befruchtet worden iſt. Dazu find neuerdings, namentlich jeit 
der Herftellung des Schtenenwegs über den Botthard, ſüd— 
deutjche, badifhe, mürttembergifhe, bayriſche Napitalien, 
ſchließlich auch mittel: und norddeutiche, vor allem folde der 
Berliner Hohfinanz getreten. Sie haben teilmeis in der 
Sanierung von italienijchen Banken Anlage gefunden ; fie ftedfen 
weiterhin in dem Genuejer Handel, der, ſoweit ex deutſch ift, 
ſich namentlic auf Wein, Getreide, Petroleum und Kunftdünger 
bezieht; fie find zum Aufbau deuticher Fabriffilialen in der 
Lombardei und in Piemont verwandt worden, als den deutfchen 
Erzeugniffen, insbefondere der Weberei, die Überfehreitung der 
italienifhen Grenze durch Zollerhöhungen allzufehr erſchwert 
murde; fie find namentlich auch in jener großen Anzahl neuerer 
elektrifcher Anlagen untergebracht, mit denen die deutſche 
Snduftrie faft Die ganze Halbinfel überzogen hat. Zu alledem, 
fowie neuerdings auch zu Zuderfabrifen in der Lombardei und 


Venetien kommen dann nod die großen deutſchen Dampfer— 
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in den deutſchen Erpanfiongbereich der Levante, dejjen Zentrum 
die Tünfei bildet. Mit der Türkei hat das Deutſche Neich feit 
dem ruſſiſch⸗ turtiſchen Kriege die Freundfchaftlichiten Beziehungen 
unterhalten ; und fon vorher, 1876, war die deutſche Befandt- 
ſchaft eutjprechend der Wichtigkeit, die man den fünftigen 
gegenfeitigen Beziehungen zumaß, zur Botfchaft erhoben worden. 
Nicht minder hat ſich das Verhältnis Oſterreich-Ungarns zur 
Ziürfei nad der Okkupation Bosniens und dev Herzegomina 
allmählich immer freundlicher geftaltet. Das türkiſche Heer ift 
durch eine Anzahl deutſcher Offiziere, unter denen von der Golg- 
Paſcha hervorragte, reorganifiert worden und hat feine Prüfung 
in dem Kriege gegen Griechenland glänzend bejtanden; die 
turtiſche Flotte ift in der Kieler Werft jo gut ala möglich) 
mobernifiert worden; auch ſonſt haben Deutſche in die türkiſche 
Verwaltung an einelnen Stellen eingegriffen, jedesmal zur Zus 
friedenheit des Landes. Dabei wurde das perſönliche Ver: 
bältnis des Sultans zum deutjchen Kaifer immer wärmer; 
und gewiß ift dies ebenfo dem diplomatifchen Anjehen der 
Türkei im Auslande wie der Verbeſſerung ihrer inneren ftaat- 
lichen Ordnung zu gute gekommen. 

Die wirtſchaftlichen Beziehungen des Neiches zur Türkei 
waren noch im Jahre 1880 ſchwach genug; die deutſche 
Einfuhr betrug nur 6 Millionen Mark und war damit geringer 
als die öfterreihiihe. Später hat fie ſich allerdings gehoben, 
im Jahre 1893 auf 40 Millionen, um darauf nochmals zurück⸗ 
zugehen. Allein nicht auf die Einfuhr kam es zunächſt an, 
jondern auf die Feitlegung des deutjchen wirtihaftlihen Ein— 
fluſſes im Lande felöft. Sie ins Auge zu faſſen hatte ſchon Lift 
angeraten; und feitdem ift die Neihe deutſcher Volkswirte, welche 
die Augen der Deutſchen auf die Türkei lenkten, niemals ganz 
abgebrochen worden. Ende der ſechziger Jahre jogen dann die erſten 
deutſchen Koloniften in die afiatifche Turkei, nach Palaftina !. 
Die neuere Bewegung aber begann erjt in der zweiten Hälfte 
ber achtziger Jahre. Sie lief und läuft vor allem darauf hinaus, 
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für weitere Streden erhalten. Und im Jahre 1896 waren auf 
Grund diefer Konzeſſionen vollendet: als Hauptlinie die Strecke 
Haidar⸗ Paſcha am Voſporus (dicht bei Sfutari, gegenüber Kon- 

fantinopel)—Jsmid—Konia und als Nebentreden von dieſer 
Hauptlinie abzweigend die Linien Eskiſchehir — Angora und 
Aium—Rarahijir—Staffaba—Emyrna. Diefe Bahnen, die 
den größten Teil des weitlichen und mittleren Kleinaſiens durch- 
ziehen — der Bahnbau im nördlichen Kleinaſien, an der Pontus- 
küfte, ift Rußland vertragsmäßig überlafien —, haben unter 
jorgfamer Pflege und Entwidlung des Aderbaues der anz 
grenzenden Gegenden durch die deutjchen Beamten das Land 
ſchon jo weit erſchloſſen, daß die Stammlinie im Jahre 
1902 zum  erften Male annähernd die von ber türfifchen 
Regierung ſicher geitellte Bruttoeinnahme von durchſchnittlich 
14000 Francs auf den Kilometer aus eigenen Einnahmen ers 
zielt hat. Inzwiſchen aber, im Jahre 1898, war der Anato: 
lichen Baugeſellſchaft für ihre weſtliche Kopfitation Haidar— 
Paſcha auch die Erbauung eines Hafens geftattet worden, und 
dieſer wurde im Jahre 1902 dem Verkehr übergeben. 

Gegen Ausgang des Jahrhunderts wurden alle dieſe Er— 
folge gleichfam befiegelt und der Grund zu weiteren Schritten 
gelegt durch die Fahrt Kaifer Wilhelms IL nad Paläſtina 
(1898). Der Kaifer berührte außer den heiligen Orten umd 
den beutjchen Kolonien in Paläftina auch Kreta, Rhodos, 
Beirut und drang bis Damaskus; vor allem aber bejuchte ex, 
zum zweiten Male, auch den Sultan in Konftantinopel. Kein 
Zweifel, dab dies perſönliche Erſcheinen des Herrſchers im 
Orient der Förderung des Deutſchtums günftig gewejen iſt; 
erſt jegt erhielt der deutjhe Name in dem Munde der Kleinz 
afiaten einen vollen Plag neben dem franzöfifchen und englifchen. 
Und ſchon war die deutihe Hochfinanz, vor allem die Deutjche 
Bank unter der Führung ihres jüngft verftorbenen Leiters 
Siemens, im Zuge, die bisherigen Errungenschaften in der 
michtigften noch übrig gebliebenen Richtung zu vervolljtändigen: 
es handelte ſich um die Fortfegung der anatolifchen Bahnen bis 
mitten hinein in das Herz der Rulturländer des alten Orients, 
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Anders England. Es dringt von Süden her in die Küftene 
Länder bes Perſiſchen Meerbuſens ein; es hat Kuweit, den ans 
‚geblichen Endpunkt der Bahn, fübweftlich der Strommiündungen 
des Euphrat und Tigris, für fih zu gewinnen geſucht; es hält 
das nationale Kapital von der Beteiligung am Bau der Bahn 
zuxlic, vermutlich in dev Hoffnung, deren Durchführung Dadurch 
zu verzögern oder zu vereiteln. Wird ihm das Spiel gelingen? 
Das deutſche Kapital ift flüffig und groß genug, um mit einiger 
fremder Hilfe durchzudringen; und außer dem fouzeränen Kumeit 


Hoheit. „Furchtlos und treu“, der alte Wahlſpruch der Schwaben, 
anfangs und vielfach noch heute der Hauptträger der deutjchen 
Erpanfton in ber Levante, wie einftens der Träger der Sturm» 
fahne des Neiches, er wird auch hier zun Ziele führen. Wird 
aber die Bahn bis zum Perfifchen Meerbufen gebaut, jo winde 
ſich die deutjche Erpanfion des näheren Orients verheißungsvoll 
faft ſchon mit der des fernen Oftens verbinden. 

Hm fernen Orient beitehen, vechnet man die weſtgermaniſche 
Ervanfion als ein Ganzes, zwei Kolonialveiche dieſer Erpanfion, 
die, fich unmittelbar aneinander anſchließend, der eigentlichen 
oftaftatifhen Welt ſudlich vorlagern und dur die polyneſiſche 
Inſelwelt hinziehen: das alte holländiiche Oftindien umd der 
junge Kolonialbeiig des Deutfchen Neiches. Wie diefer Iegtere 
In feinen Anfängen aus den Bemühungen von Hamburger Kauf⸗ 
feuten vornehmlich; jeit den vierziger Jahren entitanden ift, ges 
hört mit zu den reizvolliten Kapiteln der neueren deutjchen 
Erpanfionsgeihichte; und es jcheint Hamburger Familien und 
Perfonalaufzeiänungen in genügender Fülle zu geben, um dieje 
Entwicklung fpäter einmal in ber Friſche volliter Einzelheiten 
wieder aus den Akten erftchen zu laſſen. Wie darauf dann das 
Neid; dem Hamburger Kaufmann zu Hilfe gekommen ift und 
der Befig ſich vergrößert hat, wird an fpäterer Stelle, in der 
Kolonialgeſchichte des Neiches, zu erzählen fein. Aber die 
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böb) gefahren wurde. An diefe völlig regelmäßigen und fiheren 
Fahrten hat ſic dann aber eine reihe Entwichung der Deutfchen 
nach und von Oflafien, fomie aud) in Oftofien jelbit an 


Schiffahrt 
geſchloſſen, jei es, daß früher ſchon vorhandene kleinere Linien nun 
erſt vecht aufblühten, ſei es daß neue Unternehmungen empor 
lamen. So begann z. B. die ältere, von Hamburg ausgehende 
Kingſin⸗Linie ſchon im Jahre 1887 ihre Fahrten zu verdoppeln; 
und für Auftralien hat zwar die alte Sloman:Linte ihren Be 
trieb, der übrigens Deutſchland wenig zu gute Fam, eingeftellt, 
dafiir entftand aber bereits 1897 die Deutfj-auftraliihe Dampf⸗ 
need die neben den Reichspoſtdampfern einen 
ebenfalls regelmäßigen Verkehr mit Auftvalien zu unterhalten 
begann. Im Laufe der neunziger Jahre find dann noch weitere 
en und Linien hinzugekommen ; wie lebhaft ſich die 
Entwidlung ſchließlich geftaltete, mögen die Veränderungen datz 
tum, bie allein in dem einen legten Jahre des alten, 19. Jahr— 
hunderts eintraten. Damals ftellte der Norddeutjche Lloyd 
mehrere neue Dampfer in bie inzwifchen entwickelte Yang-tjer 
Shanghai Tihintiong—Hanfan ein und eröffnete 
die Verbindung Hanfau—gtfhang. Auf dem unteren Yangstfe 
die Bremer Neederei Rickmers eine Linie, die 
mit der des Norddeutjchen Lloyds dreimal wöchentlich betrieben 
wurde, während auf dem Mittellaufe des Stromes eine vierzehn- 
Verbindung beftand. Die Hamburger Patetfahrt endlich 
richtete um wenig fpäter eine regelmäßige Verbindung zwifchen 
Kanton, Hongkong und Shanghai ein, übernahm dazu Schiffe 
der früheren Chineſiſchen Kuſtenſchiffahrtsgeſellſchaft und ver 
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OBERE dieſem Exdteil, befonders feit dem Erſcheinen 

der Reichspoſtdampfer in den auftralifchen Häfen, den Deutſchen 
die ferne Heimat wieder nähergerückt: und ſelbſt bei den deutfchen 
VBauern Queenslands und Südauſtraliens war ein Auffladern 
vaterlandiſch⸗ politiſchen Bewußtſeins wahrzunehmen. Aber es 
war nur vorübergehend; ſorgſame Beobachter zweifeln nicht, 
daß unter der Fortdauer der heutigen Verhältniſſe, wenn 
nicht ſchon die Söhne, fo doch die Enkel diefer Bauern dem 
Deutfhtum verloren fein werden. Mas aber Handel und Ins 
duſtrie betrifft, fo fteden die meijten deutjchen Kapitalien in 
Bergmwerfsunternehmumgen, Lederfabrifen, Konſektionsgeſchäften, 
Brauereien und dergleichen und werfen als folche zwar einen guten 
Ertrag ab, bringen aber dem Deutjchtum feinerlei ausſichts- 
reihen Einfluß; dasjelbe gilt von dem Handel, der zum großen 
Teile Import ift, während die Bewältigung des Hauptausfuhr- 
artifels, der Wolle, mit der unmittelbaren Inanfpruchnahme 
deutſcher Schiffe vielfach an Importeure des Mutterlandes 


übergegangen iſt. 

Überbliden wir die Ausdehnung der deutfchen Intereffen 
in Amerika, jo läßt fih eine ähnliche Teilung vornehmen wie 
im afiatifchsauftralifchen Often. Und aus verwandten Gründen. 
Wie in diefem Oſten der Deutſche da Schwer, wenn überhaupt 
Fuß gewinnt, wo vorher der Engländer fich feitfegte: im 
Indien und Auftralien, jo ift in Amerika die nördlihe Hälfte 
bes Erdteils, Canada und die Vereinigten Staaten, für die 
deutſche Exrpanfion verloren, mögen aud die hier fejtgelegten 
‚oder wenigitens irgendwie beteiligten Kapitalien immerhin die 
Höhe einer Milliarde erreichen. Denn wie ſelbſt die deutſche 
Einwanderung fich hier nur mit Mühe hält und ohne Nachſchub 
aus den Mutterlande ihren deutſchen Charakter einft zu ver— 
lieren droht, jo wird erft recht Die Inſtallation deutjchen Kapitals 
und deutſchen Fleißes durch den enormen eigenen Aufſchwung 
namentlich der Vereinigten Staaten überholt. 

Wie ganz anders in Südamerifa! Hier bereitet ſchon bie 
ſo vielfach deutſch gebliebene Einwanderung, vornehmlich, im 
Süben Braſiliens, der deutſchen materiellen Erpanfion eine 
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fig auf den Antillen, namentlich Haiti, hat man etwa für dieſe 
‚Zeit auf die gleiche Höhe berechnet. In Guatemala ſpeziell war 
Hälfte der Zuderrohr- und Kaffeepflanzungen deutſch; 
der Grenze von Merifo und Kolumbien jtanden 742000 
Aeres mit 20 Millionen Kaffeefträuchern in deutſchem Betriebe. 
Beſonders wichtig war dabei, daß auch zwei Eifenbahmmter- 
nehmungen biefer Länder vornehmlich mit deutſchem Kapitale 
arbeiteten. 


In ähnlicher Weite, nur mit ftärferem Nachdruck auf die 
fommerzielle Seite, find Deutſche auch in der norböftlichiten 
Nepublit Südamerikas, in Venezuela, tätig, in dem Lande, das 
Deutjche vor vier Jahrhunderten zum erſten Male als Kolonie 
begrüßten. Im ganzen beitanden hier im Beginn des neuen Jahr— 
hunderts etwa vierzig deutſche Handelsfirmen ; von deutfchen Indus 
firieen blühte wohl nur die Bierbrauerei. Neuerdings aber haben 
I Deutjche, neben geringerer Beteiligung am Bergbau, auch auf 

die Landwirtſchaft geworfen, von der man reiche Erträge, 10—20 
vom Hundert, erwarten darf. Über die eine alte alemannifche Dorf- 
fieblung Tovar vom Jahre 1839 Hinaus find jegt moderne Plan= 
tagengefellichaften entitanden, jo die Hamburger Venezuela-Plan— 
tagen-Gefellihaft vom Jahre 1899 mit jegt 3 Millionen Kapital, 
die Kaffee, Zuderrohr, Kakao, Tabak zu bauen begonnen hat, und, 
ebenfo vom Jahre 1899, die Plantagengefellihaft Mariaro, 
Und aud die 130 km lange Gebirgsbahn Caracas-Valencia, 
ein Meifterftüc deutſcher Ingenienrkunft, ift wie in deutſchem 
Betrieb jo in deutſchem Beſitze. 

‚Bon geringerer Bedeutung find im allgemeinen die deutichen 
Intereſſen in den Staaten der pazififhen Küfte Südamerikas, 
in Kolumbien, Ecuador, Peru, Bolivia und Chile. Gewiß 
hat der deutſche Schiffahrtsverkehr nach und zwiſchen dieſen 
Ländern, der in den Händen der Reedereien von Laeisz und 
der Dampfergejellichaft Kosmos ruht, in den legten Jahren 
einen ftarfen Aufſchwung genommen. Aber im ganzen über- 
wiegen doch die englifchen Beziehungen; und ſoweit diefe Lage 
durch die Vollendung des Panamakanals ins Schwanfen ge: 
bracht werden könnte, wird der Vorteil davon nicht den Deutſchen, 
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fondern den Yankees zufallen. $ 
gelegenen Chile hat bie beutfche N 
diefes im Verhältnis zu dem von 
aus zurüdzulegenden Wege von Euros 
Kap Horn herum ziemlich günjtig 
bezeichnend, dafs fie Hier auch jegt 
ift. Sie fonnte ſich dabei feit 
deutfchen Kolonieen in Llanquihue wi 
ftügen; in der Tat ift vor allem in 
quihue eine deutſche Induftrie begrim 
deuiſchen Deitillerieen von Santiago um) 
nannt werden fann. Daneben trat dar 
Handel vornehmlich von direft oder i 
burger Käufern, in dem zumal bie 
Rolle fpielt. Nach Chile gravitiert 
niſche Ausfuhr, die zu nicht 
einiger zwanzig deutjcher, zugleich wı 
induftrieller Firmen ruht. ALS deutjd 
für die ganze Weftküfte Sübameril 
und Deutſchland in Valparaijo mit, 
10 Millionen Mark; daneben ift aud 
Bank mit einer Filiale in Val 
Hauptfig Buenos Ayres an der 
Weit größer als an der Wei 
Intereſſen an der Oftfüfte. Ja eben, 
und fommerzielle Erpanfion ebenfofi 
wie die Auswanderung feit langen, 
hervorgerufen hat. Natürlich eben 
befannten deutſchen Anfiedlungen ve 
ſtaaten Vrafiliens: und darum vor 
Lande. Zahlreich find zunächſt die de 
See, die in dieſe Gegenden wie An 
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Südamerikas führen; es handelt 
linien eines vollen halben Dugends v 
Lloyds, der Hamburg-amerifanifchen P 
füdamerifanifhen Linie, des Kosmos, | 
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inzelheiten ber foeben beendeten 
ild des Deutjchtums eintragen, 
Rei, ein Umblid am feinen 
es Verbleibs feiner Söhne auf 
it dann die Schilderung des ge: 
itſchtums in ber Gegenwart und 
ich abgeſchloſſen und vollendet? 
ſchweben nod) taufend Dinge in 
e Statiftif nicht ergriffen hat und 
nponderabilien teils faum firier- 
aber überaus flüchtiger Natur: 
Deren Umriß noch mit all dem 
des Tagesereignijies auf ung 
rien und vereinfachten Linien 
‚fer Beitabftand und eine reichere, 
ig exit allem Gemordenen auf: 
lich zu mahen. Mit einigen 
Dinge gedacht. 

meveteftes von allem, das Schickſal 
fie nad) den einzelnen Ländern 
fie der Höhe und der Art der 
iſt die nachweisbare ober 
Entwicklung an dieſem und jenen 
ins Ganze gerechnet und doch ins 
h in innerem Zufammenbang, dem 
'igierender Röhren? Das find 
‚bier aufwerfen laſſen, und deren 
ſoweit fie etwa von allgemeineren 
möglich wäre, einen Band bean- 
Ne hier nur, um in ung eine Ahnung 
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Und Jr nb an ie deuten Baftmpgfetidan, 
welche die und Ynfegung beutfeper Kandıviete und 
fonftiger Auswanderungstuftiger in den gemäßigten Klimaten 
Südamerikas als gewinnbringendes Geſchäft betreiben: fo die 
Hanſeatiſche Koloniſationsgeſellſchaft und Die Deutſche Siedlungs- 

‚Hermann. Dabei beſchranten ſich dieſe Geſellſchaften 
keineswegs auf die Beſiedlung; mit anderen deutſchen Unter— 
nehmungen zugleich wenden fie ſich auch ber Induſtrie und 
neuerdings vor allem auch dem Transportweſen, und das heißt 
im wichtigften Falle dem Cifenbahnbau zu. So hat z.B. die 
Sanſeatiſche Koloniſationsgeſellſchaft Die Konzeſſion der Eifenbahm 
San Franciscobai—Deflerro erworben, welche die deutfchen Rolo- 
nieen von Santa Caterina unter fi und mit dem Meere zu 
verbinden beftimmt ift; und an dem Ausbau der Minas Geraes- 
Bahn ift deutſches Kapital in der Höhe von 62 Millionen Mark 
beteiligt. Natürlich bedarf es bei fo ſtarken Anlagen auch ſchon 
der Entwielung eines deutſchen Bantweſens, das wiederum 
in deren Entfaltung befruchtend eingreift; in Rio de Janeiro 
arbeitet die Vraſilianiſche Bank für Deutjchland mit einen 
Aktienkapital von 10 Millionen Mark; Filialen befigt fie in 
Sao Paolo und Santos. Und in Verbindung mit der Berliner 
Disfonto- Gefellfhaft hat fie fid in jüngerer Seit zu einer 
ſolchen Bedeutung entwickelt, daß ihr Direftor zur Reorgani— 
ſation der Brafilianifhen Staatsbank berufen wurde. 

Bei weiten weniger auf breitem Beſiedlungsanteil beruht 
der an fih immerhin bedeutende umd wachſende Einfluß der 
beutfchen Erpanfion in Argentinien. Es ift nicht fo lange her, 
daß bier noch die Engländer — und in mander Hinſicht neben 
ihnen die Franzoſen — das Heft in Händen hatten. Auch heute 
noch herrſcht englifher Einfluß vor, ſchon deshalb, weil fait 
alle Bahnen in englifchen Händen find. Doch find daneben die 
Italiener infolge einer gewaltigen, das erfte Hunderttauſend 
von Siedlern ſchon überfteigenden Einwanderung überaus wichtig 
geworben; umb bie Deutfchen, nom Lande bis auf wenige 
Taufend abgedrängt, aber in den großen Städten und vor allem 

Bampreät, Deutide Gefchihte. 2. Ergängungdband. 2. Hälfte. 37 
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Momente fo Häufig bald in der Rolle der Urſache, bald in 
der der Wirkung auftreten. 





3. Wenn wir alle die Einzelheiten ber focben beendeten 
Umſchau in das allgemeine Bild des Deutſchtums eintragen, 
das uns ein Einblid in das Neich, ein Umblid an jeinen 
Grenzen und ein Überbli des Verbleibs feiner Söhne auf 
dem Erdenrund vermittelte: ift dann die Schilderung des ge— 
ſchichtlichen Wirkens des Deutjchtums in der Gegenwart und 
jüngften Vergangenheit wirklich abgeſchloſſen und vollendet? 
Wer wollte es glauben! Da jhweben noch taufend Dinge in 
der Luft, welche die hiſtoriſche Statiſtik nicht ergriffen Hat und 
nicht auffpeihern fann: Imponderabilien teils faum firier- 
barer, teils zwar fahbarer aber überaus flüchtiger Natur: 
eine Unfunme von Dingen, deren Umriß nod mit all den 
feinen zitternden Hin und Her des Tagesereigniffes auf uns 
wirft und noch nicht jene abgeflärten und vereinfachten Linien 
angenommen hat, bie ein gemifler Zeitabjtand und eine veichere, 
nachträglich gewonnene Erfahrung erft allem Gemordenen aufs 
drücken muß, um es gejchichtlih zu machen. Mit einigen 
Worten fei indes auch diefer Dinge gedadit. 

Dahin gehört, noch als konkreteſtes von allem, das Schickſal 
unferer Exporte. Wie haben fie nach den einzelnen Ländern 
ihren Weg gefunden? wie haben fie der Höhe und der Art der 
Artikel nah geichwankt? weldes it die machweisbare oder 
mangelnde Periodizität ihrer Entwielung an diejem und jenen 
Orte gemejen? wie ftehen fie, ins Ganze gerechnet und doch ins 
Einzelne verlaufend, unter fih in innerem Zufammenbang, dem 
Zufammenbang etwa fommunizierender Röhren? Das find 
einige der Fragen, die ſich hier aufwerfen laſſen, und deren 
Beantwortung allein ſchon, ſoweit fie etwa von allgemeineren 
Gefihtspunften aus bereits möglich wäre, einen Band bean— 
ſpruchen würde, Wir jtellen fie bier nur, um in uns eine Ahnung 
zu erweden von den Eigenſchaften, die heute der erportierende 
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Kultur wegfiel und mit ihr auch der innerlichite Grund zur 
Wahrung der heimatlichen Rechtsperfönlichteit: — es ſei dem, 
dab an lesen und Motive für deren Erhaltung ent— 
Zugleich aber fiel aud in der Fremde felbit, in 
en BVerbältniffen, in die der auswandeınde Volls— 
genoß eintrat, vielfach die Leranlaffung hinweg, das befondere 
beimatlihe Net zu wahren. Denn je mehr die Länder der 
fremden Weltteile unter europäiſche Befiedlung, Herrſchaft oder 
Beeinfluſſung gelangten, um jo mehr fand der im fie eintretende 
Europäer, alſo auch der Deutſche, die weſentlichen Grund» 
füge feines heimatlihen Rechtes auch bier eingeführt, gefichert 
und angewendet: um jo weniger Grund lag alſo für ihn 
vor, auf einigen ſchließlich noch fehlenden ſpeziellen und parti— 
Eularen Seiten gerade feines heimatlihen Rechtes, in denen fich 
dieſes etwa vom franzöfifchen oder englifchen unterfchied, zu 
beitehen. Es war ein Prozeß, der große Teile der aus— 
wandernden Europder, aljo auch Deutiche, ihres bejonderen 
angeborenen Rechts entfleidet hat, und der ſich namentlich da 
reißend jchnell vollzog, wo die Einwanderer in erſter Linie dem 
Kaufmännifchen Berufe angehörten: denn ein vornehmlich kauf- 
männifchen Intereſſen zugemandtes Necht ift als Verkehrsrecht 
von vornherein internationalen, allem Spezifiihen der Heimats- 
rechte abgewandten Charakters. 

Neben dem Rechte, ja vielleicht noch vor ihm, war es vor 
alters bejonders der gemeinfame Glaube geweſen, der die Volls— 
genoſſen in der Fremde zufammenhielt. Dem ift dann der 
miverfelle Gedante des Chriftentums von vornherein geundfäglich 
entgegengetreten. Allein wer wollte leugnen, daß es auch jeßt 
uoch einen germanifchen Chriftengott gibt? Und eben in der 
Fremde wird er gelegentlich jogar ein ftarfer und eifriger Gott; 
ſelbſt dem univerfalen Katholizismus weiß er ſich bemerkbar 
ju machen. Denn in dev Praxis, für den Seeljorger, verfliehen 
in der Fremde alle Eonfervativen Elemente, kirchliche, ſprachliche, 
fittlihe — und das heißt alle Motive der Heimat — in Eins, 
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ich ſtimmende Umgebung. 

IR apa ya na eine Macht, die jegliches 
Gerät gleich ftark beherefcht? Im jenen konfervativ-bäuer- 
lichen Auswanderungsfreifen, ſeeliſch gleichſam nod übrig 
gebliebenen Erſcheinungen fonft dahingegangener Kulturzeit- 
alter unſeres Volles, bewährt fie gewiß; noch ihre alte geiftig 
wie national bindende Gewalt; im anderen Berufsgruppen ber 
Auswanderer, faufmännifchen, techniſchen, gelehrten und 
fünftlevifchen, würde man ihre Wirfung in diefer Stärte ver: 
gebens fuchen. Pier aber treten andere Mächte bes Gemntes 
h md fortbildend ein: Mächte zunähft des gefelligen 
Lebens. Wer will die deutſchen Klubs und Kafinos, wer die 
deutſchen Hegel, Rauch-, Zeh: und reinen Geſelligkeitsvereine 
im Auslande zählen? Und wer die an fie anknüpfenden 
Formen nationaler Charitas, von dem Fleinen Weihnachts- 
baumchen an, das irgend ein Stammtifch in der Fremde verlorenen 
Kindern feines Volkes aufbaut, bis zu den gewaltigen Hofpital- 
ftiftungen Londons und anderer Grofftädte und den Waifen- 
häufern Südbrafiliens? Als deutfche Beſonderheit auf diefem 
weiten Gebiete aber ergibt ſich zweierlei: die bisziplinierte 
Pilege des Körpers und des Geſanges. Turnvereine und 
Gefangvereine, das find vecht eigentlich die Aushängeſchilder des 
Deutfchtums in der Fremde, und nicht felten gehen fie zu— 
fammen: wie oft haben nicht deutſche Turner im geſchulten 
Neigen dem deutſchen Liede gehuldigt: 

Dem Lieb, das mit uns zog hinaus, 
Das wir getragen übers Meer 

Dom Vaterland, vom Vaterhaus: 
Das hoch wir halten, hoc) und hehr. 

Wo aber dieje Anliegen des Gemütes noch tiefer empfunden 
und forgjamer gepflegt werben, da gehen fie ohne weiteres in das 
Bedürfnis über des Fortlebens in deutfcher Kultur, deutſcher 
Wiſſenſchaft umd Kumft überhaupt. Und hier find es taufend 
Mittel, die demfelben Zwece dienen: Erport deutſcher Bücher, 
deutfher Noten und Mufifinfteumente, deutſcher darftellender 








engbergiger Konfeffionali 
greifen. Was fehlt, ift jeder Einfluß einer wirklichen Organifation, 
ja fait jeder wirlſame Austauſch von Erfahrungen der einzelnen 
‚untereinander. Gewiß finden bier und da Konferenzen 
der Lehrer benachbarter Schulen ſtatt, 3. B. in der Levante; aber 
noch ſehr wenig haben fie zur gegenfeitigen Anwendung an ver: 
nen Stellen gemachter Erfahrungen geführt. Und gewiß 
‚gibt 8 hier und da Anfäge zu einer dringend notwendigen Staffes 
lung der Schulen in elementare und höhere: fo wiederum in der 
Levante, wie auch das Deutſchtum in Rio grande do Sul eine 
Realſchule in Porto Alegre und eine höhere Lehranftalt in Sarı 
Leopoldo befigt. Aber was fehlt, das iſt eim ſicher auf fie Hinz 
führender Lehrgang der elementaren Schulen. Hier vor allem 
bedarf es einer Zuſammenfaſſung dev reichen, für Die verfchienenen 
Klimate und Zonen allerdings fehr voneinander abweichenden 
‚Erfahrungen, um zunächſt einmal ein Syftem der Auslands: 
ſchulprarxis des Elementarlehrers zu begründen. 
Im übrigen aber: kommt diefer reiche, eben erſt werbende 
Apparat nur den Deutjchen im Auslande zu gute? Lange ift 


— 


und den Oszillationen fpeziell der deutſchen 
















a Be nicht wiederum Eigenfepaften über 
diefe Melt zu verbreiten begonnen, die niemals untergehen 
follten, und die dod fein Wolf gleich dem unfrigen bejigt? 
Angeborene Disziplin, eifernen und unabläffigen Eifer, einen 
ſGeinbar unpraftifchen Soealismus, dem doch die höchften 
praftischen Erfolge zu teil werden, Gründlichfeit und Wahrheits- 
und Rectsfinn? 


Und wie in diefen Jahrhunderten die Nation veih empfing 
aus dem weltgejchichtlichen Erbe der Vergangenheit, aus 
Antike und Orient, wie fie aufnahm, was nur irgend förderlich 
ſchien von den Errungenschaften der Schwefternationen Europas 
und bald auch anderer Kontinente: jo hat fie in dieſen Zeiten 
auch einen Reichtum an Gaben ausgeteilt fondergleihen. Da 
ſchuf fie als eine Nation der Dichter und Denker, ja wohl 
auch der Träumer und fpefulativen Phantaften die Reformation 
und die Dichtung des Klaffizismus, den Kritizismus Kants und 
die myftifhen Syfteme der Foentitätsphilofophen — und, nicht 
zum. legten auch ein Erzeugnis deutjcher Spekulation, ben 
ſozialdemokratiſchen Marrismus. Und während fid) diefe Lehren 
über die Welt verbreiteten und Goethe neben Dante trat, wie 
Luther neben den heiligen Franz und Kant neben Descartes 
ober Bacon, wandelte fich dies Volk der abjtraften Tätigkeit 
in das der Rater und Tater, ja der ungejtümen Sieger in 
den Schlahten blutigen Krieges und wirtſchaftlicher Kämpfe. 
Und wiederum zogen reiche Errungenschaften deutſchen Geiftes 
von Land zu Land: das Prinzip der allgemeinen Dienftpflicht 
und die feharfe Disziplin modern-wiſſenſchaftlichen Denkens 
und auf ihnen aufgebaut neue Konzeptionen der monarchiſchen 
Gewalt und der fürforgenden Bevormundung Schwacher, 

Dies alles find Nuhmestitel der deutfchen Entwidlung: 
gleihgültig, ob der Reichtum einer angeborenen Weichheit und 
Teichten Wandlungsfähigfeit unferes Weſens verdankt wird ober 
der Tatſache, daß die eingehende und ftarfe Miſchung keltiſcher 
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det fe geben ic, we in den semaniien Sue 
der Neichsumgebung das Deutjce im Sprachgebrauch wie im 
an Boden gewinnt: bis zu dem Grade, daß es 





—— das Ziel fein; nicht zweiſprachig, dreiſprachig viel- 
mehr und, wenn bloß zweiſprachig, dann jedenfalls auch Deutſch 
fpredjend fei der Gebilbete der Zukunft. Und es dit fein Hirn 
geſpinnſt, fondern ein Elares und ſchon jet an manchen Stellen 
der Exde verwirklichungsfähiges Jdeal, von dem hier die Nede 
if. Im dem Tälern des Miſſouri und Miſſiſſippi hat das 
Deutſche gegen Ende des 19, Jahrhunderts ſchon allentyalben 
das Franpöfifhe erfegt, und es beftreitet ihm als moderne 
den Boden mit Exfolg in Spanien und 
‚Stalien, in Serbien, Griechenland und in der Levante, in Japan, 
in Chile und in anderen Ländern des ſüdamerikaniſchen Südens. 
Als Unterrihtsfprache aber ift e8 neuerdings, um nur von 
Amerika zu ſprechen, als verbindlich vorgeſchlagen für ſämtliche 
ftaatlichen Lehranftalten der Union und obligatorifd eingeführt 
für die höheren Schulen Merikos und Argentiniens. 
Es ift eine Bewegung, die fih zunächſt aus ſich felber 
Denn immer noch gilt nur zu oft von dem Geiſte, 
daß du fein Saufen wohl hörſt, aber nicht weißt, von warnen 
er kommt, und wohin er fährt. Gleihwohl laſſen fih auch 
Vorgänge wie der foeben geſchilderte anregen und vor allem 
begünftigen. Und zahlreich find die Mittel, die hierzu grade 
dem Deutfchtum zur Verfügung ftehen. Um nur zwei zu 
nennen: Buchhandel und Hochſchulen. Anfang der neunziger 
Jahre erfchienen in den Vereinigten Staaten noch nicht 
5000 Bücher, in England über 6000, in Frankreich über 
13000, im Reihe — feineswegs alfo im ganzen Bereiche bes 
Deutſchtums — 20000, Das Verhältnis hat ſich ſeitdem nod) 
mehr zu Gunften des Deutjchtums verſchoben. Weld ein 
Vorteil gegenüber ben beiden wichtigſten Wettbewerbern, wird 
er durch billige Buchpreife, ſcharfen Vertrieb, Maßregeln zur 
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nad einem Jahrhundert unverjährtes Vermächtnis. Seien wir 
treu gegen und und die hehren Zeiten unjerer Vergangenheit; 
vereinigen wir, was Ziel und Ruhm war ber Zeitalter Goethes 
und Bismard3: würdige Wahrung und Vermehrung der äußeren 
Stellung unferer Raſſe und inneren Ausbau unferer befonderen 
Anlagen zu höchſter nationaler und fosmopolitifcher Wirkung: 
und wir werden der Welt wie dem Vaterlande gleich innig, 
gleich tapfer, gleich erfolgreich dienen! 


IV. 


1. In den mannigfadften Formen find die Momente 
deutfcher Einflußnahme auf dem Erdenrund an ung vorüber 
gezogen. Um ben innerften, den politiſchen Kern des modernen 
Deutſchtums, das Reich, legte ſich die Corona anderer politifcher 
Körper in den Grenzräumen bes alten, nun enblich leidlich ftabil 
gerorbenen und zufammenhängenden Sieblungsgebietes; darüber 
hinaus wuchfen die mannigfachen Schaupläge deutſcher Siedlung 
in ber Diafpora, wie fie fi, urfprünglich dem europäifchen 
Boden angehörig, feit dem 17. und 18., vornehmlich aber jeit 
dem 19. Jahrhundert in alle Weiten der bewohnten Erde ergo, 
und neben ihr, vielfach gerade von ihr ausgehend und auf fie 
geftüßt, geftalteten ſich Die Atmofphären ber deutfchen inbuftriellen, 
tommerziellen, finanziellen Kapitalanlage im Auslande aus: bis 
noch über all diefe Bildungen hinweg die Wolfen induftrieller 
Exporte und wiſſenſchaftlicher wie fünftlerifcher und literariſcher 
Anregungen, furz des geiftigen Weſens des Deutſchtums über 
haupt ihre duftigen, an fo vielen Stellen bald fi) zufammen- 
ballenden, bald zerfließenden Schleier woben. 

Iſt das in biefer Hinficht gezeichnete Bild vollftändig ? 
Nur zu fehr muß befannt werben, daß es im höchſten Grade 
fragmentariſch ift, dort ausgeführter, hier faft nur untermalt; 
und daß es jener einheitlihen und Eonzentrierten Beleuchtung 
entbehrt, die ihm nur die Erfahrung eines Weltreifenden im 
ernften Sinne dieſes Wortes oder eines Hiftorifers geben fönnte, 
der fpäter einmal aus weiteren Beitfernen auf diefe Anfänge 
zurüdihauen wird. Welch ein hohes Biel für einen deutſchen 
Siftorifer der Zukunft! Ja du mein Nachfolger in der Er— 
sählung der Geſchichte unferes Volles, der du erſt geboren 
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jo möchte man im Anſchluſſe an Worte eines 
en Chroniften des 14. Jahrhunderts ausrufen: 
für eine herrliche Aufgabe vor dir! Wir Hiftorifer 
im 1900 mühen uns um das Verftändnis jener Großtat 
im 12. bis 14. Jahrhundert, um intime Ein- 
gewaltige Rolonifation des Oftens: du mirft es 
2000 mit ganz anderen Dingen zu tun haben, mit 
ng des deutſchen Namens Hin über die Welt. 
tt, bu könnteſt deiner von bejcheidenem Stolze 
m Erzählung als Motto das uns als Wunſch fo ge: 
daß am deutſchen Weſen die Welt noch 
jei! 
der Vorgänger jenes Glüclichen vom Jahre 2000, 
‚von heute, ift jchlimm daran, foll er die Anfänge 
ſchildern. Kennt ev ihre Tendenz ſchon zur 
fiterarifchen Notizen ind Hüchft zerftreut und 
feiner völlig durchſichtigen Verlaufsvorftellung zus 
Liegt es an der überaus geringen Bearbeitung - 
3? Oder foll aud) hier gelten, daß ſich die 
em geſchichtlichen wie natürlichen Anfangs: 
fterblichen Blide öffnen? 
auch fei: die Hauptwirfungen wenigjtens ber 
Bewegung auf das Deutſchtum als Ganzes 
auf feinen onfreten politifchen Kern, das 


























da {ft eines vor allem Far: das Neid hört heute 
1 her Körper nicht mit feinen Grenzen auf. In 
) iſt Paris dichteriſch die ville tentaculaire genannt 
e Stadt, die einem Polypen gleich das Land mit 
amd Saugarmen umfaßt, umklammert und auszehrt. 
dieſem, wohl aber im guten Sinne fann man das 
ben germanijchen Etat tentaculaire bezeichnen. Es 
1, beffen Wirkungsbereih durch feine fihtbarften 
ih abgegrenzten Organe umſchrieben wird, fein aus- 
es Kunſtwerk, dejjen Umriſſe ſich ſcharf are gegen 
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Vedetten gleichſam und Patrouillen des Meeres. Sie find daher 
zunädft die erfehnten Boten des Deutſchtums allenthalben ; 
und ihre Entwidlung, die mit ber der Schladtenflotte nicht 
gleichen Schritt gehalten hat, muß ber nächſten Zukunft vor 
allem am Herzen liegen: das ift der taufendftinmige Wunſch 
der Deutſchen im Ausland. 

Aber mit dem Schuge der deutſchen Intereſſen jenfeits der 
Grenzen durch das Reich ift es nicht allein getan: es wäre eine 
Begrenzung, welde der unvollommenen Staatsanfhauung des 
Mittelalters entſprechen würde, wie fie Die Aufgabe des Staates 
auf nichts als die Aufrechterhaltung des Friedens befchränfte, 
Seitdem hat der Staat das Wohl feiner Angehörigen auch 
pofitiv zu fördern gelernt: und pofitive Förderung erwartet auch 
der Deutſche im Ausland heute vom Reiche. Ya diefe Förderung 
iſt eine dringende Lebensnotwendigkeit auch der Deutjchen des 
Inlandes geworden. Seine Wahrheit, die ſich aus dem heutigen 
Stande unferes Wirtichaftslebens und unferer jozialen Ver— 
bhältnifje ableiten läßt, ift wohl tiefer in Fleiſch und Blut des 
lebenden Geſchlechtes eingedrungen als die, daß das Kapital ſtirbt, 
wenn es ſich nicht verwertet: nicht da jein muß es nur, fondern 
werben. Nun genügt aber der deutjche Boden nicht ala Grunde 
Tage ſolchen Wirkens und Werbens. Das Volk drängt hinaus 
über die Grenzen, und Pilicht feiner Zeitung ift es, den Übers 
ſchuß von Kapital und auch Arbeit, den es aufweiſt, in völlig 
bewußter und ſyſtematiſch Durchgebildeter Weife zu Gunften des 
Deutſchtums im Auslande unterzubringen, — ganz abgejehen 
nod von der Förderung aller idealen Intereſſen des Deutſch— 
tums im Ausfande, die nicht bloß nationale, jondern auch welt 
geſchichtliche und darum noch höhere Pflicht der Negierung ift. 
Und diefe Pflichten find um fo dringliher und wichtiger, als 
gerade der Deutiche im Auslande ſich nur zu leicht in den 
neuen Machtbeziehungen des fremden Lebens felbft verliert, fo 
innig er auf bem Gebiete der Sitte und des Glaubens auch 
an beimatlihen Erinnerungen hängen mag. 

Das deutjche Staatsbewußtſein ift aud heute noch Feines: 
megs in genügender Weiſe von der Wichtigkeit diefer Aufgaben 
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‚gejchädigt werde. Darum ſei fie, wenn nicht zu verbieten, fo 
doch wenigitens nicht zu fördern. Grollend alfo ftand der Staat 
der Auswanderung gegenüber; ala eine Entztehung und einen 
Abfall betrachtete er fie im Grunde; und von dieſem -Stand- 
punkte her haben 3. B. die deutjchen Konſuln noch bis vor 
wenigen Jahren die Anweiſung gehabt, ſich um die deutſchen 
Auswanderer überhaupt nicht zu kümmern, obgleich deren 
deutſche Staatszugehörigkeit bis zur Erwerbung neuer Heimats: 
rechte aufer Zweifel ſteht. 

Aber inzwiihen hatte fich gleihwohl jene gewaltige Auss 
wanderung des 19. Jahrhunderts entwidelt, die ſehr bald die 
‚öffentliche Nufmerkfamfeit auf ſich zog: jchon 1832 hat Freilig- 
rath fein Auswandererlied gedichte. Und bald betrachtete die 
öffentliche Erörterung diefe Auswanderung doch ſchon von anderen 
Gefihtspunften als der Staat: Rau, Lift, Fröbel haben ſich 
in einem den Auswanderern zumeift günftigeren Sinne geäußert. 
Der volle Umſchwung der Anfchauungen indes trat erſt mit der 
feghaften Entwiclung des Zeitalters der Unternehmung, vor 
‚allem. etwa mit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts ein, 
‚als die Abnahme des Wanderdranges in den neunziger Jahren 
eine ruhigere Erwägung der einjchlagenden Fragen ermöglichte. 
Nun begann man in der Auswanderung eine wichtige Lebens— 
Außerung der Nation als eines Ganzen zu ſehen und erfuhr 
immer mehr, wie eben jie der Heimat günftige Märkte ver 
Ausfuhr erichloß, wie fie die Rentabilität der deutſchen Reederel 
und Schiffahrt erhöhte, wie fie, immer ftärker in die Form nur 
zeitweiliger Auswanderung mit fpäterer Rückwanderung über: 
‚gehend, dem Mutterland in gewinnbringender Weife Erfahrungen 
und Kapital des Auslandes zutrug: und über all dies hinaus 
fernte man in ihr eines der entjchiedenften Mittel zur Erhaltung 
und Erhöhung der mweltgejchichtlichen Aufgaben der Nation 
ihägen. So erſchien denn Fräftige Pflege und Förderung ber 
jenigen, die einmal zur Auswanderung entjchloffen waren, am 
Plage; und Patrioten wie Regierung beteiligten ſich in gleicher 
Weife an der Sorge, fie zu ſchaffen: Auskunftsjtellen verſchie⸗ 
dener Vereine fommerziellev und Lonfeffioneller Natur wurden 
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der Unterftügumg von Glaubensgenofien aller evangeliſchen 
Densminationen zugewandt, ſoweit fie innerhalb ber Fatholifhen 
und heidniſchen Diaſpora Not leiden, hat ex feit der Gründung 
des Neiches feine Tätigkeit, die urfprünglic in kleineren Kreifen 
verlief, immer mehr über das ganze Ausland zu erftreden bes 
gonnen. Neben ihm aber wirkte und wirft in verwandter Weife 
noch eine Neihe Meinerer und mehr lokaler Vereine. Und aud) die 
allgemeine Statiftif der Deutjch-Evangelifchen im Auslande, 
eine unabweislihe Vorarbeit für jede wahrhaft ſyſtematiſche 
Förderung von großen Gefichtspunften aus, entwidelt fich immer 
mehr; feit dem Jahre 1901 erfcheint, herausgegeben von dem 
Vorfigenden der La Plata-Synode und Pfarrer der deutſch— 
evangelifchen Gemeinde in Buenos-Ayıes, Bursmann, eine ber 
jondere Zeitſchrift „Deutih-evangelifh“ zur Kenntnis und 
Förderung der Diafpora im Auslande. Kommt es, entjprechend 
diefen Vorgängen des Zuſammenfaſſens, zu einer gemeinfamen 
Tätigkeit auch der inneren, der deutfchen Landesficchen in der 
Fürforge fie die Diafpora, jo ift der Ring der gröften Auf: 
‚gaben, die fi) auf evangelifchen Gebiete ergeben, gejchlofien. 
Nicht minder wie die Evangeliſchen haben fich aber auch die 
deutſchen Katholiken geregt, wenngleich ſich die Tätigkeit des 
1849 gegründeten Bonifatiusvereing, der zudem feine Ziele nur 
- zu jehr auf die deutſche Diafpora unter den Evangelifchen ber 
ſchränkt, fowie des Naphaelsvereins (zunächſt für die Aus: 
wanderer), des Paläftinavereins und verwandter Vereine mit 
der des Guftav Adolf: Vereins nicht meſſen kann. Erſchwerend 
tritt hier dazwifchen, daß fi für die Levante wie für den 
fernen Often Frankreich nod) immer das allgemeine Protektorat 
der Katholiken zumißt. Es iſt zugleich der Punkt, in dem 
das Reich der kirchlichen Fürforge am wirkfamften zu Hilfe 
kommen kann und teilweis zu Hilfe gefommen iſt!. 
Die Erhaltung welcher Gemeinfchaft aber wäre, neben, ja 
vor der Glaubens» und Nehtsgemeinjchaft, wichtiger als jener 
der Sprade? Es ift die Stelle, der ſich mit fteigender 
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freubige Aufnahme einer neuen Zeitſchrift, der, Deutſchen Erde“, 
vom Jahre 1902, die vornehmlich auch der Kenntnis deutſchen 
Vollstums im Auslande gewidmet iſt. 

Daß neben diefer Förderung dev idealen Intereſſen bes 
frembländifchen Deutfchtums feit den fiebziger und achtziger 
Jahren, mit der Entwiclung des Staates der freien Unter: 
nehmung, Schuß wie Unterftügung dev wirtſchaftlichen Inter 
eſſen nicht gefehlt haben, bedarf wohl kaum noch der Erwähnung. 
Wie weit und bis in welche Einzelheiten hinein it nicht neben 
privaten Förderungsmitteln und Förberungsgefellihaften gerade 
auf diefem Gebiete das Neich in Aktion getreten; bis zur Ein 
ſellung des vollen diplomatiihen Körpers in den Dienft von 
Handelsintereſſen da, wo diefe von höherer Bedeutung waren; 
bis zur Ernennung von bejonderen Sachverſtändigen für Handels- 
‚angelegenheiten bei den wichtigiten Generalfonfulaten, bis zu 
direkter Unterftügung des Wettbewerbes deutſcher Induſtrieen 
im Ausland! Dennod fallen hier an erſter Stelle noch größere 
Hilfamittel ins Auge: die Erſchließung der Kolonieen vornehm= 
lich für heimiſchen Plantagenbau und deutſche Beſiedlung, die 
Unterftügung wichtiger Linien der deutſchen Seeſchiffahrt, die 
Anfänge jeldftändiger Entwidlung einer ausländiſchen Poſt und 
eines internationalen Telegraphen. Sehen wir hier von den 
Dampferumterftügungen ab, von denen ſchon an anderem Orte 
die Rede war, und fehägen wir auch die Errungenjchaften in 
unſeren Kolonieen nicht zu hoch ein, wenngleich Die deutjche 
Auswanderung in fie ſich immerhin ſchon auf mehr als taufend 
Köpfe beläuft und der Wert der in ihnen angelegten und von 
über 200 Pflanzern gepflegten Plantagen auf etwa 20 Millionen 
Mark berechnet wird. Weitaus am wichtigften erſcheint doch 
das Bedürfnis einer unmittelbaren Verbindung des Neiches mit 
wenigftens den hervorragendften deutfchen Außenpoften auf dem 
Erdenrund, wie fie heute in wirkjamer Weiſe nur nod) durch 
einen eleftrifchen Nachrichtendienft erreicht werden kann. Und 
bier fpielen wenigftens einftweilen noch die Kabel die wichtigſte 
Rolle. Nun ift aber bekannt, dab England bis vor. furzem 
noch die fat abjolute Beherrſcherin der großen Kabelverbinz 
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2. Dies alles find, wenn nicht mehr, fo doch verheißungs- 
volle Anfänge. Und diefe alle ergeben immer wieder, wenn auch 
vielfach noch fragmentariſch, dasſelbe Vild: das Bild eines 
Staates und einer nationalen Gejellfchaft, die nicht mehr auf 
den Boden beſchränkt find, der fie urſprünglich allein und heute 
vornehmlich trägt, die vielmehr hinausſtreben in alle Welt, 
eines Etat und einer Soeidts tentaculaire. 

Bedeutet aber ein foldhes Streben, wenn Gewohnheit und 
Haltung geworden, nicht eine volle Ummälzung des hergebrachten 
Staatslebens? Und wird es deshalb nicht auf die Dauer von 
den tiefften Ummälzungen des politiichen wie des gefellichaft- 
lichen Lebens begleitet jein? 

Schon heute unterfcheidet die deutfche Staatslehre für den 
modernen Staat außer feinem heimatlihen Körper Kolonien: 
überfeeifche Provinzen, die der Souveränetät der heimatlichen 
Bildung völlig unterworfen find; Schutzherrſchaften: überſeeiſche 
‚Gebiete mit ftaatliher Organifation, über weldie der Heimats- 
ſtaat die Herrſchaft ausübt, wie z. B. die holländischen Vafallen- 
ſtaaten in Niederländifchndien; endlich Machtiphären, wie fie 
durch Vereinbarungen mit anderen Mächten entftehen, durch 
welche gewijje Gebiete dem Kolonial oder Schugherrichafts- 
erwerb des Heimatsſtaates vorbehalten bleiben, ohne daß dieſer 
Erwerb fofort einträte. Aber ift damit die Mannigfaltigfeit 
der außerheimifchen Machtmittel des modernen Staates er: 
jhöpft? ft es mit der Erwerbung von Siedlungsgebieten für 
die deutfche Auswanderung, von Gebieten, aus denen wir 
Kolonialwaren und unſerer Induſtrie notwendige Rohſtoffe be 
ziehen, ja ſelbſt von Gebieten, die unſerer Ausfuhr als Abjag: 
gebiete dienen fönnen, in einer der genannten ftaatsrechtlichen 
Formen wirklich getan? Nur die einfachiten und ältejten 
Formen und Zwede find damit umfchrieben. Daneben fteht 
noch die Kohlenftation und bie Seefeftung, die wirtjchaftliche 
und militäriiche Schildwache an wichtigen Stellen des Welt 
verfehrs; daneben die ftärfere organtfatoriiche Zufammenfafjung 
des Deutſchtums im Auslande in Schule, Kirche, Handels: 
Kammer, Schulfonferenz, Synode, wiſſenſchaftlichem Kongreſſe; 
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und Abfagfofonieen z. B. in den pontifhen Gebieten, Ser 
fetungen an gefährdeten Stellen des öſtlichen Mittelmeers 
und Bürgerfiedlungen 3. B. in Epirus und Dalmatien, 
Machtbereiche und Einflußſphären aber allenthalben hatten, ift 
befannt genug. 

Und am Venedig jehen wir zugleih zum erſten Male 
deutlich, was bie Nüdwirkung einer jo eigenartigen Gefamts 
bildung auf den Kern, das heimatliche Staatsweſen, fein kann. Im 

Grade wurde die Mutterſtadt mit wiriſchaftlichem 
Gewinne befruchtet, und nicht bloß mit jenem, ber direft aus 
der Ausbeutung des Aufenbereihes hervorging, ſondern auch 
mit dem, der fih aus der zentralen Stellung der Metropole 
am fi ergab. Wie eine Großftadt zur Umgebung verhielt fich 
Venedig zu feinem Außenbereich; und jo ftand es zu ihm in dem 
Verhältnis des Genuffes einer rapid fteigenden Grumdrente und all 
der wirtſchaftlichen Folgen, welche ein foldhes Verhältnis nach ſich 
sieht. Politiſch aber war die Konfequenz der ganzen Lage eine 
unglaubliche Feitigung des heimifhen Stantswejens im Sinne 
einer ariſtokratiſch⸗ genoſſenſchaftlichen Durchdringung all feiner 
wejentlihen Funktionen und Organe: mie eine gemeinfame 
wirtjchaftlie Unternehmung faft der führenden Kreiſe wurde 
der Staat betrachtet. Nichts ift im diefer Hinficht bezeichnender, 
als daß Catharina Cornaro, da fie, eine einfache Nobilitochter, 
den König von Zypern heiratete und damit die Ausficht eines 
Anfalls der Injel an Venedig eröffnete, nicht von ihren Ner- 
wandten, fondern von der Nepublif bräutlih ausgeftattet 
wurde; und wieift fie fpäter, da das erwinfchte Ergebnis, wenn auch 
vielleicht gegen ihren Willen, eingetreten war, von der Republik 
als „ihre“ Tochter gefeiert worden! 

Für das Deutſche Neid haben ſchon die Anfänge einer 
verwandten, wenn auch ihrer Ausdehnung und ihren Zielen nad) 
ungleich größeren Bewegung ein ähnliches Ergebnis gehabt: die 
Einheit ift, mit einer Wendung des inneren politifchen Lebens 
ins Ariftofratifche, verftärkt worden. Ward das Gebiet des Neiches 
zum Mutterland, zur Metropole gleichfam bes gewaltig wachjen- 
den Hufenbereiches und der mit ihm vernipfenden Beziehungen, 
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der Welt, zu erhalten, indem ev fie vergrößert. Dazu aber 
es vor allem der inmeren Einheit des Wirtſchafts- 
: die Wirtfchaftsformen mäfen nad außen bin, in 
der Zoll- und Hanbelspolitit wie ſonſt, jchlagfertig als 
Ganzes ausgefpielt werben können, wie eine Armee. Ja vecht 
eigentlich iwie Heer und Flotte: denn diefe treten im dieſem 
Zujammenhang unmittelbar neben die Volkswirtſchaft als 
andere Formen und MWerkeuge der Erpanfion des nationalen 
Dafeins. 

Indem aber dies die zunächſt aufgedrungene innere Lage 
it, Haben deren pſychiſche Wirkungen ſchon ungemein tief 
gegriffen und greifen täglich tiefer. Die Volfsfeele ift auf dem 
Gebiete zunãchſt der praltiſchen Auswirkung eine andere geworden 
als zuvor; neben den Kräften des Gemütes und des Intellektes 
find die Kräfte des Willens geſtählt worden; und nicht umfonft 
it umfere Zeit philoſophiſch ein Zeitalter des Woluntarismus. 

Ton dieſer Seite her wird zunächſt der Kultus der Macht 
und des Erfolges, ein Kennzeichen fchon des gefamten Zeite 
alters dev freien Unternehmung, aufs entſchiedenſte fortgeſetzt, 
trotz mancher entgegenftehenden Tendenzen, namentlich der 
ollmählihen Abſchwaͤchung des dkonomiſchen Subjektivisnus 
durch die Erſcheinungen der gebundenen Unternehmung. Aber 
dieſer Kultus hat, gegenüber der Auffaſſung der fünfziger bis 
ſiebziger Jahre, einen anderen Charakter angenommen. Er iſt 
fozufagen kaufmänniſcher, fapitaliftiiher geworden; er läuft 
mehr in Berechnung und Einftellung objektiver Faktoren aus 
und läßt die alte Begeifterung, die frühere Macht des Gemiltes 
vermijfen. Sehr begreiflih. Die Hauptpoften feiner Rechnung 
find heute ſchliehlich wirtjhaftliche Expanfion, Heer und Flotte. 
Nun trägt aber die wirtfchaftlihe Erpanfion das Moment des 
Nationalen und Kaufmännifchen ohne weiteres in ſich. Das gleiche 
gilt aber heute mehr als je auch von Heer und Flotte. Nicht 
bloß in dem Sinne, daß das alte Wort Montecueulis noch 
immer und wohl auch mehr als je zutrifft. Die Werkzeuge der 
Kriegsführung ſelbſt haben kapitaliſtiſchen Charakter ans 
genommen. Was find unſere DBefeftigungen, was unfere 
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gefunderen Voraus ſetungen. Moan weiß, wie dieſe Freiheit des 





panfion betrachtet werden. Fix die meiſten aber bedeutete und 
bedeutet das neue Leben doch ein Sichzufammenraffen unter 
einfacheren Bedingungen des Dajeins, als fie die Heimat 
bietet, und damit eine innerliche Verjüngung. Es find nicht 
die jchlechteften der Auswanderer und überſeeiſchen Deutjhen, 
die fie erleben; und fehren fie oder ihre Kinder, nicht pulverifiert 
und vertrodnet in dem Getriebe eines zu eng gewordenen 
Vaterlandes, zur Heimat zurück, fo verleihen fie ihrer Um— 
gebung jenen Schwing, defjen dieſe, allzu bepackt mit dem Erbe 
der Wäter, von halb fremder Hand zu großer Gefiunung und 
fraftvollem Entſchluſſe bedarf. 

Und wirkt nicht der häufigere Verkehr zur See ſchon in 
dieſer Richtung? Iſt der von Engländern fo oft geäußerte Ger 
danke: The British empire is the gift of sea power nicht 
auch in diefem Sinne eine Wahrheit? Wie eine frifche 
moraliſche Brije weht es auch von umferen Küften, ſtählt die 
binnenländiſchen Nerven und erhöht bie nationale Spannkraft. 
Wahr wird, was ſchon Lift prophezeit hat, daß auch ums das 
Meer nicht bloß Verkehrsitrahe und nährende Mutter unferer 
Volfswirtichaft fein ſoll, ſondern Kampfplag im Wettbewerb 
mit den Nationen und Wiege einer neuen Freiheit. Schon 
macht die Gegenwart die Erfahrung, daß die bureaukratiſche 
Verwaltung und Bevormmdung der Heimat über See un= 
möglich ift bis zur Lächerlichfeit, — wie die Vergangenheit lehrt, 
daß ſich die großen Staaten des Abſolutismus, -Spanten und 
Frankreich), des freien Englands und Hollands zur See nicht 
haben erwehren können. 

Wie die See die moraliſche Kraft ftählt, jo macht fie aber 
auch den intellektuellen Blick frei: Alle großen Raumvoritellungen 
der irdifchen Welt müſſen das Waſſer paffieren: wie ſchon ein 
ſcheinbar enblojer phyſiſcher Blick in den erhabenften Fällen 
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Das Weſen des Perfonalftantes aber ift genoſſenſchaftlich: als 
Genoſſenſchaft verantwortet ber Staat feine Angehörigen aufer- 
halb wie innerhalb der Grenzen; als Genoſſenſchaft vegelt er 
die Lebensbeziehungen derart, daß fie dem Ganzen nach außen 
zu gute Kommen; weil genoffenicaftliche Perfönlichkeit, tritt 
er als ein ausgefprodenes und mit jeglichem Mittel einheitlicher 
Tätigkeit musgeflattetes Individuum ein in den Kampf der 
Nationen. Dies ift der Charakter des modernen Staates und 
des Reiches vornehmlich; und in diefem Weſen wird das Reich 
Herr aller jener zentrifugalen Neigungen, die fih an die Er- 
panfion Fnüpfen und Enüpfen können. Zugleich aber liegt in 
diefer genoſſenſchaftlichen Entwiclungsrichtung des modernen 
Staates die Sicherung vor iibergreifenden Tendenzen eines ein- 
feitigen Abfolutismus: fo wie anderfeitS die ftarfe Macht dev 
deutſchen Kronen Gemähr leiften muß, daß die genoſſenſchaft- 
liche Richtung nicht zu totem Ariſtokratismus verknöchere. 
Man fieht wohl in diefen Vorgängen im Verhältnis 
zu dem anfänglichen Staatscharakter des Deutfhen Reiches 
die Anfänge und teilweis ſchon ſehr deutlichen Symptome 
einer ungeheuren Ummälzung liegen. Das Neich iſt ber 
Hauptfahe nach noch agrarijch= autartifch begründet worden, 
feine Entwielungsrichtung dagegen wurde feit den achtziger 
Jahren inbuftrielleerpanfiv. Hat dabei die neue Richtung den 
alten Charakter noch keineswegs völlig befeitigt, fo wurde fie 
doch bald ſtark genug, um den Charakter des Fortjchrittes zu 
Und dies ift das geſchichtlich Entſcheidende. Der 
Umſchwung, der ſich bier vollzog, bildet das innerſte Motiv 
der Tragif im Leben des Fürften Bismard, An der Spige 
der Nation als ibr legter und gewaltigfter Junker, ein Edel— 
mann, deſſen Erziehung allein fchon genügt haben wilrde, ihm 
offenen Sinnes und Herzens vor jedes neue Große zu ftellen, 
mußte er es in fortgefchrittenem Alter dennoch erleben, dieſer 
neuen, mit reißender Schnelligkeit über ihm hereinbredienden 
Elemente geiftig nicht mehr völlig Here zu werden. Und fo 
ging nicht bloß ein kaiſerlicher Befehl, jondern bie Eukohäting 
* 
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3. Welde Staaten gehören der modernen Weltpolitif an? 
Man fann denfen an Rufland, das Deutſche Reich, Oſterreich- 
Ungarn, Stalin, Frankreich und England in Europa, an die 
Vereinigten Staaten in Amerifa, an Japan in Afien. Das 
find die Großftaaten, die mehr oder minder, ganz ober teilweiſe 
der Entwidhung der freien Unternehmung angehören; bie 
Staaten, denen- die Vernichtung fozujagen des Naumes auf 
Erden durch die moderne Verfehrsentwiclung die Ubiquität 
gleihfam der ihmen angehörenden Glieder und damit den 
Charakter eines geundjäglich überall vertretenen Perfonalftantes 
gewährt hat; die Staaten, die auf Grund diefer Tatfade 
überall miteinander in Beziehung ftehen und eben darum ihre 
en Angelegenheiten unter dem Zeichen der Weltpolitik 





— haben alle dieſe Staaten ſich unter ſich gleich ſtark 
in dieſe modernſte aller Staatsformen hinein entwidelt? Keines— 


! 

Über Japan ift ein Urteil, das ftihhält, nur ſchwer zu 
gewinnen. Gewiß hat das Neid) den Ehrgeiz, zur Neihe der 
modernften Staatswejen wie zum Kreiſe modernjter Aultur ges 
rechnet zu werden. Und eine mächtige Partei des Landes will 
die fo zu gewinnende Gewalt zu einer wenigſtens zum Teil 
durchzuführenden Japanifierung Dftafiens ausmugen. Gewiß 
iſt weiter, daß das Neich über ein tapferes Heer und eine gute 
Flotte als nächſte Werkzeuge zu diefem Zwede verfügt: noch 
lebt in Japan aus dem Zeitalter des Lehnweſens ber ein Bes 
griff militäriicher Treue, der zu höchſten Leiftungen im Kriege 
befähigt. Aber find die wirtichaftlihen Vorbedingungen einer 
vollen modernen Erpanfion wirklich ſchon geichaften? Man 
lann es bezweifeln. 

Solche Zweifel ftellen ſich auch für Rußland ein. Rußland 
hat erſt unter Alexander II. begonnen, aus verhältnismäßig 
ſehr primitiven Wirtſchaftsverhältniſſen mit einem einzigen 
Sprunge in ein modernes Wirtſchaftsleben einzutreten. Während 
der ruſſiſche Aderbau, trotz der Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
im ganzen ber alte blieb, wurde Eifenbahnlinie auf Eifenbahnz 


— 
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Schuldtitel, alfo die Koften fremder Erpanfion auf ruſſiſchem 
Boden, zu zahlen. 
Nicht alfo im Sinne eines wahrhaft modernen Staates, 
— fo ziemlich in dieſem Sinne, ift Rußland Welt: 
Nur jein ungeheurer Landbeſitz und die hinter feiner 
Einmoßnefak Refnbr kigeife Rufı mad es zu einer 
Es zählt unter den Großmächten etwa, wie ein Grund- 
befiger unter ſtädtiſchen Grundeigentümern zählt, der gut ge— 
Bauareal befigt neben den bebauten Grundflähen der 


Aber auch Oſterreich- Ungarn kann nicht eigentlich) unter 
modernen Weltmächte gerechnet werden und noch weniger 
Im dem Donaureice befindet fih Ungarn in einer 
wenn auch fehon moderner charakterifierten Lage als 
und auch in der wejtlichen Neichshälfte iſt der Über- 
en Erpanfion nur in geringem Grabe voll» 

Unter diefen Umftänden würde Ofterreich eine Rolle 

Weltmacht nur dann jpielen können, wenn es ähn— 
befondere Vergünftigungen genöffe wie Rußland. Das 
aber nicht der Fall: und jo ift der alte Kaiferftant in 
Fragen interfontinentalen Charakter8 an zweite Stelle getreten: 
was auch auf feine europäiſche Stellung zurückwirkt. Das ift 
aber eine Lage, die in noch höherem Grabe vorläufig auch noch 
für Stalien zutrifft, und die hier befonders betont werben muß, 
weil fie, in zwei Ländern des Dreibundes gleichmäßig wieder: 
fehrend, dieſem für interfontinentale Probleme eine merkwürdige 
Färbung verleiht. Er ift da in vollem Maße und regelmäßig 
nur durch das Deutjche Neich vertreten; und die Frage tritt 
auf, ob die halbe Interejielofigkeit der Mitvertraggmächte in 
ſolchen Angelegenheiten für das Deutſche Reich als Moment mehr 
der Stärfe oder der Schwäche in Betracht Fommt. 

Diefe Frage würde noch viel entfchiedener geftellt werden 
müffen und gewiß auch ihon im Verlaufe der Ereigniffe des 
legten Jahrzehnts geftellt worden fein, wenn der Zweibund, 
zunächft und urfprünglic) auch nur rein europäifchen Urſprungs, 
einen ausgefprochen weltpolitifchen Zug hätte entwideln fönnen. 
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„Der Überſchuß der Einfuhrwerte” bezeichnet bekanntlich 
im allgemeinen! „das Maß der Forderungen, die ein Land an 
das Ausland hat". Diefe Forderungen alfo feinen in Franke 
reich einen Nüdgang erfahren zu haben. „Es ſcheint, daß 
Frankreich ſich aud Hier auf ſich ſelbſt zurüdzieht und aus» 
landiſche Anleihen gegen inländiſche ummechfelt, daß England 
als Frucht der dort bereits angefammelten Kapitalien weitere 
Forderungen an das Ausland und feine Kolonieen erwirbt und 
auch die deutfche Kapitalkraft fi) immer mehr mit ber des 
Auslandes verflicht." Oder anders ausgedrüct: felbft in den 
ſchwer zu Fontrollierenden Beziehungen der Zahlungsbilanz er- 
weist ſich Franfreich als in feiner Erpanfionsfraft zurücgehend. 
Daß dies aber in feinen kolonialen Machtbeziehungen gewiflich 
der Fall tft, fann nach den legten drei großen Niederlagen gegen 
England in Siam, am Niger und am oberen Nil (Faſchoda) 
ſchwerlich noch bezweifelt werden. 

So blieben unter den Mächten, die heute in die Welt- 
politik eingreifen und deren Konzert auszumachen bejtrebt find, 
eigentlich nur drei ganz moderne Staatswejen, drei auf voller 
‚Höhe der jüngften Entwidlung ftehende zurück: England, das 
Deutfche Reich und die Vereinigten Staaten? Gewiß: eben 
dies iſt wiederum eine der fundamentalen Tatſachen der 
neuejten äußeren Geſchichte. Was fie aber zu einer noch be 
ſonders bedeutungsvollen macht: alle diefe Mächte find ger— 
maniſch. Mögen ferne Zeiten die Erde einmal ſlaviſch oder 
mongolifch ſehen: dem Germanen gehört wie die Welt der 
jüngften Vergangenheit fo die der Gegenwart und der abjeh- 
baren Zufunft. Und erft in dem Rahmen diefer Erkenntnis 
gewinnen die Exeigniffe von 1866 und 1870, gewinnt der Auf⸗ 
ſchwung des Deutjchtums im Neiche und um das Neich herum 
feit 1870 feine volle Bedeutung. 

Freilich: alsbald erhebt ſich die Frage nach dem Verhältnis 
der drei Vettern untereinander: des Deutſchen, des Angelſachſen 
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geſellſchaftsbereiche das afrilaniſche mit Freibeutercharakter: 
Nigerproteltorat und Nhodefin. Im danzen handelte es ſich 
um 23 Millionen Quadratkilometer und 320 Millionen Eins 
wohner, 17 vom Hundert der feiten Erdoberfläche und 21 vom 
‚Hundert der lebenden Menſchheit. 

Der Höhepunkt in der Entwidlung dieſes ungeheuren Er- 
panſionsreiches muß wohl, trotz ftarter Landzunahme aud) noch 
in fpäteren Zeiten, in den fünfziger und fechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts gefuht werben. Vor allen nach dem Krim— 
kriege, feit etwa dem Jahre 1856, begann die eigentliche Blüte- 
zeit: damals war England der einzige Expanſionsſtaat der Welt; 
ohme Wettbewerb, in wirklich ftolzer Holierung lebte es dahin, 
feiner ſelbſt noch völlig fiher und der naiven Zuverfiht, daß 
alle Tore der Melt ihm ftändig offen bleiben würden. 

Diefe Lage erhielt ihre erfte Trübung in den fechziger 
Jahren: der zumehmende Welthandel der Konkurrenten, das 
Aufblühen der Vereinigten Staaten nad) dem Sezeſſionskrieg, 
die drohende Einigung des deutſchen Volkes nach dem Bruder: 
Eriege von 1866 viefen eine erſte deutlihere Vorſtellung davon 
hervor, daf man nicht allein in der Welt fei, und daß der bisher 
naiven Erpanfion, wie fie altem angelfähfiihem Wagemut und 
germanifcher Eroberungsſucht verdankt wurde, eine Periode 
Ätraffer Zufammenfaffung der Volskräfte zur Erhaltung und 
Mehrung des Errungenen werde folgen müflen. Zum erften 
ſcharfen Ausdrud Fam diefe neue Anſchauung in dem Abflauen 
der umbebingten Begeifterung für das Syſtem des Freis 
handels und, joweit es ſich um pofitive Ziele handelte, in 
neuen politiihen Anſchauungen, wie fie am früheften zus 
fammenhängend in der Broſchüre von Charles Dilfe: Greater 
Britain, a record of travel in English speaking countries 
during 1866—67 vorgetragen wurden. In den fiebziger 
Jahren gab dann die genauere Beobachtung des Verlaufes von 
Einfuhr und Ausfuhr, fo wie man ihrer damals pflag, ſchon 
Anlap zu ſtärkeren Bedenken. Im raſchem Aufitieg war die 
englif—he Ausfuhr von 1859 bis 1870/74 von 1940 auf 
4700 Millionen Mark (auf den Kopf der Bevöllerung von 
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— Imperialismus, der Anfhauung, 

‚engere Zufammenfafjung der meit zer⸗ 
freuten Te es —— Herrſchaftsbereiches das Römer: 
wort zur Wahrheit zu machen habe: Tu regere imperio po- 
pulos, Romane, memento! hat fi denn vornehmlich auch die 
weitere Entwidlung bewegt. Dies find die Zukunftshoffnungen, 
die Hiftorifer und Ethnograpben wie Seeley und Froude aus 
der Betrachtung ber Vergangenheit wie Gegenwart der Menjch: 
beit in engliichen Herzen wedten; dies neue Herrſchaftsideal 
befang und befingt Nudyard Kipling; dies Ideal zu verwirk⸗ 
lichen iſt der Traum Joſeph Chamberlains, des ehemaligen 

von Birmingham. 

Und liegt dies Ideal nicht ganz in der Richtung der eng⸗ 
lichen Volksjeele? Nicht umfonft fühlt der Engländer Angel- 
ſachſen⸗ und Normannenblut in feinen Adern: die Freibeuter 
zur Eee unter den Germanen find feine Ahnen. Wie die 
Wilingerkönige des Nordens Jahrhunderte hindurch die Küften 
Europas als ihr natürliches Ausbeutungsgebiet betrachteten, fo 
ift der Engländer zum legten großen Eonquiftador der Welt ges 
worden. Erobert zum großen Teile ift Dies Neich worden, nicht 
durch vordringende Wirtjchaftseinflüffe erworben; ein Wort wie 
das von Tacitus den Germanen in den Mund gelegte: iners 
videtur sudore acquirere, quod possis sanguine parare, 
fönnte engliſcher Wahliprud fein. Und dies Reich jollte fich nun 
erhalten, indem «3 die deutjhe Methode des Eindringens auf 
wirtichaftlichen Wege annimmt? Es wäre ein jedes gefchicht 
lichen Berftändnifies bares Verfahren, wäre Selbftmord. 

‚Eine andere Frage ift, ob ſich das andere, der Volksſeele mehr 
zuſagende Verfahren durchführen lajjen wird. Der Wagemut des 
Freibeuters ift in dem England ber legten zwei Generationen 

worden in die überlegte Kühnheit des Kaufmannes und 
in fat nichts als diefe: wird dieje ſich aber den Anforberungen 
eines Erpanfionswettbewerbes mit anderen Mächten gewachſen 
jeigen, zumal wenn ihr eine Heeres und Flottenmacht zur 
Seite fteht, die trop aller Opfer der letzten Jahrzehnte und 
namentlid Jahre noch feineswegs als genügend erachtet werden 
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"Aber ſchon erwuchs beiden Kämpfern, dem Engländer wie 
dem Deutjchen, ein neuer Gegner aus eignem Blute: der Nord» 
amertfaner. Kann man beim Engländer von Empire und 
Technik als den ZJaubermitteln friedlicher Erpanfion ſprechen 


‚und beim Deutfhen von Technit und Methode, To lautet die 


Formel fir das Zaubermittel des Amerifaners auf Technif und 
Drganife Denn das, was ihn wirtjhaftlih groß 
gemacht hat, ift die folgeridhtige und ſtrenge Durchführung einer 


Unififation der Perfaufsbedingungen und daher mefentlicher 
Vereinfachung des Schreib- und Rechnungsweſens, — ift eine neue, 
intenfivere Form des Wirtichaftslebens der Unternehmung und 
damit auch eine neue, höhere, dritte Form der Erpanfion neben 
der älteren englifchen und deutſchen. 

Es iſt ein Zufammenhang, aus dem zugleich hervorgeht, 
daß die Vereinigten Staaten fpäter in das moderne Wirtſchafts- 
leben eingetreten find als die germaniſchen Weltmächte Europas, 
In der Tat: wie fpät hat ſich die Union auch nur territorial 
abgeſchloſſen! Erſt im Beginne des 19. Jahrhunderts wurde 
das frangöfiiche Louiſiang gekauft; erft gegen Schluß des zweiten 
Jahrzehnts das fpanifche Florida erworben; erſt in Frieden 
‚von Guadelupe Hidalgo (1848) Kalifornien gewonnen: und erſt 
feit Ende der vierziger Jahre umfpülen alſo Atlantifcer und 
Stiller Ozean fowie merifanifcer Golf zugleich die Geftade 
des Freiftaats. Dann brachten die nächſten Jahrzehnte durch 
die Erſchließung Japans (1854) und die Folgeerfcheinungen des 
Sezeffionskrieges erft die Vorausfegungen alljeitiger Erpanfion 
und innerer Feſtigung; und erſt das legte Menjchenalter, ja auch 
dieſes erſt vecht in feinen legten Dritteln, ſah die Vereinigten 
Staaten zur Weltmaht emporwachien. Wie aber mit diefem 
zunachſt politiihen Entwidlungsgang der innere Schritt hielt, 
zeigt der trog aller Einwanderung zumeijt minder bemittelter 
Elemente ftändig  geftiegene Neichtum des Landes: im Fahre 
1850 entfiel auf den Kopf der Bevölkerung 1200 Mark Kapital; 
1860 war bies Kapital auf 2000, 1890 auf 4000 Mark geftiegen, 





i 





Äußere Politik. 625 





aber bis in die fiehziger Jahre hinein ihrem urfprünglichen 
Sinne nad als Prinzipien politifchen Handelns feftgehalten 
mworben. 

Charakteriftifh aber war, daf fie mit beginnender wirt⸗ 
ſchaftlicher Erpanfion raſch als eine höchſt geeignete Grundlage 
erfannt wurden, um weitere Forberungen geltendzumachen. 
Denn bie amerikaniſche Erpanfion begnügt fich keineswegs mit 
dem Ziele: Amerifa ben Amerikanern; fie ift wie die englifche 
imperialiſtiſch und bedeutet im tiefiten Grunde Anſpruch auf 
Weltherrſchaft. Schon im Jahre 1869 erklärte der Präfident 
Grant, auf der Monroelehre fußend, daß „amerifanifche Des 
penbenzen nicht mehr von einer europäifhen Macht auf eine 
andere übertragen werben follten“; und aus dem Jahre 1870 
kannte man eine Außerung des Staatsſekretärs Fifh, daß die Zeit 
fommen werde, da Amerifa durch freiwillige Entfernung der 
europätichen Regierungen vom Kontinent und auch von den be= 
nachbarten Infeln wieder ganz amerikaniſch fein werde. Schon 
die nächften Jahrzehnte Haben dann, parallel der fteigenden 
wirtſchaftlichen Erpanfion, eine recht beträchtlich fortgefchrittene 
Ausführung diefes Programms gefehen. Den eigentlichen 
Moment des Umſchwunges in dieſer Entwidlung aber brachte der 
ſpaniſch⸗ amerikaniſche Krieg und die Eroberung Kubas. Und 
der Ausgang dieſes Krieges mies zugleich weiter. Der Parifer 
Friede ſprach der Union auch die Philippinen zu: der Grund- 
fat ber Nichtintervention war gegenüber Afien verlaffen, wie er 
füngft, in der Behandlung rumänifcher Dinge, gegenüber Europa 
verlaſſen worden ift; frei in alle Welt hinein, und vornehmlich 
in die Machtſphäre de3 Stillen Ozeans, ftrebte bie Republik. 
Die amerikanische Hälfte der Welt der Union: das mindeſtens 
wurde zum Biel der heute führenden Kreife. Und die Botichaft, 
mit ber Präfident Roofevelt im Dezember 1901 den Kongreß 
eröffnete, ſprach nicht nur diefes Ziel ziemlich unverhüllt aus, 
ſondern handelte auch von allen Mitteln eines erpanfiven 
Imperialismus: von Stärkung ber Kriegämittel des Staates, von 
Förderung der Handelsmarine, von energifcher Schußzollpolitif nach 
dem Grundfage ber Reziprozität, von Beſchränkung der Einwan- 
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Ddeal des Nationalftantes des 19. Jahrhunderts in hohem Grade 
ablöjen, ja zerftören Fönnte. Nimmt man zu alledem noch 
hinzu, daß das beutfche Wirtſchaftsleben heutzutage keineswegs 
noch über die allermodernften Formen der Wirtſchaftsentwicklung 
verfügt, daß diefe vielmehr auf ameritanifchem Boden erwachſen 
und von diefem aus eines, ihre Wirkung felbitverftändlic ab— 
ſchwächenden Erportes nad) Europa bedürfen, jo wird man die 
Ausfihten des Neiches trotz auferordentlicher Leiftungen feiner 
Bevölterung auch noch in jüngfter Vergangenheit nicht allzu 
zofig anfchlagen dürfen. 

Und ift es ein Troft, daß die Kampfesriftung Englands in 
mancher Hinficht noch weniger zu genügen ſcheint? Denn hier find 
die Formen des Wirtfehaftslebens noch mehr veraltet, hier iſt die 
Abhängigkeit vom Import des Auslandes noch ungleich ftärker aus⸗ 
geprägt — und bier wird ſich nod) weniger eine wirlſame Juſammen⸗ 
jafjung ber jo unendlich über ven Erdball zerjtreuten nationalen 
Kräfte erreichen laſſen. Ein wirfjamer Zufammenhang! An ber 

eines mit einem Eleineren Schutzzollzaune umzogenen 
englifchen Univerfalreiches ift gewiß nicht zu zweifeln. Aber wird 
ein ſolches Reich der Nation die Kräfte eines großen Daſeins 
erweitern ober gar von neuem ſchaffen helfen? Nicht bloß 
der alte Erfahrungsſatz, daß politifhe Gewalten nur durch die 
Mittel erhöht oder gefritet werden, denen fie ihr Dafein ver- 
danken, fpricht dagegen. Der moderne Staat, und der englifche 
jumeift, trägt einen freien genoſſenſchaftlichen Charakter. Wann 
aber hätten ſich Genofienfhaften in auffteigender Entwicklung 
bewegt, die fich peinlich abſchließen? Oder haben etwa bie 
Anfänge eines ſolchen Abſchluſſes jeit Mitte der achtziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts, hat das Made in Germany-Gefeh, 
haben die lanadiſchen Verfuhe eines Anfangs der Zollunion 
England bisher genitgt? 

So ſcheint der jüngiten aller germanifchen Bildungen, bev 
ameritaniſchen, die Palme des Sieges zu winken. 

Gewiß ift, daß die Vereinigten Staaten jeit dem legten 
Yahrfünft oder Jahrzehnt in einer außerordentlichen Ausdehnung 
ihres Einfluffes begriffen find; und ſchwerlich mag dieſe Ent— 
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viel erzeugt wurde. Dann aber ſchlug die Union die beiden 
anderen Konkurrenten; und um die Jahrhundertwende entfiel 
auf fie ſchon ein Drittel der Gefamtproduktion. Und dies 
alles, obwohl in der Eifenerzeugung wie aud im Kohlenbau 
die Vorbedingungen für England wie fin das Deutſche Reich 
feineswegs ungünftig find! Denn was fpeziell das Reich ans 
‚geht, jo hat es große Eifenerzlager und birgt nahezu ein Drittel 
der europätfhen Kohlenſchätze; und faum mehr als einige 
Prozente diejes Neichtums find bisher ausgebeutet. Weld ein 
Vorteil gegenüber ganzen oder halben Erdteilen wie Afrika oder 
Sadamerila, die im hohen Grade der Kohle ermangeln! Aber 
freilich: die germaniſchen Weltjtaaten find alle reich mit Eiſen 
und Kohle ausgeftattet und werden darin wohl nur von China, 
dem Dornröschen der Wirtfchaftsgefchichte der Gegenwart, über: 
troffen. 

Natürlich drängen jo gewaltige Induſtrieen auf Er— 
panſion und Ausfuhr: ſie recht eigentlich haben den Grundton 
in dem Exportwettbewerb der drei großen germaniſchen Staaten 
abgegeben. In diefem Wettbewerb war zwar England anfangs 
und lange unbefteittener Sieger, aber feit den legten Jahre 
zehnten mußte es mit anfehen, wie es verhältnismäßig zunächft 
vom Deutjchen Neiche überholt wurde. Nach dem freilich wenig 
zuverläffigen Mulhall würde ſich für die Periode von 1880 
bis 1900 eine Vermehrung des Außenhandels von 34 vom 
Hundert file England, von 46 vom Hundert für das Deutſche 
Reich ergeben. Dabei ift England allerdings an der Verforgung des 
Weltmarktes mit Fabrifaten abjolut noch immer mehr beteiligt; 
fein prozentualer Anteil würde, wenn man den Öfterreich- 
Ungarns mit 1 anjegt, 6,4 beivagen, derjenige des Reiches das 
gegen nur 3,9 (ber Frankreichs 2,7). Aber ift es denn für 
England ein jo bejonderer Vorteil, mehr „inbuftrialifiert”, 
mehr auf das Ausland angewiejen zu fein als das Neid? Im 
Neiche gibt es noch immer recht bedeutende Induſtrieen, bie faft 
aux oder doch ganz vornehmlich von der Deckung des inländischen 
Bedarfes leben, darunter u. a, auch die Spinnereien und bie 
Eifenwerfe; und gegen Ende des 19. Jahrhunderts betrug in der 
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Aber auch das Deutſche Reich iſt von der Erpanfion des 
amerilaniſchen Kapitals Teineswegs verſchont geblieben: man 
erinnere ſich der Verfuche des Tobacco-Trufts, bei uns Fuß zu 
fafien, ferner der zähen Bemühungen der Amerikaner, in bie 
deutſche Kaliinduſtrie einzubringen, endlich der 
von 80 Millionen vierprozentiger Deutfcher Neichsanleihe in 
New York und der Tatfache, daß ſich heute ein Betrag 
von etwa 200 Millionen Mark deutfcher Effekten in ameris 
fanifchen Händen befinden mag. Und bat fich das Reid) bisher 
zu irgend welcher Gegenwehr gegen die mit diefer Invaſion 
drohenden Gefahren aufgerafit? Die Zollpolitif gegenüber dem 
angreifenden Verhalten dev Union, wie fie bisher vom Reiche 
verfolgt worden ift, vielleicht auch andere weentliche Teile der 
äußeren Bolitif des Neiches gegenüber den Vereinigten Staaten 
können nicht anders als infonfequent und ſchwächlich genannt 
werben, 
ber nicht daheim drohen dem Neihe die ftärkjten Ger 
fahren amerifäntffher, befonders fapitaliftifcher Erpanfion, 
ſondern draußen, in feinen Einflußgebieten, vor allem in Sud— 
amerika. Hier find von der Union her Dinge im Werte wie 
die Panama-Eifenbahn, die Andenlinien und der gewaltige 
Schienenſtrang der Transkontinentalbahn New Yor— Buenos 
Ayres; hier dringt der Yankee auch jpeziell in die deutſchen 
Gebiete Brafiliens ein, zunähft als Wohltäter, als Stifter von 
Kirchen und Schulen, um das Deutſchtum diefer Gebiete 
ſchließlich aufzufaugen, und nur zu wenig folgen unfere Lands- 
Teute über Ser der Warnung des alten Wortes Timeo Danaos 
et dona ferentes. 

So erjcheint die Union allenthalben als der aggreffivfte, 
jüngfte, anfcheinend zukunftsreichſte der drei germanifchen Welt- 
ftaaten. Sollen wir Deutſchen demgegenüber verzweifeln auch nur 
im Sinne des melancholifchen Verzichts jo mancher Engländer? 
Stehen wir wirklich ſchon zwifchen den noch größeren Weltmächten 
wie eine Hleinere Handels- und Induſtriemacht, wie einftmals etwa 
Venedig zwiihen Byzanz und dem wejtlichen Imperium, oder auch 
wie Flandern zwijhen England, Franfreih und dem alten 











V. 


1. Die deutſche Kolonialgeſchichte der jüngften Ver— 
gangenheit Hat eine noch über die Gründung des Neiches hinaus: 
zeichende Vorgeſchichte. Dieſe beginnt naturgemäß mit bem 
Augenblicke, in dem die Entwicklung der modernen Wirtjchaft 
in Deutſchland ftärkere kommerzielle Folgen zeitigte. Und fie 
beginnt ebenjo naturgemäß infolge diefes Zufammenhanges der 
Hauptſache nach nicht mit Befiedlungsbeitrebungen und Ber 
fuchen, Land für eine agrarifche Bevölkerung zu finden, fondern 
vielmehr mit Abfichten der Kultivation, Verfuchen fommerzieller 
Ausnugung und Kapitalbefrugtung im Plantagenbau. Und 
da ergeben ſich ſchon früh diejenigen Scaupläge als die 
wichtigften, die die fpätere foloniale Entwidlung gefehen haben: 
Afrika und die polyneſiſche Infelmelt. Freilich find all dieſe 
früheften Verſuche an ſich und ihren Einzelheiten nad) ges 
ſcheitert. 

Im Afrika hat das unabhängige Sultanat Witu auf Ver 
aufafjung non Richard Brenner jhon im Jahre 1867 um 
deutſchen Schuß nachgefucht. Vergebens! Und auch eine Er— 
neuerung dieſes Geſuches im Jahre 1878 hatte erſt 1885, d. h. 
in der Zeit ſchon offener Kolonifationsbeitrebungen der Reiches, 
Erfolg. Später hat dann das Deutiche Neich in dem Zanzibar- 
vertrage vom Jahre 1890 Witu als jeinen Anteil am der 
Somaliküfte durch Überlaffung an England wiederum verloren. 
Noch weniger aber hat es ſich um jpätere landeshoheitliche Er— 


% Über gewiffe foloniale Verſuche, bie ebenfalls gefcheitert find (Biberia, 
Formofa, Philippinen), ift bad Material noch jo-wenig öffentlich befannt, 
bafı über fie Hier nicht geſprochen werben kann. 
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hatten. Das verhinderte aber England nit, die Inſeln im 
Dftober 1874 zu amneftieren. Und die Beteiligten felbft wie 
die Regierung des Neiches glaubten damals noch, „daß alle 
wohlbegründeten Anſprüche deutſcher Neichsangehöriger unter 
dem neuen Regime nicht nur auf einen höheren Grad von 
Rechtsficherheit, ſondern aud auf eine wohlwollendere Rüdficht- 
nahme würden zählen dürfen als bisher". Das Gegenteil trat 
ein. Die Deutſchen reflamierten, das Neich geriet in endlofe Ver⸗ 
handlungen mit England wegen aberfannter oder nicht anerfannter 
deutfcher Sandanfprüde, umd diefe hatten erſt Anfang 1885 
Erfolg: nachdem ſich das Reid durch feine nun energiih auf 
genommene Rolonialpolitit in die Lage gebracht Hatte, mit 
Nepreffalien gegen englifche Untertanen in deutfchen Kolonieen 
zu drohen. 

Im übrigen aber mahte der Verlauf der Fidſchiſtreitig- 
feiten in Berlin doch bis zu dem Grade Eindrud, daß man 
wenigſtens auf einer ber wichtigſten Sudſeeinſeln, auf ber 
deutjcher Plantagenbau ſchon blühte, auf Tonga, ſchüchtern Fuß 
zu faſſen beſchloß. Im November 1876 ſchloß das Reich mit 
dem König Georg I. von Tonga einen Meiftbegünftigungsvertrag 
und erwarb auf der Inſel Vavau einen Hafen mit dem Rechte 
zur Anlegung einer Kohlenftation. Freilich: die Station wurde 
nicht errichtet; und die deutſchen Nechte auf Tonga wurden in 
dem Vertrag über die definitive Regelung der Berhältniffe auf 
Samoa vom November 1899 an England abgetreten. 

Hatten die Deutſchen auf Fidſchi noch geglaubt, unter 
englifcher Herrſchaft weitaus am beiten zu fahren, fo war es 
ein Deutſchöſterreicher, Oberbeck, der ſich in Polynefien zuerft 
zu anderen Anfichten befannte. Er ſuchte für Norbborneo, das 
er im Plantagenbau ausbeuten wollte, eine deutſche Schutz— 
berrichaft zu erhalten, indem er dem Sultan des Landes, der 
zugleich Herrſcher des den ſpaniſchen Philippinen benachbarten 
Suluarchipels war, veranlaßte, diefe in Berlin nachzuſuchen. 
Vergebens. Zu ungefähr gleicher Zeit aber, im Jahre 1874, 
machte das-Reich in diefen Gegenden ſchlimme Erfahrungen 
mit Spanien, Bei Ausflarierung eines deutſchen Schifies von 
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‚Den eigentlich bezeichnendſten Ausdruc aber gewann dieſe 
Frühzeit oder richtiger Borgefchichte der meuen deutſchen 
Kolonialpolitit vielleicht in der Entwicklung der famoanifchen 
Berhältniffe. Denn hier zeigte ſich völlig deutlich, daß mit den 
‚Grunbfägen einer Politik, wie fie am Harften vielleicht gegen= 
über Tonga zum Ausdrud gelangt war: Meiftbegünftigungs- 
vertrag, Hafen und Kohlenftation, wenigjtens da gay gewiß 
nicht auszufonmen war, wo mehrere Weltmächte EINE in 
Wettbewerb traten. 

IM Samoa Hatte das Hamburger Haus Godeffroy feit 
1865 Sand erworben und Plantagenbau getrieben. Daneben 
waren auch englifhe und amerikaniſche Plantagen getreten, 
wenngleih von geringerer Ausdehnung. Die natürliche 
Konkurrenz, in die damit die Handelshäufer von drei Nationen 
famen, erhielt nun einen politifhen Beigeſchmack dadurch, daß 
fie ſich mit den beftändigen Streitigkeiten der noch umab- 
hängigen Eingeborenen verquickte. Im diefe an fich ſchon ver- 
zwidte Lage kam dann mit dem Jahre 1872 eines neues Element 
der Beunruhigung, indem die Vereinigten Staaten den Hafen 
Pago Pago als Rohlenftation gewannen, was ihnen natur 
gemäß einen Worjprung vor den übrigen Nationen geben mußte, 
und zwar ſpeziell vor den Deutfchen um fo mehr, als Amerikaner 
und Engländer als ftammverwandt im allgemeinen zuſammen- 
hielten. Das Neid fonnte demgegenüber den deutſchen Einfluß 
nur dadurd) wahren, daß es nun ebenfalls eine Kohlenſtation, 
den Hafen von Saluafata, aber unter der Oberhoheit Samoas, 
und dazu noch das Meiftbegünftigungsrect fiir den Haupthafen 
der Anfeln, den Hafen von Apia, gewann und fernerhin 
einen Generalkonful fiir Apia ernannte, ſowie die Anerkennung 
eines auf feiner Seite ſtehenden großen Häuptlings, Malietoas, 
als König aller Samoainſeln durchjegte (Ende 1879). 

In diefem Moment aber, da der deutſche Einfluß der 
Tommerziellen Bedeutung der Deutſchen entſprechend ges 
wahrt zu fein ſchien, verfiel das Haus Godeffroy einer 
finanziellen Krifis und mit ihm aud die aus ihm hervor 
gegangene „Deutjhe Handels: und Plantagengejellichaft der 
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‚ber ftändigen Zwifte, in denen Eingeborene und. Fremde 
in wong fämagliftn Verbindungen und mit wenig ehten- 
— mit- und gegeneinander fämpften, fam es 


Geſchwader. Und es wäre Faum abzufehen geweſen, wie je 
Wirren hätten enden follen, in denen eine unendliche Langmut 
taum noch die deutſche Witrde wahrte, wenn nicht Englanb in dieſen 
‚Beiten, während des Transvaalfrieges, deutſchen Wohlwollens 
bedürftig gemefen wäre. Unter der Einwirkung diefes uner- 
warteten Zufammenhanges kam es im November 1899 zu der 


Neihes an feinen Rechten in Togo, Zanzibar und ben 
Salomonsinfeln entjhädigt. An das Reich fiel der wichtigſte 
Zeil der Samoainfeln; ex wurde im Februar 1900 in feinen Schuß 
übernommen und dem Dr. Solf, dem wohlverdienten bisherigen 
Vorfigenden des Gemeinderates von Apia, als erſtem Gouverneur 
unterftellt. Seitdem ift Friede auf den herrlichen Eilanden ein- 
gesogen und ein Befis, dev wegen feiner geographiſchen Lage 
wertvoll ift und es noch mehr zu werden verjpricht, einer 
hoffentlich auch im Engeren glüdlichen Zukunft entgegengeführt. 

Was war nun, wenn wir von biefer Stelle aus zurüd- 
bliden, der eigentliche Charakter der deutſchen Politik in dieſen 
Anfängen, in den Jahren des Norbdeutichen Bundes und 
noch hinaus über das exfte Jahrzehnt des neuen Reiches? Die 
Behandlung ift in diefer Periode durchaus die gleiche geblieben. 
Man wollte nur die deutſchen Perfonen im Auslande fchügen, 
und man glaubte das völlig erreihen zu Eönnen ohne irgend 
welden ausgedehnten, etwa fiber einen Hafen und eine Kohlen 
ftation hinausgehenden territorialen Erwerb. Gewiß machte 
man dabei alle Mittel einer perfönliden Schutzpolitik flüffig: 
Vereinbarung der Handelsfreiheit in den überſeeiſchen Gebieten 
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‚Hier haben wir zunächſt nur bie erften/ Anfänge dieſer 
Erziehung zu neuen politiſchen Idealen zu verfolgen, und zwar 
ihrer bejonberen kolonialpolitiſchen Richtung. 
die in den Schluß der fiebjiger und. in die 

achtziger Jahre fallen, waren zuerjt in ihren Zielen 
teineswegs Har; denn naturgemäß knüpften fie an Faltoren 
des Beſtehenden, das eben überwunden werden follte, am, 
und zwar vornehmlich an zwei Momente: an die heimatlichen 
VBedürfniffe und an den bisherigen Charakter der Neichs- 
politif. Und da fchienen nun die heimatlichen Bedürfniſſe zur 
nähft und vor allem auf eine nationale Regelung und Aus= 
nupung der in den fiebziger Jahren noch recht bedeutenden 
Auswanderung hinzuweiſen: den Volfsfräften aus jozialpolis 
tiſchen Gründen einen genügenden Abfluß aus der Heimat und 
aus erft halb geahnten Erpanfionsgründen ein günftiges, der 
Nation zu gute fommendes Schidjal im Auslande zu bereiten, 
das erſchien als die erite Aufgabe; Gedanken der Rultivation, 


dachte, jo war eben für diefe doch anjcheinend an exjter Stelle das 
Verhältnis der ftaatlihen Gewalt zu ihr, alſo die bejtehende 
Kolonialpolitif, maßgebend. Konnte man dieſe ohne weiteres 
und auf ben erften Anlauf in andere Bahnen lenfen? Man ver- 
sichtete darauf, und Fam zu dem Ergebnis, zunächſt nur 
Auswanderungs- und Kolonifationsgefellihaften zu 
gründen, die ohne Mitwirkung des Reiches den Überſchuß der 
deutſchen Bevölkerung irgendwo unterzubringen hätten. Mit 
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bis babin wefentlich nur wiffenfehaftlicjegeleprten Körperfchaft, 
der Afritaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland, im Mai 1883 
aufgeſtellt worden. 
Während fih aber jo in der Nation etwa ein Jahrfünft 
hindurch zahlreiche Beſtrebungen praftifder wie aufflärender 
Kolonialbegeifierung kreuzten, fand ſich auch, abgejehen von 
der grumbfäglichen Anderung, welche dieſe Beſtrebungen für die 
Reichspolitik herbeiführen mußten, ein Anlaß fpezieller Art nach 
dem anderen, diefe Neichspolitit von ihrer herkömmlichen Be— 
handlung folonialer Dinge abjudrängen. Entſcheidend waren 
bier vor allem die Erfahrungen, die man mit dem geltenden 
Spftem der Politit machte, jobald man fich nicht der Be- 
völferung überfeeifher Gebiete allein mehr gegenüber ſah, 
ſondern zugleich mit dem Wettbewerb anderer Folonifierender 
Völker zu rechnen hatte. Wie hart waren da doch ſchon bie 
‚ die fih aus den Schidjalen des deutſchen Eigentums 
auf den Fidſchiinſeln ergaben! Und wie wenig hatte man 
gegenüber einer jo ſchwachen Kolonialmadht wie Spanien er- 
reicht! Die famoanifhen Erfahrungen gar ließen mit den 
erſten achtziger Jahren kaum mehr eine Wahl: wollte man 
Geltung tiber See erwerben und wahren, jo mußte ein aktiveres 
und intenfiveres Verfahren als das bisher beobachtete eingefchlagen 
werben, 


Dabei war flat, daß fi dann am Ende alle Konfequenzen 
Gberfeeifher Politif und Erpanfion aufvrängen mußten und 
dab damit der Weg zu einer künftigen Weltpolitif betreten 
ward; und nur fchwer hat fih darum Fürſt Bismard zu einer 
vollen Anderung entichlofien, obgleich es zweifelhaft bleibt, ob 
‚er anfangs tatſächlich alle Folgen der neuen Politik überblidt hat. 

In den Gebieten de3 heutigen deutſchen Südmeltafrifas 
waren ſchon ſeit 1804 deutjche Miffionare tätig; und bereits 
im Jahre 1864 Hatte die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in 
Dtjimbingwe die preußiſche Flagge gehißt und 1868 um Schuß 





— — —— 








— 


Äußere Poli 64 





im April 1884 telegraphierte Fürft Bismard an den deutichen 
Konſul in Kapftadt: Nach Pitteilungen des Herm Litderig 
zweifeln die Kolonialbehörden, ob feine Erwerbungen nördlich 
vom Oranjeſluß auf deutſchen Schug Anfprud haben. Sie 
wollen amtlich erflären, daß er und feine Niederlaffungen 
unter dem Schuge des Neiches ftehen.“ Und im Auguft 1884 
wurde nicht bloß das von Luderitz erworbene Gebiet, ſondern 
auch nod die ganze Küfte nörblich von diefem bis zur portu= 
giefifchen Grenze, vom 26. bis zum 18. Grab fühl. Breite, 


Eingreifens des Neiches hatte es inzwifchen gelegen, daß bie 
weiteren Verhandlungen wegen etwaiger englifcher Anfprüche 
nicht mehr mit den Kolonialbehörden am Kap, jondern mit 
dem Londoner Auswärtigen Amte geführt wurden: dieſem aber 
wurde im Dftober 1884 ausdrücklich erklärt, die deutſche 
Schupherrihaft in Südweſtafrika trage territorialen Charakter: 
worauf England fein Proteftorat über Betſchuanaland bis 
zum 22. Grad füdl. Breite und 20. Grad öftl. Länge von 
Greenwich ausdehnte. 

Kein Zweifel, dab mit alledem die deutjche Kolonialpolitik 
einen mächtigen Schritt vorwärts gemacht hatte: zum erſten 
Male war der Schub des Neiches einem großen privaten 
Sanderwerb gewährt worden; ja das Neid war fiber dieſen 
Privatbeiig hinaus ſelbſt zum Erwerbe von Land forte 
gejchritten. 

Alsbald brachen nun lange zurücdgehaltene nationale 
Kräfte zu foloniolem Tun hervor; eine ganze Periode der 
Beſitznahme von Gebieten folgte, die vornehmlich zur Kultivation 
geeignet erihienen. Im Jahre 1868 hatten fich Hamburger 
Firmen am Kamerunfluffe und an anderen Orten der Biafra- 
bucht niebergelaffen; und ſchon 1874 hatten fie, vergebens, um 
Reichsſchutz gebeten. Jetzt, als infolge von Verhandlungen Eng- 
lands und Frankreichs über benachbarte Gegenden Die deutſchen 
‚Gebiete gefährdet erſchienen, beantragte Die Hamburger Handels 
fammer, Juli 1883, den Reichsſchutz; man habe ſich zwar bisher 








mwidlung des neugemonn: 

Deutſch⸗Oſtafrilaniſche Gefellfchaft“, welche inzwiſchen die 
Rechte ‚der Gefelljpaft für deutjche Kolonifation erworben 
Hatte; Kaifer Wilhelm der Alte fellte ihr, außer ihren fonft 

nicht unbedeutenden Mitteln, eine Halbe Million Mark zur Ver- 

— und im März 1887 erhielt fie korporative Rechte. 

Ahnlich wie in Deutſch-Oſt⸗Afrika war es inzwiſchen auch 
in Polpnefien, dem anderen weiten Gebiete ſchon länger 
wahrender deutſcher Kolonialverſuche, zu großen Aftionen ger 

— fommen. Bornehmlich handelte es ſich hier um Neuguinea, 
‚jene gewaltige fontinentale Juſel im Nordoſten Auftraliens, 
Deutſche in Auftralien hatten ſchon 1866 in Preußen auf die 
Möglichkeit von Erwerbungen an diefer Stelle aufmerkſam 
gemacht; dann hatte fi, 1880, nad) der Ablehnung der Samoa= 
vorlage im Reichstage, in Berlin eine Geſellſchaft zur Durchs 
führung eines großen Kolonialunternehmens in der Südſee 
‚gebildet, dem geldfräftige Männer wie Vleichröder und Hanfe- 
mann angehörten. Sie bereitete ihre Aktion durch Ausfendung 
von Neifenden, wie Finſch, langſam und im ftillen vor; im 
Mat 1884 konſtituierte fie ſich als Neuguinea-Nompagnie. Aber 
unterdeſſen war England auf die Abfichten der Kompagnie aufs 
merffam geworden; und während es die Verſuche der Reichs— 
regierung, durch Verhandlungen mit dem Auswärtigen Ante 
in London eine loyale Verftändigung tiber die Rechte, welche 
die Deutfchen auf Grund ihrer zahlreichen Handelsverbindungen 
in der Südſee beanſpruchen fonnten, und über etwa vorhandene 
englifche Anfprüche dilatorifch behandelte, legte es den auftralifchen 
Kolonien nahe, ſelbſt vorzugehen, zu anneftieren und fo vor 
Ankunft der Deutfchen vollendete Tatſachen zu ſchaffen. Das 
alles blieb aber der Neichsregierung nicht unbekannt. Und fo ſah 
fie fi veranlaßt, hier noch ganz anders direkt in den Kolonial- 
erwerb einzugreifen, als fie es font getan hatte und zu tum vor: 
hatte, Im Auguft 1884 wurde der in der Südſee befindliche 
Reichslommiſſar v. Dergen benachrichtigt, „da die Abficht beſtehe, 
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3. Was war num auf die gefhilderte Weife nicht alles in 
der furgen Spanne von zwei bis drei Jahren erworben worden! 
Den anderen Nationen unerwartet, innerlich freilich keineswegs 
unvorbereitet, doch in der Behandlung feines neuen Erwerbes 
naturgemäß noch unfertig war das Deutfche Reich in die Reihe 
ber Tolonialen Mächte getreten. 


Selbftverftändlich zunächft niht, ohme bie tiefften Wand— 
Lungen feiner traditionellen Überfeepolitik teils ſchon zu erleben, 
teis wenigſtens fich vorbereiten zu jehen. 


Freilich nicht ganz grundfäglich und auf einmal wurde mit 
dem alten folonialpolitifchen Spfteme zu gunften einer anderen 
Rolitit gebroden. Vielmehr trat man zunächſt in eine Periode 
der Übergänge. Im Juni 1884 erhielt der Londoner Bots 
ſchafter von Bismard eine Inſtruktion, in der ausgeführt wurde: 
„Meine Anficht geht nach wie vor dahin, daß ein Stolonial= 
ſyſtem nad Analogie des heutigen englifhen mit Garnifonen, 
Gouverneuren und Beamten des Mutterlandes für uns nicht 
angezeigt ift, aus Grinden, welche in unferen inneren Ein- 
richtungen und Verhältnifien liegen, daß das Neich aber nicht 
umbin konne, feinen Schuß, joweit feine Kräfte reichen, auch 
auf folde Handelsunternehmen deutſcher Untertanen zu er— 
ſtrecken, welche mit Landerwerb verbunden find. Ich Habe mich 
auf die Analogie der englifchen oftindifchen Kompagnie in ihrem 
erften Anfange berufen. Die darauf von Lord Amphtill an 
mich gerichtete Frage, ob wir joweit gehen würden, ben Be— 
teiligten ein Royal charter zu bewilligen, habe ich bejaht.“ 
Was war hiermit getan und ausgefprohen? Nicht mehr auf 
bloße Einflußnahme des Reiches auf überfeeifche Perſonen und 
Verhältniffe, allenfalls unter Feitlegung an ixgend einem Fleinen 
Punkte an der See, jollte ſich jegt der Reichsſchutz erſtrecken: 
er hatte territorialen Charakter angenommen; er bezog ſich auf 
große Räume und ſchloß weſentliche Nechte der Landeshoheit 
in fi. Dabei follte freilich die Ausübung jozufagen der inneren 
Zandeshoheit, der Verwaltung in weiten Sinne den deutfchen 
„Handelsunternehmern" überlaſſen bleiben. 
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die weſtafrilaniſchen Kolonien fich ſchon fehr früh der Wohltat 
Taiferlicher Gouverneure erfreuten, wurde e8 um fo leichter, unter 
ihnen die europäiſche Bevölkerung, die überall weit überwiegend 
aus Deutjchen beiteht, an der Negierung in den Formen der 
und der Selbftverwaltung zu beteiligen. Frühe 
in diefem Sinne find namentlid in Kamerun gemacht 
, 100 jchon der erfte Gouverneur, Freiherr von Soden, 
885 einen Verwaltungsrat und ein Schiedsgericht 
Aber auch in den übrigen Rolonieen traten 
einer Beteiligung der Europäer an Verwaltung 
zu Tage. 
als im afrifanifhen Weiten gedachte man aber 
dem Erwerb im Often und im Cübdjeegebiete zu vers 
Fir Oſtafrika erhielt die Geſellſchaft für deutſche 
Rolonifation im Februar 1885 einen daiſerlichen Schugbrief, 
in dem ihr die Ausübung der Landeshoheit einſchließlich der 
Gerichtsbarkeit für ihre Gebiete, wenn auch felbftverftändlich 
unter Neihsaufficht, ſowohl gegenüber Eingeborenen wie 
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ſtaatlichen Einrichtungen zu treffen und zu erhalten, vor allem 
aud die Koften der Gerichtspflege zu beitreiten, die entſprechen⸗ 
den Rechte der Landeshoheit zu, ſowie das ausſchließliche Recht, 
im Schuggebiete herrenlojes Land in Beſitz zu nehmen und 
Verträge mit den Eingeborenen über Lande und Grund: 
berechtigungen abzufchließen. Das Reich behielt demgemäß nur 
eine allgemeine Oberaufficht und die Ordnung der Rechtspflege 
in ber Hand. 

Allein bald zeigte ſich zunächſt in Oftafrifa, daß die ge 
plante Einrichtung nicht aufrecht erhalten werden konnte. 
Denn nicht nur, daß ſich bier der ſüdweſtafrikaniſche Fall in— 
jofern wiederholte, als das gejamte Schubgebiet bald weitaus 
größer war, als der urfprünglide Territorialerwerb der Gefells 
ſchaft; vor allem traten auch hier ftarfe friegerifhe und da— 
neben in die innere Verwaltung eingreifende diplomatiſche 











jenigen, die ber Deutfeg-Dfafifanifgen Gefelfgaft yur Wer 
fügung fanden. So wurde ein kaiſerlicher Gouverneur ein— 
guest i 


legt, im Jahre 1808, die Wahehe, befiegt und unterworfen 
worden find; wie dann die Erpeditionen nur nod den Cha= 
after frieblicher Kontrolle annahmen und Vermeſſungs-, ſowie 
jonftigen Erfundungszweden, Verwaltungsaufgaben und ſchließ— 
lich fogar ſchon der Drgantfation einer Befteuerung dienten: und 
wie all dies das große Gebiet — es bat fait den doppelten 
Raum des Deutfchen Reiches — in eine Ruhe und in einen 
Frieden und ein gedeihſames Aufnehmen brachte, die früheren 
Geſchlechtern der Eingeborenen als völlig unmöglich und als 
nicht von diefer Welt erichienen fein würden. 

In Neu-Guinea lagen die Verhältniſſe Fir die Durch: 
führung der Aufgaben, die der faiferlihe Schugbrief mit fid) 
brachte, durch eine Geſellſchaft günftiger als in Oſtafrika. 
Denn einmal war die Neu-Guinea-Kompagnie, inzwifchen auch 
noch duch den Beitritt der großen Südſeefirma Nobertfon und 
Hernsheim verjtärkt, befonders fapitalträftig. Und dann war 
nirgends mit den diplomatiſchen Künſten eines Herrſchers wie 
des Sultans von Zanzibar und eines fremden Händlertums 
wie der Araber Deutſch-Oſtafrikas zu rechnen, und die Ein- 
geborenen vereinigten ſich niemals zu größerem Wiberftand. 
Auch fiel die Notwendigkeit hinweg, fremden Wettbewerbs 
halber raſch zu den immeren Grenzen dev Kolonie vorzudringen. 
Gleichwohl hat auch bier ſchließlich das Neid die Verwaltung 
übernehmen müfjen. Denn es zeigte fi, daß auch für dieje 
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als eines wefentlichen Beftandteils in die Gefamtpolitit fehlte 
noch geraume Zeit die unausweichlice Grundlage, der volle 
Übergang zu einem Syſtem dev Weltpolitik. 

Darım war es denn auch möglich, daß Fürſt Bismard 
im Grunde und jelbft während der Jahre ftarfen Zugreifens 
nur zögernd ben neuen Weg betrat, und daß er ihm nur danm 
‚glaubte betreten zu dürfen, wenn ihm Nation und Reichstag 
„belfend und treibend zur Seite ftänden“. Und hierin lag es 
weiterhin beichlofjen, da nah Bismards Weggang noch ein— 
mal Zeiten eintreten fonnten, in denen, teilmeis geftüßt auf die 
abträglihen Meinungen einiger Parteien im Reichstage, die 
Reichsregierung fih von einer aktiven Kolonialpolitit foviel als 
möglich zurüdzog, ja einer teilweifen Liquidation des Er— 
reichten nicht abgeneigt ſchien. Es find die Jahre der Reichs— 
tanzlerſchaft Caprivis, deſſen Wort, es fönme ihm nichts 
Schlimmeres paffieren, als dab ihm ganz Afrifa geſchenkt 
winde, nicht jo leicht vergeffen werden wird: die Zeiten bes 
deuffchzenglifchen Abtommens vom 1. Juli 1890, in dem die 
Grenzen der beiderfeitigen afrikaniſchen Einflußiphären gezogen, 
Witu an England abgetreten und Zanzibar und Pemba dem 
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lich hervor trat ihr Charakter dann in den jüngften Erwerbungen 
bes Neiches, in der Pachtung von Kiautſchom im Abſchluß der 
Samoawirren und in dem Anfauf des ſpaniſchen Neftbefiges in 
Polyneſien· denn dies alles find Maßregeln, für deren Durch— 
führung feineswegs mehr bloß Bebürfniffe deutſcher Unter 
nehmer fprachen, ſondern ebenfo und noch weit ſiärker Gefichts- 
punkte ber Erpanfion überhaupt und ber allgemeinen mittlerz 
weile enhwidelten Meltpofitif. Und im Rahmen biefer find fie 
darum auch nur voll zu verftehen. Es ift der Punkt, in dem 
die bisher vielfach, befonbers beſahrene Strömung der Kolonials 
politif in Die breite Stromfläche der äuferen Politik überhaupt 


Aber aud aus Gefichtspunkten der inneren Politik ge 
faltete fich die Kolonialpolitif, weil num eben organifcher Teil 
der Gefamtpolitil, anders. Wir haben gefehen, daß mit dem 
Abſchluß des Kulturkampfes das Zentrum immer mehr führende 
Partei im Neiche wurde. Damit drängten fih in die Politit 
aud immer mehr Eircjlich- oder riftlich -univerfale Gefichts- 
punte ein — Gefihtspunte, bie ih in der Kolonialpolitit 

als den chriftlichen Miſſionen förderlih erweiſen 
mußten. In der Tat jehen wir fie in diefem Sinne mit den 
neunziger Jahren immer mehr hervortreten, und Fürft Hohen- 
lohe bat fie dann in feiner Programmrede vom Dezember 1894 
vollends anerkannt. Seitdem haben fie fich aber um fo ftärfer 
entfaltet, als fie ihrer ganzen Natur nad) dem Gedanken der 
Weltpolitit parallel gehen. 

Man fiebt, in welchen an ſich überaus wichtigen Jufammenz 
hängen religiös und politiſch ideellen Charakters die Kolonials 
geſchichte während der neunziger Jahre in die neue, univerfale 
Entwidlung der europäiſchen Politik einmindete. Welche rein 
materiellen, territorialen Grundlagen brachte fie aber, im ganzen 
betradtet und an dem Fortſchritt des Kolonialerwerbs der 
anderen Mächte gemeffen, in ihre neue Stellung und Aufgabe 
mit? Es iſt eine lebte Frage, die noch beantwortet werben 
muß, ehe an die Darftellung der eigentlichen Weltpolitik heranz 
gegangen werden kann. 
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Herrſchaft und fiherer = Frankreichs — — worden, 
bis ſich jhlichlih, nach ſchwanlenden Einflüffen, England 1882 
— Befig des Landes brachte; fo hat ferner Frankreich feit 
1830 Algier erobert und dem feit 1881 Tunis hinzugefügt. 
Der äußerfte Süden endlich des Weltteils war urfprünglich 
nieberländifchen Elementen anheimgefallen, über die fich dann 
Engländer, zunächft in der Kapfolonie, derart hinwegichoben, 
daß die urſprünglichen Koloniften teilweis der neuen engliſchen 
Herrichaft anheimfielen, teilweis nad Norden und ind Innere 
zur Bildung neuer Staaten auswichen. 
War dies in ganz kurzen und groben Zügen die Lage 
bis in den Beginn der erſten achtziger Jahre des 19. Jahr— 
— a war doc) ſchon um dieſe Zeit Far, daß in biefen 
Zuftand binnen kurzem Bewegung kommen würde duch ein 
Element, deſſen Fehlen einft allein dem Papfte feinen Macht 
ſpruch zu gunften Portugals ermöglicht hatte: durch die genauere 


konnte nicht ausbleiben, dab ihre Ergebniffe aud zur Ver— 
ſchiebung der politifchen Lage führten. 

Da iſt es denn beeichnend, dab das ftaatlihe Ges 
bilde, das am früheften neues Leben in die politiſche 
Konftellation brachte, und von deſſen Auftauchen an wohl am 
eheften die heute bejtehende neue Machtverteilung in Afrifa 
datiert werben fan, der Kongoſtaat geweſen ift: in hohem 
Grade ein Erzeugnis auch rein wiſſenſchaftlicher Kraftbetätigung. 

König Leopold II. von Belgien hatte im Jahre 1876 zur 
Erforfhung der noch unbelannten Teile Afrikas eine Inler— 
nationale afrikaniſche Geſellſchaft begrimdet, an der fih, mit 
Ausnahme der Engländer, Angehörige aller wichtigen Nationen be 
teiligten. Aus dieſer Gefellfhaft entftand im Jahre 1878, nach 
Stanleys erſter Durhquerung Afrifas in der Nichtung von 
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ftimmter Grenzen als jelöftändiger Staat anerfannt wurde; 
und im Auguft nahm Leopold II. den Titel eines Souveräns 
des unabhängigen Kongoftaates an. 

Wir haben hier nit auf die inneren, entwidlungs- 
geſchichtlich überaus lehrreichen Schidfale des Kongoftantes 
einzugehen — fie zeigen mie an einem  Schulbeifpiele, 
welchen Wandlungen und Gefahren ein auf den Prinzipien 
moderner Unternehmung und wiſſenſchaftlicher Technik auf 
gebauter Staat ausgejegt fein kann —, wir nehmen auch nur 
vorübergehend davon Notiz, dab diefer Staat inzwifchen 
tommerztell wie politiſch in ein immer engeres Verhältnis zu 
Belgien getreten ift; für unfere Betrachtung erſcheint es als 
vornehmlich wichtig, dab es die Vildungstriebe eben Diejes 
Staates vor allem geweſen find, die den jüngften politiſchen 
Wettbewerb um Afrika eröffneten. 

In dieſen Wettbewerb traten nun neben England, Frant: 
reich und dem Deutſchen Reiche auch Italien, im Hintergrunde 
mit gewiſſen Neigungen für Abeffgnien und Umgegend auch 
Rußland ein: mit Ausnahme Ofterreihs aljo alle Großmächte 
Europas. 

Von Ddiefen Mächten blieb zunähft Italien Hinter den 
übrigen zurüd. Es machte feit dem Jahre 1882, zum Teil 
wohl, um fid) über die Fortfchritte Frankreichs in Tunis zu 
tröften, eine Reihe von Erwerbungen an der afrifanijchen 
Nordoftküfte, die jpäter zu der Kolonie Eritrea vereinigt worden 
find. Aber die ftolze Abficht, es von hier aus zur Beherrſchung 
der gefamten Norboftede und namentlich Abefiyniens zu bringen, 
ſcheilerte. Nach einem unglücklichen Kriege gegen ben Negus 
in den Jahren 1894—1896 jah ſich Italien im wejentlichen 
auf das Küftenland beſchränkt. 

So blieb denn der Nordrand, an dem ſich nach günftiger 
Erledigung der eritreifchen Dinge fejtzufegen Italien als 
Mitielmeermacht wohl das Recht gehabt hätte, frei für die alten 
Nivalen Frankreih und England. Dabei gelangte das politiſch 
wie wirtſchaftlich wichtigfte Sand, Ägypten, ſchon im Jahre 1852 
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an diefer Stelle einzubrängen, indem es mit dem Kongoftaate 
im Mai 1894 einen Vertrag Vertrag ſchloß, nad) dem es biefem die 








großes Reich des nördlichen Afrikas geraten mußten, jobald deſſen 
Grenzen im Oſten bis zum Nil hin vorgefchoben wurden. Das 
geſchah 1898; in diefem Jahre drangen die Franzofen vom 
Kongo her bis nad Faſchoda vor. Aber jofort erhob ſich Eng: 
land drohend und rüdfichtslos; es Fam zu engliſchen Flottenz 
demonftrationen in den Frankreich benachbarten Gewäſſern, und 
Frankreich, zu einem Seefrieg gegen England nicht gerüftet, lieh 
ſich einſchüchtern und gab nad. 

Aus diefen Vorgängen, die bier nur in den größten und 
einfachſten Linien geibildert werden konnten, ergibt ſich, wie 
ernſt es England mit einem Fünftigen britiihen Afrika it; 
faft fcheint es, daß bier ſchon der Erſatz geſucht wird für ein 
künftig etwa nicht mehr zu baltendes Indien; nur jo große 
Zufammenhänge und jo wichtige Zukunftsideale erklären auch 
einigermaßen den düfteren Ernft und die Unmenſchlichkeiten des 
ſpäteren Krieges gegen Transvaal und den oraniſchen Freiftaat. 

Überfieht man aber das Verfahren der europäiſchen Groß: 
mächte in Afrika im ganzen, fo ergibt fih, daß es im den 
Zeiten jüngfter Vergangenheit und in der Gegenwart auf afrika: 
niſchem Boden eigentlich nur noch drei große Nivalen gab und 
gibt: England, Franfreic) und das Deutfche Neid). Denn der 
Kongoftant bat fid wiederholt nachgiebig gezeigt und neutral 
erflärt; die anderen Mächte fommen wenig in Betracht. 
Wie ftellt ſich da nun bisher die geſchichtliche Bilanz der drei 

te? 


Sofort fällt in die Augen, daß Frankreich wie England 
nad) ganz beitimmten Zielen ringen; fie treiben eine wirklich 











unterfeiben. Eine erſte Stufe zeigt die alten großen Kolonialz 
völfer Europas am Plage; die Spanier bemächtigen fich der 
Philippinen, die Vortugiefen fat aller Küftenftrie der beiden 
Indien, der Mofuffen und der Sundainfeln. Aber die Portu- 
‚giefen werden im wichtigen Stellungen bald durch die Nieder- 
länder verdrängt, die ihrerfeits den Handel mit China und 
Japan erft gewinnreicher entwicdeln. Bon den großen Er— 
‚gebniffen diefer früheften Periode haben fich in die Gegenwart 
eigentlic) nur wefentliche Stücte der niederländifchen Rolonifation 
gerettet, da diefe alsbald auf Kultivation namentlich der 
malayifchen Raſſe ausgegangen war: deutlich hat ſich hier die 
Iangfeiftigere Dauer moderner Rultivation gegeniiber den alten 
Tolonialen Ausbeutungsiyftemen Spaniens und Portugals be— 
mwahrheitet; freilich war eine Rultivation wie die niederländifche 
ſeit dem 17. Jahrhundert auch nur mit der Kapitaltraft Hollands 
durdzuführen. Der portugieſiſche Anteil am fernen Often da 
‚gegen ift Tängjt fo gut wie verſchwunden; und Spanien hat, 
was es an Einfluß beſaß, in der jüngften Vergangenheit durch 
Abtretung der Philippinen am die Vereinigten Staaten und 
Verkauf des übrigen Befiges an das Deutjche Neich verloren. 

Eine zweite Periode ſah ganz andere Mächte auf dem 
Plan: der Hauptſache nad zunächſt England und Frankreich. 
Sie rangen anfangs unt die wichtigften Teile des portugiefiichen 
Erwerbs, namentlich Vorderindien; und nod um die Mitte des 
18. JDahrhunderts fonnte es zweifelhaft erſcheinen, welde 
Macht Herrin bleiben werde; erſt das 19. Jahrhundert 
bat das volle Übergewicht Englands in wirtfchaftlicher und 
ſchließlich auch in ftaatliher Hinficht in Vorderindien entjchieden. 
Mit der Erpanfion auf Indien aber entwicelte England zugleich, 
eine Fülle von Tochterfolonien in Auftralien und Neufeeland, 
Kändern, die den Vorteil boten, auch eine wirlliche Beſiedlung 
zuzulaſſen, und ſetzte ſich an zahlreichen Stellen Polyneſiens 








bie Entfcheidung über die Hegemonie des fernen 


lich einmal 

Dftens fallen wird, China, nicht fo jehr, wie zunächit England, 

Frankrei und Rußland von Süden und Weiten her und zu 

— — wie vielmehr zur See und von Oſten 

aus. In dieſer Sachlage iſt es gegeben, zumal auch die 

europätfcen Oft- und Weſtmächte zugleich und teilweis vor 
als Seemädte in Betracht fommen, daß inmerhalb des 


Welche Stellung nimmt nım zu diefen Verhältniſſen und 
unter dieſer Konftellation der deutſche Kolonialbefig, ſoweit wir 
ihn zunächſt kennen gelernt haben, ein? Japan lagert ſich breit 
vor der chineſiſchen Front, die Vereinigten Staaten haben in 
den Philippinen eine langgeftredte Angriffslinie auch noch un— 
gefähr vor der Front gewonnen. Der deutſche Kolonialbeſitz 
in Bolynefien dagegen, wie er aus den Erwerbungen der achtziger 
Jahre hervorgegangen war, berührte bloß eine Flanke, und noch 
dazu in beträchtlicher Entfemung von dem chinefiichen Konz 
tinent; feine age zu dem Zentrum der oftafiatiichen Dinge war 
weitaus die ungünftigfte. 

Dies war der Umftand, der hier, im äußerften Oſten, aus 
der in ihren ferneren Zielen ziemlich wahllofen Kolonialpolitit 
der achtziger Jahre vorwärts drängte in die Politik eines ziel- 

Erwerbes, wie wir fie jeit dem legten Jahrfünft 
etwa des 19. Jahrhunderts eingefchlagen ſehen: diefen Zu: 
ſammenhangen wird der Ankauf der Marianen, Karolinen- und 
Palauinfeln wie der Erwerb Kiautfchous und der Einflußiphäre 
in Schantung verdankt. 
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Nun braucht wohl nicht noch beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß mit diefen Mafregeln wenigſtens zunächſt für den 
fernen Dften die Rolonialpolitif durchaus ein Beftandteil der 
großen und allgemeinen äußeren Politif des Deutſchen Reiches 
geworben ift. Indem dies aber eintrat, mußte auch die afri— 
Tanifche Kolonialpolitit vollends dieſen Charakter annehmen. 
In der Tat war dies ber Fall. Damit ergibt fih für unfere 
Erzählung, daß eigentlich Die Kolonialgeſchichte ſchon des 
legten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts nicht mehr ganz für 
ſich vorgeführt werden kann; unwillkürlich vielmehr weiſt ihr 
Verlauf hinüber auf die Entwidlung der gefamten auswärtigen 
Politik der jüngften Vergangenheit überhaupt. 





VI. 


1. Die auswärtige Politik der europäiſchen Mächte der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ftand, foweit fie fih in 
erſter Linie auf bie europätichen Verhältniſſe bezog, unter der 
Wirkung vornehmlich zweier Ereignisgruppen: der Herftellung 
großer Nationalitaaten in Mitteleuropa, in Italien und auf 
deutſchem Gebiete, einerſeits, und anderſeits des ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieges ſowie ſeines Abſchluſſes im Berliner Kongreß des 
Jahres 1878. Aus ber erſten Gruppe von Ereigniſſen iſt 
ſchließlich der Dreibund, aus der zweiten in Verbindung mit 
der Nachwirkung der erſten Gruppe auf Frankreich der Zweibund 
hervorgegangen. 

Der Dreibund, der im Jahre 1883 durch den Zutritt 
Staliens zu dem im Jahre 1879 gejchloffenen engen Verhältnis 
zwijcen dem Deutſchen Reiche und Oſterrelch hervorging, um 
im Jahre 1891 auf ſechs Jahre, jowie ſeitdem wiederholt 
erneuert zu werben, beruhte in den achtziger Jahren, im erſten 
Jahrzehnt feiner Wirkſamkeit, vornehmlich auf den folgenden 
Bufammenhängen, 

Bas Italien betrifft, jo find die Jtaliener zwar eine 
zomanifche Nation; und fein Zweifel, daß ihr Herz zus 
nächft für Frankreich jhlägt; der moderne Franzofe ift dem 
Durchſchnittsitaliener der vollendete Typus des Romanen, Des 
modernen Menfchen überhaupt. Auch ift die joziale Entwid- 
fung Italiens der Frankreichs in alter wie neuer Seit ver— 
wandt verlaufen; und geijtig ftehen ſich die beiven Völter, vor 
allem aud in ihrer Indifferenz gegenüber veligiöfen Motiven, 
wie fie in Italien durchaus und in Frankreich mindeſtens auch 
in den führenden Kreifen herrfcht, außerordentlich nahe. Diefe 
ſtarke Verwandiſchaft ofjenbart ſich denn aud in entjprechenden 
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der Kurie, vor allem alle jene Zufammenhänge, die mit dem 
befonderen weltlichen Schuge der fatholifhen Kirche durch 
Franfreih im nahen und fernen Orient gegeben find. Zudem: 
hat Lord VBeaconsfield nit recht gejehen, wenn er, ſchon in 
den Tagen, da Napoleon II. noch auf dem Gipfel feiner 
Macht ftand, äuferte!; „Vanity will always keep France 
the eldest son of the church, even if she wear a bonnet 
rouge“? Kurz: Frankreich und die Kurie fiehen ſich in dev 
äußeren Politit von alters Ger und aus guten Gründen 
nahe; die Kurie aber ijt der Feind Italiens: alſo war der 
Platz Italiens nad Gewinnung jeiner Einheit auf Seite ber 
Gegner Frankreichs. Das um fo mehr, als der wichtigite 
biefer Gegner, das Deutjhe Reich, in den fiebziger und auch 
noch in einem Teile der achtziger Jahre durchaus antikurial 
regiert wurde und ſich die Kurie ſpäter ganz auf die Seite des 
Zweibundes gejchlagen hat. 

Schlieflih weit und mies ein drittes Motiv alien 
nicht minder von der Seite Frankreichs hinweg. Italien und 
Frankreich find beide Mittelmeermächte und als ſolche Gegner. 
Diefer uralte Gegenſatz, der ſchon die mittelalterliche Gejhichte 
und noch mehr die der jpäteren Zeit beider Länder durchzieht, 
hat aber jeit etwa 1880 eine bejondere Schärfe erhalten. 
Sergeltung fann heutzutage im Mittelmeer, bei der Schnellig= 
feit moderner Schiffe umd den engen Grenzen diefes Meeres, 
taum nod ohne Küftenbefig entwidelt und feitgehalten werden. 
Und da handelt es ſich naturgemäß vor allem um den Beſitz 
der dem eigenen Sande gegenüberliegenden Geſtade. Hier aber 
hat Franfreih Italien in fchmerzhafter Weife vorgegeiffen 
durch die Befchlagnahme des vornehmlich von Jtalienern kulti— 
vatoriſch Folonifierten Tunis, deſſen Verluſt auch ein unter 
Umftänden möglicher jpäterer Erwerb von Tripolis Italien 
niemals wird verfchmerzen laſſen, und dies um fo weniger, als 
Frankreich mittlerweile, eben zum grofen Teile von der Grunde 


1 &o zitiert von Schiemann, Drutfland und die große Politit 
anno 1901, ©. 379. 
Lamprecht, Deutſqe Geſchichte. 2. Ergängungsband. 2. Hälfte, 43 
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aflatifchen Drientfrage, von neuem beabfihtigte. Denn Ofter- 
reichs Intereſſen weiſen, nachdem ſich Stalien und das Deutjche 
Reich konſtituiert haben, die Donau hinab, hinein in das 
Chaos der Balkanvoller umd in die europäiſch- türkiſchen 
Intereffen. Indem dies nun aber der Fall war und immer 
mehr wurde, begegnete ſich Oſterreich auf dieſem Gebiete 
durchaus mit England: wie dieſes, hatte es ein wichtiges Intereſſe 
daran, die Frage nach der Herrfhaft am Bosporus nicht vor- 
ſchnell und einfeitig von Rußland gelöft zu ſehen. Und fo 
trat es, ähnlich wie Italien, obgleich Feineswegs unter 
gleicher Präzifion feiner Stellung, in ein gutes Verhältnis zu 
England: und es fonnte zeitweilig ſcheinen, als ſei England 
eine Art ftiller Teilnehmer, eine Expoſitur gleichſam dieſes 
Bundes, 

Wie aber ftand nun zu alledem das Deutſche Neih? Ein 
großes Neich im nördlichen Zentraleuropa wird, da es faſt nach 
allen Seiten an ftarfe Mächte angrenzt, auf die Aufrechterhaltung 
des Friedens angewieſen fein; denn jeder Angriff bringt uns 
mittelbar die Gefahr feindlicher Roalitionen. Und von biefer 
Stellung aus wird es felbft ftets eine Koalition anftreben, Die 
im ftande if, Europa den Frieden zu biktieren, oder wenigſtens 
von fi aus, durch ihr bloßes Dafein, die Entſtehung deutjch: 
feinblicher Koalitionen, wie etwa der vom Jahre 1756, zu verhin: 
dern. Eine ſolche Koalition wird am beiten immer wieder eine 
zentraleuropäifche fein: eine Verbindung, die ſchon durd ihre 
geographiſche Grundlage Europa in zwei Hälften trennt. Diefe 
einfahen Zufammenhänge find fo unmittelbar gegeben, daß fie 
im Verlauf ber deutjchen Geſchichte ftändig durchgeflihlt und 
durchgeführt worden find, fo oft Deutjchland nicht bloß ein 
geographiſcher Vegriff, ſondern eine politifch Lebendige Macht 
wart, Aber damit ift auch ſchon gegeben, daß das Deutjche 
Neich innerhalb des Dreibundes von vornherein die führende 
Macht war und fein mußte. Und dies Verhältnis hat ſich auch 
inwiſchen nicht verändert. Gewiß iſt in der Lage des Dreis 


1 ©. barliber genauer oben ©. 290 ff. 
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franzdſiſche 

erlannt hatte!: und feine pſychologiſche Wendung ber fran⸗ 
zoſiſchen Vollsſeele welcher Art auch immer, ſondern nur 
politiſche Kombinationen von tatſächlicher —— wer⸗ 
den das Reich vor franzöſiſchen Angriffen ſichern und in— 
ſofern den Beſit von Elſaß-Lothringen gewährleiſten. 
freilich die Elſäſſer an ſich politiſch wie national völlig, und 
auch die Lothringer politifch ganz und bei der außerordentlich 
ftarfen deutſchen Einwanderung national mehr, als man jemals 
erwarten durfte, Deutfche werden und Deutfche bleiben werden, 
daran ift ſchon heute fein Zweifel. 

Im übrigen find die Ariegsdrohungen Frankreichs, fo ſehr 
fie im Grunde noch fortdauern, doch, ſoweit Frankreich allein 
in Betracht fommt, nur etwa in dem erſten Jahrfünft des 
Dreibundes werm nicht gefährlich, jo doch ehr ernſthaft zu 
nehmen gewefen. Es war die Zeit des Schnaebele-gwiſchenfalles 
und des Auffteigens Boulangers, des Kriegsminifters mit dem 
ſchönen Barte und dem herrlichen Pferde, der jpäter, im 
Jahre 1891, durch Selbftmord auf dem Grabe feiner Maitreffe 
geendet hat. Soll man es als für das Frankreich des legten 
Biertels des 19. Jahrhunderts harakteriftiich betrachten, daf 
diefer Hanswurſt fein Land beinahe in einen Krieg von unab⸗ 
jebbaren Folgen gerifjen hätte? Im Reiche benubte Fürſt Bis- 
mard die abenteuerlich bewegten Zeiten, um eine namhafte Ver— 
ſtärkung des Heeres durdhzufegen (März 1887). ALS jedod auch 
nad dem Sturze Boulangers im Juni 1887 das Revanche— 
geſchrei fortdauerte und, im Zufammenhang mit der fich lang— 
ſam ankündigenden Verftändigung zwifchen Frankreich und Ruß—⸗ 
land, von der ruſſiſchen Preffe aufgenommen und um neue 
Themata bereichert ward, da erfolgte, Februar 1888, eine ſtarke 
Ummandlung und Feſtigung zugleich der deutſchen militärifchen 
Einritungen, die der alte Kaifer Wilhelm in mandem Punfte 
feit langem erſehnt haben mochte, und die ihm eine legte freudige 
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stehende bedeutende Mehrbelaftung der Nation bot die Regierung 
die zweijährige Dienftzeit, deren bedenkliche Seiten man durch einen 
intenfiveren Dienftbetrieb und dur) Organifation eines vierten 
Hilfsbataillons bei jedem Negiment auszugleichen hoffte. Freilich 
entftanden auch bei einer folhen Kombination noch gewaltige 
DMehrkoften, die auf 60—70 Millionen Mark bevedinet wurden 
und durch eine ftärfere Befteuerung des Bieres, des Branntweins 
und der Vörſe aufgebraht werben ſollten. Die Beratung der 
Vorlage, die in dem Neihsfanzler Caprivi einen ausgezeichneten 
oberſten Vertreter fand, zog fich lange hin, taufend Bedenken 
tauchten auf, die indes zum großen Teile nicht jo fehr der 
Abſicht fachlicher Ablehnung wie gewiſſen Rückſichten der Partei 
taftif entfprangen. Da löfte die Regierung, Mai 1893, den 
Neichstag auf. Und alsbald zeigte fih, daß fie fih im den 
wichtigſten Fragen des nationalen Seins nicht vergebens an Die 
Wähler gewendet hatte. Während die Konjervativen und die 
Freifinnigen, die, aus ſehr verfchiedenen Gründen, mit der Auf 
Löfung des Reichstages als einer ihnen günftigen Wendung ges 
rechnet hatten, und auch das Zentrum bei den Wahlen teils 
wenig gewannen, teils, ſoweit der Freifinn in Betracht kam, 
ſehr wenig erfreuliche Erfahrungen machten, zeigte der neue 
Reichstag, neben- einem Steigm der ertremen Elemente, der 
Sopzialdemofraten und der Antifemiten, dod vor allem eine 
entfchiedene Stärkung der Mittelparteien. Natürlich wurde jet 
die Vorlage unter gewiflen Änderungen Gefeg, wenn es auch 
ſehr ſchwierig blieb, die finanzielle Dedung für die Koften der 
neuen Einrichtungen zu finden. Und von dieſem Zeitpunkte an 
bat fid) die Entwicklung der deutſchen Stweitkräfte zu Land 
unter gelegentlichen Verſtärkungen, wie fie namentlich im Jahre 
1899 gefordert und der Hauptfahe nad bewilligt wurden, in 
befriedigender Weiſe vorwärts bewegt. 

Bieht man indes Frankreich allein in Betracht, To konnte 
man ſich ſchon zur Zeit dev Annahme der legten Heeresreform 
fragen, ob es ſolcher Verftärkungen überhaupt bedürfe. Denn 
ſchon um dieje Zeit war die Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
über die Frankreichs an Zahl fo hinweg gewachſen, dab das 
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und erſt vecht micht den bis dahin geltenden ruſſiſchen 
Traditionen. Faſt das ganze 19. Jahrhundert hatte Rußland 
Preußen fowie die kleinen deutſchen Höfe halb und halb beherrſcht 
und auf diefem Wege ein gutes Teil der deutichen Geſchicke 
mit beftimmt: wie hätte man vermocht, nad 1870 dieje lieb- 
gewordene Gewohnheit feitzuhalten? Mit Überrafchung, und 
in den nationaliftiihen und panſlawiſtiſchen Kreifen mit Ingeimm 
jah man neben ſich eine neue Macht gleichfam gigantiſch aufiteigen; 
es war wie der Durchbruch eines Wulfans an ungewohnter 
Stelle. Und ſchon fanden ſich unter diefen Eindrücden einige 
Vertreter künftiger Verbindung mit dem gebemütigten Frank: 
reich, deſſen nationale Jnftinkte jo gut mit dem wetter— 
wendifhen Nadikalismus der Slaven oder wenigſtens der 
Jugend fajt aller ſlaviſchen Nationen übereinftimmen: bis in 
diefe frühen Zeiten gehen einzelne Keime des heutigen Zwei- 
bundes zurüd. 

Stärfere Nahrung indes ſog der Gegenfaß gegen das 
Deutſche Neih und die Hinneigung zu Frankreich, ſoweit 
Momente der äußeren Politif in Frage kamen, erjt aus den 
Ereigniffen vor und nad dem türkiſch-⸗ruſſiſchen Kriege von 
1877 auf 1878. Gewiß haben namentlich das amtliche Deutjch- 
land und der Berliner Hof es während des Krieges nicht an 
Sympathieen und Anerkennung gegenüber dem ruſſiſchen Heere 
fehlen laſſen; aber was befagte das gegenüber den Tatſachen, 
dab Rußland, wie man «8 nun einmal auf ruſſiſcher Seite 
anſah, durch deutjche Schuld mit gebundenen Marjehroute in 
den Diplomatifchen Feldzug eintreten mußte, der dem militärijchen 
folgte, daß femer Oſterreich faſt ohme einen Schwertſtreich 
und ſchon vor dem Kriege des großen Erwerbes zweier neuer 
Länder gewiß war, daf endlich Nufland feine Forderungen auf 
einem europäiichen Kongreß der Schmälerung durch England aus- 
gelebt jah? 

Die Antipathieen, bie fih fo fchon während des Krieges 
und unmittelbar nach dieſem ausbildeten, wurden verftärkt durch, 
bie weitere Entwidlung der Dinge auf der Balfanhalbinfel. 
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Denn was hatte hier der Berliner Kongreß, der Mitte Juli 1878 
geſchloſſen wurde, gefchaffen? 

Der Sultan, der vor dem Kriege in unmittelbarer Herr— 
ſchaft oder auf dem mittelbaren Wege der Lehnshoheit biß zu 
den Rarpathen und den Grenzen Oſterreichs geboten hatte, ſah 
feine Macht fortan außerordentlich beengt: von der Türkei 
wurben Rumänien, Serbien und Montenegro, bie beiden letzteren 
noch dazu unter verhältnismäßig ftarfen Gebietsermeiterungen, 
völlig abgegrenzt, nicht minder zweigten ſich Bosnien und die 
Herzegowina unter der Herrſchaft Ofterreih® und Bulgarien 
als ein befonderes Fürftentum fo gut wie ganz ab; dazu wurde 
fogar füblih des Balkans eine neue Provinz, Oftrumelien, 
weſentlich bulgariſcher Nationalität, begründet, die zwar „sous 
l'autorito politique et militaire“ de3 Sultans bleiben follte, 
aber „dans des conditions d’autonomie administrative‘; — 
und endlich legten die Großmächte nahe, aud Griechenland 
eine für das Königreich recht günftig und namhaft gedachte 
Grenzberichtigung zu teil werden zu laflen. So gab es denn 
faft feine Grenze ber europäifhen Türkei, die nicht verſchoben 
und zu Ungunften der türkiſchen Herrfhaft um ein Weites 
zurüdgerüdt worden wäre. 


Dies alles war, fo argumentierte man in Rußland, ein 
Merk des Zar-Befreiers. Wo aber, fo fragte man nun — 
trogdem daß der Zar vor dem Feldzuge ausdrüdlih feine 
Uneigennügigfeit betont hatte —: wo blieb der Lohn, ber 
Rußland gebührte? Sollte er etwa in ben aſiatiſchen Gebiets: 
abtretungen der Türkei gefunden werben oder in dem Erwerb 
Beffarabiens, deſſen fruchtbare Gefilde Rußland dem treuen 
Bundesgenofien Rumänien entzogen hatte, um ihn mit ben 
Siümpfen der Dobrudſcha zu entfhädigen? Mußte diefer Lohn 
nicht vielmehr in einer herrſchenden Stellung des Zaren in den 
Balkanländern geſucht werden? Eine ſolche Stellung aber hatte 
weber ber Berliner Kongreß beſchloſſen, noch war Ausficht vor: 
handen, daß fie fi fobald aus dem weiteren Verlauf ber 
Greigniffe ergeben werde. 
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Was die Balfanftaaten anging, jo konnte Rußland zunächſt 
von Rumänien dankbares Anfchmiegen wahrlich nicht erwarten; 
Graf Kalnofy, der öfterreichtidhe Diplomat, hat fpäter einmal 
‚geäußert, Rumänien ſei der erfte der außerhalb des Dreibundes 
ſtehenden Staaten geweſen, der deſſen friedliche Ziele erfannt 
und ſich ihm politifch genähert habe. Aber auch in Serbien 
batte Rußland einftweilen auf Dankbarkeit nicht zu rechnen. 
In Serbien ftanden fi, fieht man von der mehr kliquen— 
artigen Fortjhrittspartei ab, auf dem Boden der jehr freien 
und für ein Volt der Halbkultur gänzlih unpaſſenden Ver— 
faſſung zwei Parteien ſchroff negenüber: die Radikalen, Ver— 
treter dev unendlichen Mehrheit der Nation, des halbbarbariſchen 
Bauernvolfes, und die Liberalen, Vertreter der dünnen Schicht 
der Gebildeten und der vielfach durch Einatmen der ſchlechten 
Atmofphäre europäifcher Kultur überbildeten Städter. Nun 
hatte das Königtum feine Entwicdlung zum großen Teile diefer 
legteren Gruppe zu danken gehabt; zudem war der vegievende 
König Milan einer ihrer nur allzu typifchen Vertreter. Konnte 
da das heilige Nufland, deſſen Sympatbieen natürlich ganz auf 
Seiten der Radikalen waren und von diefen erwidert wurden, 
To ſchnell im Lande Fuß faſſen? Erſt viel jpäter, nah Milans 
Weggange, und unter auch ſonſt veränderten Verhältnifien ift 
das der Fall gewefen. Aber andererfeits: verftanden die Liberalen 
unter Milan aus eigener Kraft das Land zu regieren? 
Keineswegs: fie bedurften der Anlehnung an eine fremde Macht, 
und dieje konnte, bei der geographiichen Lage des Landes, Die 
ſchon an fi auf Stügung durch den großen Donauftaat hin— 
mweift, nur Öfterreich fein. Und fo lagen die Dinge in Serbien 
für Nußland nicht bloß indifferent; nein, fie lagen ihm uns 
günftig: bier herrſchte Oſterreich und mit ihm, im Hintergrumde, | 
wie in Numänien, der Dreibund. 

Blieben für etwaige Verſuche Rußlands, dennod Fuß zu 
faſſen, Montenegro und Bulgarien übrig. Von ihnen war 
Montenegro Rußland gewiß im höchſten Grabe geneigt — allein 
was vermochte der Fürft, von Ofterreich ganz umbrängt, viel, » 
außer Sohn und Töchter in einer ber ruſſiſchen Politik 
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von Sliwnitza und Pirot, und diefe mußten froh fein, in dem 
Frieden von Bufareft (März 1886) ohne allezu große und dauernd 
ſchmerzende Nadenfchläge wegzufommen. Fürſt Alerander 
glaubte darauf eine Loſung des Gegenfages zwiſchen den raſchen 
Siegestaten feines Volkes und den Immer feindlicher werdenden 
Abfichten Nuflands, das ſich formell auf die Schluhatte der 
Berliner Konferenz und deren Cignatare, die Großmächte, 
fügte, dadurch finden zu konnen, bafı ex ſich in direkten Verhand- 
ungen mit dem Sultan von dieſem die türkiſche Statthalterſchaft 
Rumeliens, zunächft auf fünf Jahre, übertragen fieß. Allein Ruf- 
land erkannte diefe Löſung nicht an. Vielmehr an ber offenen 
und, wie es glaubte, durchaus legitimen Förderung feiner 
Löfung der orientalifchen Frage gehindert, griff es jest zu den 
im Balfan jo oft erprobten Waffen verftedter Gewalt und 
Hinterlift. Fürft Alexander wurde von einer ruſſiſchen 
Parteiung unter den Offizieren feines Heeres während der Nacht 
aufgehoben, über die Grenze gebracht und feine Abjegung aus: , 
geſprochen. Allein er kehrte unter dem Jubel feines Volles 
zurüd: freilich — eine neue Überrafhung für viele — nur um 
nun wirklich abzudanfen, da er den ferneren Weg zu Bulgariens 
Größe, wie er fie meinte, durch die ruſſiſche Politif endgültig 
verfperrt fah. Nach diefem Schritte folgte in Bulgarien 
das Parteiregiment des vom Zaren gejandten Generals Kaul— 
bars, der die Nation den Plänen Rußlands gewinnen jollte. 
Aber vergebens. Gegen die Abfichten Rußlands erwählte die 
Sobranje im Juli 1887 einen neuen Fürften, den Prinzen 
Ferdinand von Sachſen⸗Koburg, und diefer nahm die Regierung 
tatſächlich in die Hand, obwohl ex die nach den Beltimmungen 
des Berliner Kongrefies notwendige Beltätigung durch die 
Großmädhte einftweilen nicht erlangen Fonnte. Ja mehr: unter 
ihm und unter ber Leitung des großen bulgarifchen Patrioten, 
des Minifters Stambuloff, blühte das Land in hohem Grabe 
empor und ſah Jahre einer wirklihen, wenn auch defpotijchen 
Drdnung, die Rußland vergebens durch Anſchläge ſowohl auf 
den Fürften (1890) wie auf feinen Minifter (1891) zu ftören 
ſuchte. Exit im Jahre 1894 fam es, wie wir fpäter fehen 





















6 _ Äußere Politik, 





werben, unter ſchon gänzlich veränderten Verhältniffen, zu einer 
gewiſſen Schwenkung der bulgarifhen Politik; Stambuloff 
wurde entlafjen, und das ihm folgende Dinifterium mies zwar 
auch noch die Unterordnung unter Rußland zurüd, ſprach fi 
aber doc für eine gewiſſe Verftändigung mit ihm aus: eine 
Anſchauung, die auch in ber Zufammenfegung der Sobranje 
gelegentlich neuer Wahlen zum Ausdrud gelangte. 

Im ganzen läßt ſich damit fagen, daß die ruffifche Politik, 
die feit den Ergebniffen des Kongreſſes in Berlin, der Teilung 
namentlih der bulgariſchen Nation in die beiden Hälften 
nordlich und füblich des Balfans, die Möglichkeit erfolgreichen 
weiteren Vordringens gegen die Türkei gefunden zu haben 
glaubte, fih auf lange Zeit Hin, von mindeftens 1878 bis 1894, 
in diefer Erwartung getäuſcht fah: ruſſiſche Fortfchritte find in 
diefer Zeit äußerft gering gemefen. 

Zugleich aber boten dieſe Verhältniffe, die an fi) ſchon eine 
gewiſſe Unzufriedenheit in Rußland hervorrufen mußten, noch 
befonderen Anlaß zur weiteren Abwendung vom Deutfchen 
Reiche. Zwar war hierfür bireft kein Anlaß gegeben. Fürft 
Bismard hat fi) in der bulgariſchen Frage ſtets laut auf die 
Seite Rußlands geftellt; und als in den kurzen Regierungs: 
tagen des unglüdlichen Kaiſers Friedrich, wohl nicht ohne eng⸗ 
liſche Bettelungen, der Plan der Verlobung einer Tochter des 
Kaifers mit dem Fürften Alerander auftauchte, hat fi dem 
der Fürft mit allen Kräften, gegen die fentimentalen Neigungen 
der Nation, und ſchließlich erfolgreih miberfegt — obwohl 
Furſt Alerander damals, ſchon längft, feit Auguft 1886, vom 
Balfan entfernt, zu Bulgarien nur noch fehr mittelbare Bes 
ziehungen unterhielt. Indes ſo entſchieden die deutſche Politik 
in den Balkanfragen der Jahre 1878 bis 1894 wie auch 
ſpäter auf ruffifher Seite Stellung nahm, fo ließ es ſich doch 
nicht verhindern, daß die deutfcheruffifchen Beziehungen durch 
diefe Verhältniffe indireft berührt wurden. Der Anlaß hierzu 
wurde von Oſterreich und in Oſterreich wieder von Ungarn ger 
gegeben. In Ungarn begann man zu fühlen, daß jeder Schritt 
Rußlands weiter gegen die Turkei auch die Zukunft Ungarns 
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‚an der unteren Donau und nad) dem öftlichen Mittelmeerbedten 
zu beeinträchtigen werde; zugleich erwachten bei den Magyaren 
Gefühle der Rafjenzufanmengehörigfeit gegenüber den Türken. 
Und jo beeinflußte Ungarn die öfterreichijche Politit in dem 
Sinne, daß fie, noch ber Serbien hinweggreifend, den 
Nuffen auch in den unteren Donauländern entgegenzutreten 
begann. In Rußland jah man diefe Wendung mit um fo 
größerem Ingrimme, als man Oſterreich gelegentlich des Tegten 
Türlenkrieges duch den Gewinn zweier Provinzen genügend ges 
fättigt zu haben glaubte; und die Meinung befeftigte fih, daß 
man nunmehr gegenüber ber Türkei ohne Krieg mit Oſierreich 
nicht vorwärts fommen fünne; die Nedensart, der Weg nad) 
Konftantinopel führe über Wien, begann in den Zeitungen 
Nuflands widerzuballen. Hieß über Wien gehen aber nicht 
zunächſt die Strafe nach Berlin einfchlagen? Fürſt Bismard 
hatte gut erklären, z. B. im Januar 1887, daß dad Reich 
durch jein Bündnis feineswegs verpflichtet ſei, die öfter 
reichiſchen und ungarifchen Intereſſen auf der Balfanhalbinjel 
zu vertreten, daß «8 fich wegen diefer Dinge „von niemandem 
das Leitfeil um den Hals werfen und mit Rußland brouillieren 
Lafjen“ werde; für die ruſſiſche Anſchauung blieb beftehen, daß 
ein Angriff Rußlands auf Oſterreich dirett einen Angriff des 
Neiches auf Rußland nach ſich ziehen werde. Und jo ſahen 
fih die Nuffen in der ihnen damals wichtigften auswärtigen 
Angelegenheit, in der durch jo viele Jahrhunderte zähe ver- 
folgten Richtung auf die Hagia Sophia ihrer Meimmg nad) 
von Öfterreich und vom Deutfchen Reiche zugleich aufgehalten; 
fie fanden fich zu einem Stillſtand ihrer gejamten äußeren 
Politik verdammt, wenn nicht eine gründliche Wendung in den 
europätfchen Meachtverhältnifien vollzogen wurde, und fie 
rechneten dabei mit einem für die Zukunft unvermeidlichen 
Kriege gegen das Deutjche Neich und Oſterreich. 

Dies ift der wichtigſte Zujammenbang, aus dem die 
ruſſiſch⸗franzoͤſiſche Alltanz, der Zweibund, hervorgegangen iſt. 
Freilich willen wir ſchon, daß der Zweibund aud außerdem 
und früher, als dies die orientalifche Politik abſolut nötig zu 
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machen ſchien, von den panflaviftiihen Kreifen Rußlands ver 
langt und von Frankreich erfehnt wurde. Aber dieſe Motive 
waren doch an ſich noch zu ſchwach, um etwa gar ſchon unter 
Alerander II. zu einer entſcheidenden Wendung zu führen, um 
fo mehr, als es fi) für Rußland zunächſt darum handelte, die un- 
mittelbaren Folgen des Krieges von 1877—78 zu ziehen und Die 
dur ihm hervorgerufenen Schäden auszubefjern. Aber auch 
unter Alerander III. dauerte es noch faft ein Jahrzehnt, ehe die 
Neigung zu Frankreich bis zum entjchiedenen Willen, ein fefleres 
Verhältnis einzugehen, anwuchs; noch 1884 ift zwifchen dem 
Deutſchen Reihe und Rußland jener Rüdverfiherungsvertrag 
zu ftande gefommen, in dem fich beide Mächte wohlmollende 
Neutralität verfpradhen, im Fall, daß eine von ihnen an= 
gegriffen würde. Erft die Jahre 1886 und 1887 fahen Bor- 
bereitungen zu einer mehr entſcheidenden Wendung, und maß- 
gebend dafür waren vor allem die uns befannten bulgarifchen 
Angelegenheiten, in denen Frankreich blindlings zu Rußland 
ftand, obwohl aud die unmittelbare deutſche Haltung durdaus 
forreft war und es dem Fürften Bismard im November 1887 
gelang, ben Zaren bei feiner Anmejenheit in Berlin von der 
Fälfhung der fogenannten bulgarifhen Dokumente zu über 
zeugen, aus deren Inhalt man in Rußland den hauptſächlichſten 
Argwohn gegen das Deutiche Reich geſchöpft hatte. 

Gleichwohl beftanden in Rußland gegen Franfreih nod . 
ftarfe Bedenken, die wohl hauptfächlid aus der Beobachtung 
der großen Unbeſtändigkeit feiner Regierungen Nahrung er- 
hielten. Alein auch bier brachten die nächften Jahre eine 
Beſſerung. Nach der Erledigung des Boulanger-Sfandals im 
Jahre 1889 hielt fih in Franfreih zum Staunen ber Welt 
ein und dasſelbe Minifterium Freycinet:Eonftans vom März 
1890 ab das ganze Jahr 1891 hindurch und fiel im Grunde 
exit gegen Ende bes Jahres 1892: beinahe drei Jahre alfo 
währte biefe Stabilität umd diente faft durchaus der Befefti- 
gung ber republifanifchen Intereſſen. 

Und andererfeit3 wurde Rußland ein näheres Zufammen- 
gehen mit Franfreih auch aus anderen Beweggründen, ald 
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denen der unmittelbaren hohen Politif, nahegelegt. Rußland 
brauchte Gelt. Wozu, aufer zur Deckung der Beditrfniffe, Die 
ſich für Heer, Marine und eine Anzahl ſtrategiſcher Vahnen 
einſtellten, das iſt freilich nicht ganz leicht abjchliehend zu jagen. 
Ein Hauptanlaf der Finanznot war wohl in dem zunehmenden Ver⸗ 
fall der inneren Steuerkraft des Landes gegeben, wie fie die Folge 
war namentlich eines anfcheinend unaufhaltbaren Rückganges 
der Landwirtichaft; ein anderer Grund lag in den Beftrebungen, 
eine große einheimiſche Induftrie zu ſchaffen, die namentlich 
der Finanminifter Witte bald aufs Fräftigfte aumahın. Wo 
num das Geld für all diefe Dinge beſſer hernehmen, als aus 
Frantreich, den Lande, in dem die Kapitaliften froh waren, 
wenn fie, ftatt ihre Mittel unmittelbar und perfönlich produktiv zu 
verwenden, Rentner werden fonnten eines großen Staates und 
einer Nation sympathique. Schon 1889 fanı es zu einer ruffis 
ſchen Anleihe in Frankreich; als dann im Jahre 1890 die Steuer- 
rüdftände 60 Millionen Rubel betragen hatten, folgte im Jahre 
1891 eine neue. Sie wurde, trotzdem daß ſich Die vorfichtigen Roth: 
ſchilds vorher zuriidgezogen hatten, fiebeneinhalbmal überzeichnet. 
Freilich, noch ehe das Publikum die Stüde übernahm, kam es 
zu einem böfen Umſchlag. Ein ſchwerer Notjtand der Land: 
wirtfhaft in Rußland wurde offenbar; ein Ausfuhrverbot des 
Haupterportartifels, des Noggens, mufte erlaffen werden; der 
Kurs der Anleihe begann reißend zu finken; nun jprang Noth- 
ſchild allerdings auf Veranlafjung der franzöfifchen Regierung 
ein; aber der ruffiiche Finanzminifter mußte 200 Millionen von 
feiner eigenen. Anleihe fofort wieder zurückkaufen. Indes das 
alles Hinderte Frankreich nicht, auch fpätere Anleihen Rußlands 
bis in die neueſte Zeit hinein mit Enthufiasmus aufzunehmen, 
und gab damit Rußland die Kraft, trog manden heimiſchen 
Jammers jo ungeheure finanzielle Unternehmen, wie die großen 
afiatifchen Eifenbabnen, vor allem die fibirifhe Bahn, zu be— 
ginmen und fräftig vorwärts zu bringen. Es find Verhältnifie, 
die einmal qut fichtbar in ein fonft der allgemeinen Kenntnis 
nody vielfach verfchloffenes Gebiet, das der Zufammenhänge 
zwiſchen hoher: Politif und Hoher Finanz, einführen. 
Lampreöt, Deutihe efgicte. 2 Eroänzungsband. 2. Hälfte, 44 
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Inzwiſchen war die ruffifhefranzöfiiche Freundſchaft auch 
auf dem Gebiete der hohen Politik gefördert worden. Im 
Jahre 1891 erſchien eine franzöfifche Flotte unter dem Admiral 
Gervais in Kronftadt; und nun folgten vierzehn Tage poli- 
tiſcher Verbrüderungsfefte. Im jelben Jahre begannen Franf: 
reih und Rußland gemeinfam der endgültigen Feſtſetzung 
der Engländer in Ägypten entgegenzumirfen und ließ Frank: 
reich gewiſſe Konfequenzen des allgemeinen Schutzes über die 
abendländifchen Ehriften, den es im Orient beanfprudt, zu 
gunften bes Fortfchrittes ruſſiſch-orthodorer Propaganda fahren: 
ſchon zeigte fih, daß eine franzöſiſch⸗ruſſiſche Allianz nicht bloß ein 
europätfcher Bund, fondern, wenigftens fomeit ber nähere Orient 
in Betracht fam, auch eine weltpolitiſche Verbindung fein werde. 

Das Jahr 1893 brachte dann den Gegenbefudh der 
ruſſiſchen Flotte in Toulon; und ber Zar telegraphierte bei 
biefer Gelegenheit an den Präfidenten Carnot, daß bie 
„neuerlichen, fo berebten Bemeife lebhafter Sympathie den 
Banden, die bie beiden Länder vereinigten, neue hinzufügen 
würden“. War dies Die Verfündigung des Beftehens eines Bundes? 
Triumpbierend bemächtigten fich die franzöſiſchen Zeitungen 
diefer Auslegung. Aber der Ausdrud alliance wurbe amtlich 
nicht vor Juni 1895 gebraucht; und erſt gelegentlich der 
Reifen des jungen Zaren Nikolaus II. nad) Frankreich und des 
Präfidenten Faure nah Rußland in ben Jahren 1896 und 
1897 war feitens ber fouveränen Gemalten feierlich die Rebe 
von ben deux grandes nations amies et alliées. 

Im übrigen ift der genauere Inhalt der Abmachungen des 
Zweibundes noch heute unbelannt. 

Die erfte volle Wirkung bes Zweibundes, zu der Zeit, 
da fein Beftehen, gelegentlich der Anmefenheit Nikolaus’ II. 
in Paris im Jahre 1896, den Franzofen einigermaßen ſicher 
bewußt ward, war ein hoch emporlodernbes Feuer des Revande- 
gebanfend. Was glaubte man damals nicht alles in Paris 
nahe bevorftehend! Schon fah man die Deutfchen befiegt, und 
das geringe Verſtändnis der Franzofen für politiſche Realitäten 
ließ ihnen fogar das Gerücht glaubhaft erfheinen, Kaiſer Wil: 
beim II. weile irgendwo in Paris, ja er habe an dem prunk⸗ 
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vollen Empfange des Zaren durch die vepublifanifche Re— 
gierung im Spiegeljaale des Verfailler Schloſſes heimlich teil- 
une und jo mit eigenen Augen die Vergeltung walten 

an der Stätte, die von den Deutjchen an jenem 
leisen 18, Januar 1871 durch die Ausrufung König 
Wilhelms zum deutfchen Kaifer fo traurig entweiht worden fei. 

Nubiger nahm man die Dinge in Rußland auf, wenigftens 
jomeit bie politifch führenden Kräfte und Kreife in Betracht 
famen. Gewiß ging man jegt Schritt für Schritt wieder in 
den Fragen des nahen Orients vorwärts; es wird davon noch die 
Rede fein. Aber die Schritte waren Flein, und fie folgten ſich 
langſam. Im übrigen wandte man ſich je länger je ftärfer 
ben großen Fragen des fernen Oftens zu — bis hinter ihnen 
die Balfanpolitik ziemlich zurücktrat und zugleich einen nicht mehr 
aggreffiven, fondern friedlichen Charakter annahm. Kurz: die 
Politit Rußlands wurde je länger je mehr durch Rudſichten 
nicht jo ſehr der europäifchen, wie der Weltpolitik bevingt. 
Natürlich wirkte diefe Wendung auch auf das Verhältnis 
zum Deutſchen Reiche wie zu ſterreich zurtick. Anfangs 
der neunziger Jahre mag man wohl noch Eriegeriihe Empfinz 
dungen gehabt haben, aber fie wurden niebergehalten durch bie 
im Zuge befindliche Neubewafinung des Heeres, deren Abſchluß 
nicht vor dem Jahre 1894 zu erwarten war. Später gaben 
dann die weltpolitiihen Rückſichten immer mehr den Ausſchlag, 
und was das Verhältnis zum Deutſchen Neiche anging, fo ers 
fuhr es durch die zunehmend freundlichen perfönlihen Ber 
jiehungen der beiden Souveräne und ihrer Höfe, wie durch die 
Rußland günftigen Wirkungen des Caprivifchen Hanbelsvertrags 
ſchon anfangs der neunziger Jahre einige und feitdent fteigend 
weitere Veſſerung. 

Wo blieb da nun Frankreih mit feiner Nevancheibee, 
deren Verwirklichung doch ohne Rußland überhaupt in feiner 
Weife mehr möglich war? Es mußte fih von Jahr zu Jahr 
getröften, und die Zeit fam, da Rußland die Vertröftung 
mit in bie Pflichten und Rechte eben der Bundesfreundſchaft 


felber aufnahm. u 
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ft darunter die Revandeidee in Frankreich erlofhen? 
Man mürde fih täufchen, wenn man das annähme!. 
Nichts ift in diefer Hinficht bezeichnender, als die Art, wie bie 
Franzofen fi) zu der neuen Zeit jener Weltpolitik geftellt 
haben, die den ruſſiſchen Bundesgenoſſen einftmeilen vornehm- 
lich feſſelt. Gewiß haben auch fie folonifiert, und fie find fo 
gar, wie wir fehen werben, weltpolitiſch wiederholt mit bem 
Deutf hen Reihe Hand in Hand gegangen: an fi ein Fort: 
fritt gegenüber jenen Tagen Ferrys, des „Preußen“, des 
„Tonlineſen“, ber, einer ber begabteften Politiker Frankreichs, 
über einem allzufrähen Verfuh, in verwandter Weife zu 
handeln, für immer und unmiderruflich geftfirzt ward. Allein 
es wäre falſch, zu glauben, daß Frankreich deshalb ſchon in 
ähnlicher Welfe, wie Rußland, in der Weltpolitif aufgegangen 
wäre. Nach mie vor treibt e8 an erfter Stelle europäiſche 
Politik, und diefe wird immer wieder als Kardinalpunkt das 
Beftreben zeigen, die Oſtgrenze, die Grenze gegenüber dem 
Reiche zu verbefjern. 

Und es ift keineswegs der Revanchegedanke allein, ber 
diefe Haltung bedingt. MWeltpolitif ift Sache der großen, wirt: 
ſchaftlich fortfchreitenden Wölfe, Angelegenheit ber Nationen 
eines gewaltig emporblühenben Wirtſchaftslebens der Unter: 
nehmung. Gehören die Franzofen zu biefen Völfern? Sie 
ſelbſt pflegen es, biömeilen vielleicht allzu Meinmütig, im ganzen 
aber doch wohl mit Recht zu bezweifeln. 


3. Weltmächte und Weltpolitit im Sinne der Zeitgenoffen 
bat es zu jeder Zeit gegeben; benn jede Zeit hat irgend einen 
Begriff der Welt gehabt, in dem fie ſich erſchöpfte. So hat 
3. B. im Mittelalter fogar eine wenn auch begrenzte, fo doch 
überaus deutliche und durchgebildete Anſchauung einer be: 
ftimmten politiihen Welt geherrfcht; fie umfaßte die Reiche 
bes Abenblandes, und das Imperium beanfpruchte in ihr die 


3 Mol. bazu fehon oben S. 877 unb ben dort gegebenen Verweis. 
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Welimacht ſchlechthin, das alle anderen Reiche mit umfaſſende 
berreich zu fein: eine rein idealiſtiſche Auffaſſung der. Welt 
politit, beren Schidfale Ichrreich gezeigt haben, wohin Jdeologieen 
im harten Bereich dev realen Intereſſen führen fönnen, wenn 
fie auf eine ftarre Gefamtanficht der Welt und damit leicht auf 
irgend eine foftematifch gedachte Beherrſchung des Ganzen 


fen. 

Die Joee des mittelalterlichen Weltveihes hat dann noch 
fange nachgewirkt; innerhalb des alten,; nur mäßig erweiterten 
politiſchen Welthorizontes, dem der foloniale Erwerb feit den 
15, Jahrhundert nur ſehr oberflächlich angegliedert worden war, 
haben fie die Habsburger in Spanien, und darauf, wenn auch 
in abgefchwächter Form, ihre wichtigften Gegner, die Franzofen, 
übernommen, bis fie ſchließlich unter Napoleon I. nod) eine legte 
im Sinne einer hiftorifchen Spätgeburt phantaftifch verunſtaltete 
Wiederholung erlebte. 

Was dabei allen dieſen weltpolitiſchen Beſtrebungen eigen 
blieb, das war, entfprechend dem damals beftehenden geiftigen 
Horizonte der europäiſchen Welt, eine Beſchrankung auf das 
weitlide und zentrale Europa unter Anjhluß des Mittel- 
meerbedend und der öftlich gewandten Slavenreiche. Bon 
diefem Standpunkte aus bedeutete es Daher etwas welt 
geſchichtlich durchaus Neues, als Rußland feine große Miſſion 
nad) Oſten aufnahm, den Ural überſchritt und doch gleichzeitig 
feine Fühlung mit der weftlihen Welt zu ſteigender Teilnahme 
an den europäifchen Geſchicken überhaupt entmwidelte. 

Indes der moderne Begriff der Weltpolitit war auch mit 
dem Auftreten Ruflands noch nicht gegeben. Diefer entwidelte 
ſich vielmehr erſt aus zwei Momenten heraus, die feit ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zunehmend ins Leben traten. 
Einmal nämlid aus. dem gefteigerten Weltbild nun wirklich 
der ganzen Ofumene, wie es wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſowie 
laufmänniſchen und kriegeriſchen Unternehmungen im gleichen 
Maße verdankt ward, Wie hat doch jogar-in dem Eontinentalen 
Deutjchland der Zeiten Kants und, Schloffers das geographiſche 
amd ethnographiſche ntereffe zugenommen; wie finden wir in 
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das. ift der eigentliche innere Grund ihres neuen Holitifien 
Charakters. Und alle drei traten dann in jenem Gebiete der 
Ofumene weltpolitiich in Erſcheinung, in dem ſich zumächft, 
wegen der Wichtigkeit und der allen gemeinfamen Höhe dev dort 

vorhandenen Intereffen, die moderne Weltpolitik ihr Stelldichein 
gegeben hat, im äußerften Often. 

Doch geſchah das nicht im gleicher Weile. Das Auftreten 
Japans und der Vereinigten Staaten war explofiv; beide führten 
ſich durch Kriege gegen altersihwahe Mächte des Oftens ein. 
Das Deutſche Neid hat mehr friedlih, auf dem Wege des 
Land⸗ und Einflußerwerbes, durch diplomatiſche Verhandlungen, 
Pachtung und Kauf Fuß gefaßt: entſprechend der Friedens- 
haltung, die ihm die zentrale Lage des Mutterlandes in Europa 
au 
Japan ift bekanntlich im Verlaufe der beiden letzten 
Menſchenalter aus der ifolierten Stellung, die ſonſt die gelbe 
Raſſe gegenüber der europäifchen Kultur einnimmt, heraus- 
getreten; umd reifend find die Veränderungen, die das Land 
In wichtigen Zweigen, namentlich aud) denen der Volfswirtidaft, 
auf dem Wege zur Europäifierung erlebt hat. Politiſch gelangte 
die neue Lage befonders feit dem Jahre 1889 deutlich zum 
Ausdrud. In dieſem Jahre wurde nämlich eine in manchen 
Punkten der preußifchen Verfaſſung nadgebilbete, doch der 
monarchiſchen Gewalt noch günftigere Verfaſſung erlafjen; gleich: 
zeitig war Japan beftrebt, die Zeichen feines noch nicht völligen 
Aufgehens in den Kreis der großen Weltmächte, die Exterriz 
torialität der Europäer, durch Eröffnung des ganzen Landes für 
die Fremden ſowie die Bindung feiner Zollgejeggebung auf Grund 
einer Unfunme alter Hafenverträge zu befeitigen, und hatte für 
den Übergang zu den neuen Zuftänden einen Zeitraum von 
15 Jahren in Ausfiht genommen. Die weitere Entwicklung 
diefer Politit Hat fih dann in der nädjten Zeit nicht ohne 
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ferner ein wichtiges Stüd der Halbinſel Liaotung an Japan 
ab, deffen Befig die Seeherricaft über Petſchili und Peting vers 
bürgte und den Verkehr in den nordehinefiihen Meeren mehr 
‚ober weniger japanifcher Aufficht unterftellte; nicht minder erhielt 
Yapan Formofa und die Fiſcherinſeln. Es war. der überaus 
Auftige Abjehluf eines glorreich geführten Krieges. 

Allein die europäiſchen Weltmächte mit Ausnahme von 
England waren nicht geneigt, fo leichten Gewinn einfach quts 
zubeifen. Wenige Tage nach dem Friedensjchlufle erhoben das 
Deutſche Reich, Rußland und Frankreich Einfprud im Sinne 
eines freundſchaftlichen Nates; und fie drangen mit. dieſem 
durch. Japan gab Linotung auf und verpflichtete ſich, For— 
mofa und die Fiſcherinſeln an feine andere Macht abzutreten, 
ſowie auf jede Kontrolle über den Kanal von Formoſa zu vers 
sichten. Gleichzeitig aber heimften jegt Nußland und Frank— 
reich reihe Vorteile für ihr China günftiges Verhalten ein; fo 
erhielt Nußland duch allerlei Stipulationen mehr oder minder 
freie Hand in der Mandſchurei, und dem franzöfiichen Wirt: 
ſchaftseinfluß wurde ein Vorrecht in den chineſiſchen Süd— 
prooinzen Kwantung, Kwangſi und Yünnan zugeſprochen. Ja 
ſelbſt England blieb nicht ohne Gewinn; es beſetzte Weichaiswei. 
Die einzige Macht, die bei dieſer Verſchiebung der Einflüſſe 
im außerſten Oſten als leer ausgegangen erſchien, war das 
Deutſche Reich. Denn e8 erhielt zwar im Oftober 1895 das Zus 
geftändnis freier Handelsniederlafjungen in Hankau und Tientſin; 
das konnte aber nicht als eine Entjchäbigung gelten, Die denen 
der übrigen Mächte gleichwertig war; auch gemügten dieſe 
Niederlaſſungen in Feiner Weiſe zur ficheren Vertretung der im 
fernen Oſten immer mehr anſchwellenden deutſchen politifchen 
und kommerziellen Intereſſen. 

Da wurde, zwei Jahre ſpäter, im November 1897 die 
Welt durch die Beſetzung Kiautihous feitens der Schiffe einer 
deutſchen Kreuzerdiviſion überrafcht. Und bald folgte der Be— 
febung eine Verftändigung mit China, in der es gelang, 
Kiautſchou „vorläufig auf 99 Jahre“ zu pachten und zugleich 
für die ganze Fohlenreiche Provinz; Schantung Grundzüge zur 
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Schutzzollpolitik fort, die zahlreiche Gegenftände der europäifchen 
Ausfuhr von dem amerifanifhen Markte fern halten follte, 
um das Aufkommen felbftändiger Produktion int Bereiche der 
Vereinigten Staaten weiterhin zu begünftigen. Und im felben 
Jahre trat zum erſten Male die panamerifanifche Idee in dem 
Sinne ftärfer hervor, daß die Abfiht Fundgegeben wurde, 
ganz Amerika in die wirticaftliche Vormundihaft der Ver— 
einigten Staaten zu bringen und von dem europäiſchen Markte 
möglichit Toszulöfen; und mit ihr erlebte die alte Monzoedok- 
tein eine unerwartet lebendige Auferftehung!. Yon da ab ift 
die ganze Folgezeit bis zur Gegenwart durch die immer etz 
ſchiedenere Durchführung des Schutzzollſyſtems wie auch des 

ſismus beftimmt worden; ſchon hat der letztere in 
den Verhandlungen der Staaten mit England über das künftige 
Necht des Panamalanals einen auffallenden und alles frühere 
Vertragsreht über den Haufen werfenden Sieg erftritten; ſchon 
find ihm die Verhandlungen, die dem Eingriffe europäiſcher 
Mächte, vornehinlic Englands und des Deutjchen Neiches, in 
Venezuela folgten, in hohem Grade zu gute gefommen, und es 
iſt vorauszufehen, daß, während die Schutzzollzeit mit der 
zunehmenden Erſtarkung der amerifanifhen Induftrieen für den 
Erport allmählich einem mehr freihändlerifchen Regime weichen 
dürfte, die panamerifanifchen Forderungen um fo mehr wachſen 
werden: haben fie doch in jüngften Kundgebungen des Prä— 
fidenten Roofevelt von neuem eine überrafchend ſcharfe For— 
mulierung gefunden. 

Während aber fo die Vereinigten Staaten im Bereiche des 
amerifanifcen Kontinents für freie Bahn forgten, griffen fie 
zugleich, ſehr im Gegenfag zu der urſprünglichen Meinung der 
Monroelehre, und anfangs aud unter der Außerung lebhafter 
Bedenken feitens einer Minderheit der Bürger des Landes, über 
Die Grenzen des Erdteils hinaus, Der erjte, noch ein wenig unfichere 
Schritt in diefer Richtung erfolgte im Jahre 1897; ev betraf 
die Annerion Hawaiis, die trog japaniſchen Proteftes vollzogen 
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ward. Im fibrigen wurden die weltpolitiihen Tendenzen der 
Vereinigten Staaten namentlich durch die Lage der fpanifchen 
Kolonieen raſcher Entwidlung entgegengeführt. 

In Betracht kamen hier Cuba und bie Philippinen: beide 
litten feit lange unter ſchwerer Mißwirtſchaft des Mutterlandes; 
beide befanden fi gegen Schluß des Jahrhunderts, Cuba feit 
1895, die Philippinen feit 1896 im Aufftand. Und in beiden 
gelang es Spanien, das ſich feit langem in ſchweren inneren 
Kämpfen verzehrte und ſchon 1893 beinah einer Auflöfung 
feiner heimiſchen politifhen Zuftände entgegengegangen wäre, 
nit, den Aufftand niederzufchlagen. 

Von biefen Ländern erregte nun zunächſt Cuba die Anteil: 
nahme der Bevölferung ber Vereinigten Staaten. Freilich nicht 
zum erften Dale. Schon jeit Beginn des 19. Jahrhunderts 
war in ben Vereinigten Staaten immer wieder die Meinung 
aufgetauht, Cuba müßte anneftiert werden: ging doch ber 
cubaniſche Export feit Diefer Zeit immer mehr nad) ber Union 
und, vermeinten bie amerifanifchen Plantagenbefiger der Inſel 
immer mehr noch beflere Gefchäfte in Tabak und Zuder machen 
zu können, wenn fie ihr Intereſſe nicht in einem Auslande 
zu verfolgen hätten. Dabei Hatten fi ſchon zahlreiche Auf-⸗ 
ftände Gubas, fo namentlih einer in den ſechziger Jahren, 
unter verftedter amerifanifcher Teilnahme abgefpielt. Unter 
diefen Umftänden wußte man in Spanien wohl, was auf dem 
Spiele ftand, al3 die neunziger Jahre einen neuen Aufftand 
brachten. Unverweilt wurden darum die entfcheidenden Gegen: 
mittel ergriffen, zuerft in milderer, dann in feharfer Art. Aber 
vergebend. Schon ließ e3 fich nicht mehr vermeiden, daß 
fi die Vereinigten Staaten einmifchten. Zwar wahrte ber 
Präfident Eleveland amtlih die Neutralität, trog alles Lär: 
mens ber jingoiftiichen Preffe, troß bedenklicher Beſchlüſſe des 
Kongreſſes und trog direkten Eingreifen von Flibuftierzügen in 
Cuba. Als dann aber Cleveland dem Präfidenten Mac Kinley 
Platz machte, kam es auch zur amtlichen Einmiſchung. Freilich 
zunächſt für die Abſichten der Union erfolglos. In Spanien 
berief die Königin, die perſönlich davon überzeugt war, daß 
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man Cuba eine politijche Autonomie in dem Sinne etwa 
gewähren müffe, in melden fie die Vereinigten Staaten in ihrer 
Einmifhungsnote forderten, das Liberale Kabinett Sagafta, 
amd diefes zögerte nicht, eine entfprechende Regelung zu treffen. 
Da, als aller Anlaß zu weiteren Eingriffen für abfehbare Zeit 
defeitigt fchien, brachten ein paar unglücfelige Jufäll, 
‚namentlich der Umftand, daß ein Schiff dev Vereinigten Staaten 
beim Beſuche eines kubaniſchen Hafens durch eine Erplofion in 
die Luft flog, die friegerifcen Stimmungen in ber Union zum 
Sieben: und in jehr formlojer Weiſe erfolgte nun der Bruch 
mit Spanien. Der Ausgang des jegt anbrechenden Krieges, ber 
im wejentlichen ein Seefrieg war und darum, bei der Seltenheit 
neuerer Seefriege, das militärtehnijche Intereſſe in allen 
Staaten im höchſten Grade erregte, ift bekannt; zunächſt wurde 
bei Eavite die Philippinenflotte Spaniens vernichtet, dann bei 
San Jago auf Cuba die ımter dem Admiral Cervera dorthin 
gefandte europäifche Flotte. ES war im wejentlihen ein Sieg 
ber beſſeren Bewaffnung und größeren Schnelligkeit über 
techniſche Unterlegenheit; wie die Waffentechnif von jeher die 
fortgeſchrittenſte aller Techniken geweſen ift, jo zeigte ſich, daß 
bei dem rapiden Fortſchritte der techniſchen Wiſſenſchaft und 
Runſt heutzutage, namentlich zur See, derjenige Staat Meiſter 
‚ber andern iſt, dev fiber die jüngſten und vollendetſten Erzeugniſſe 
dieſer Wiſſenſchaft und Kunſt verfügt. Und das Ergebnis lieh 
ſich, auf die Weltmächte angewandt, dahin zufammenfaflen, daß 
Kriege der Zukunft wenigſtens zum Teil, vielfach wohl gradezu 
überwiegend Seefriege fein werden, und daß bier der Sieg, 
ſoweit typifche und allgemeine Bedingungen in Betracht kommen, 
dem finanzkräftigften und beitgerüfteten Staate mit ſtarker 
heimifcher Induſtrie und namentlich großen und leiltungs- 
fähigen Unternehmungen zur Herftellung von Kriegsmaterial 
zufallen wird. 

Die Vereinigten Staaten erhielten in dem nun folgenden 
Frieden, der Spanien als größere Kolonialmacht vernichtete, 
neben Cuba die Philippinen zugeſprochen und traten damit in 
die Neihe der oftafiatifchen Weltmächte, wenn auch der wirkliche 
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Lage ein und wurde Teil allgemeinfter Intereſſen einer neuen 
Weltpolitik, 

Allein es war nicht an dem, daß nun von Neiche weiter 
nichts als eine oftafiatijche Politif getrieben und hierdurd) vor 
nehmlich der Übergang zur Weltpolitit vollzogen wurde, Viel: 
mehr wie dieſe Politif unmittelbarfte Folge geweſen war heimifcher 
Entwidlungen, jo wirkte fie auch auf die Heimat wiederum zurück 
in einem Sinne, der ſich bei den anderen jungen Weltmächten 
in ganz gleiher Weife, nur teilweife in noch auffälligeren 
Formen wiederfindet. Kaum hatte Japan China befiegt, fo 
ſchritt es zu einer außerordentlichen Verftärfung feines Heeres, 
und nidt minder wurden fir bie Flotte Summen von jtets 
fteigender Höhe mobil gemacht. In den Vereinigten Staaten 
blieb man ſich nad) dem Kriege gegen Spanien nicht im un— 
flaren darüber, dag man im Grunde, namentlich ſoweit das 
Zandheer in Betracht kam, ſehr ſchlecht vorbereitet geweſen fei, 
und daß man den Sieg eigentlich nur der noch viel ſchlechteren 
Vorbereitung der Spanier verdanfe. Und jo mar der erſte 
Gedanke nach geſchloſſenem Frieden Neorganifation und Ver— 
ftärfung der Flotte und Verſtärkung aud des Heeres. Denn 
gewiß war, daß ſich die neue Konftellation der Mächte in der 
Welt noch nit völlig eingelebt hatte und definitiv abgejchloffen 
war; wie aber follte die einzelne Macht mit Selbftvertrauen in 
Die noch zu erwartenden Verjchiebungen eintreten, war ſie nicht aufs 
beſte bewafinet? Kein ewiger Friede, troß des Haager Kongreſſes, 
war umd it die nächite Ausficht, jondern mindeitens das, was 
ſpätere Geſchlechter einmal politiſch interefjante Zeit nennen 
werben. 

Natürlich galten alle diefe Erwägungen aud) für das Deutſche 
Reich. Nur dab fie hier für das Landheer von geringerer 
Bedeutung waren, denn man war und ift davon fiberzeugt, daß 
es im allgemeinen in gutem Stande jei; zubem hatte es 
kurz vorher, 1893, eine ſehr beträchtliche Vermehrung erhalten. 
So mußten fi denn die neuen Sorgen vornehmlich der Flotte 
zumenden. Und auf diefem Gebiete war nun freilih, maß 
man das Beitehende an der Höhe der neuen Aufgaben und 
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Bedurfniſſe, noch fo gut wie alles zu fchaffen. Und es war zu— 
gleich erft der Überzeugung der Nation von den neuen Notwendig⸗ 
feiten abzuringen: Notwendigkeiten, die ſcheinbar faft plöglich 
aufgetaucht waren, bie alle andere einftweilen waren denn der 
Beſtandteil eines allgemeinen Bewußtſeins. Unendlich ſchwierige 
Aufgaben, die den Maffen ein fo raſches Ein- und Umdenken 
zumuteten, wie früher im Reihe nur der Übergang vom reis 
handel zum Schutzzoll und vom Liberalismus bes laisser faire 
zum Sozialismus der Arbeiterverfiherung Bismardd. Da ift 
es denn ein gutes Zeichen für ben Lernfinn und die Jugend- 
lichkeit der Nation, daß fie den neuen Übergang ebenfo ſchnell 
vollzogen hat, wie bie früheren, obwohl ihr ein fo durch 
lange Erfahrung berufener Führer, wie Fürſt Bismard, fehlte. 
Aber gerade in biefem Punkte hat der damals nod junge 
Raifer durch Energie und nicht nachlaſſende Begeifterung erreicht, 
was ihm am Alter der Berdienfte fehlte; er Hat dabei ge: 
fiegt; verftändnisvoll find feiner Fahne vor allem und von 
Anbeginn die afademifhen Yehrer der Nation gefolgt: und er 
hat gerade mit diefem Erfolge Herz und Glauben des Volles 
gewonnen. 

Die Flotte des Reiches unter Raifer Wilhelm dem Alten war 
leineswegs auf etwas wie Weltpolitif angelegt gemefen; genug, 
wenn fie im Kriegsfalle Die eigene Küfte ſchützte und dem Feinde 
Schaden zufügte mindeſtens durch Störung feiner Handels- 
ſchiffahrt. Dementfprechend hatte man ausreichend für Küften: 
verteidigung und Torpebos, einigermaßen auch für fehnelle 
Kreuzer geforgt. Über dieſes Maß der Nüftung war man 
mit der Thronbefteigung Kaiſer Wilhelms des Jungen allerdings 
ſchon Hinausgegangen. Wilhelm II. hat ganz teil an ber 
Vorliebe für die Flotte, welche die erfte Generation des jungen 
Deutſchen Reiches ebenfo auszeichnete, wie fie die einft eifrig ger 
pflegte Vorftellung ber erblaiferlihen Achtunbvierziger geweſen 
war, deren politiſche Anſchauung mit dem Denken ber erften 
Reichögeneration fo viel Verwandtſchaft zeigt. Und mit der Vor- 
liebe verband und verbindet der Kaiſer eingehende Sachlenntnis. 

Da konnte e8 ihm nicht entgehen, daß bei der inzwiſchen 
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eingetretenen Steigerung dev techniſchen Kräfte mit der vor— 
handenen Flotte nicht einmal der Zwed, der bei der Beſchaffung 
vorgejchwebt hatte, erreicht werden konnte — ganz abgejehen 
davon, daß aud) fire die Marine der allgemeine taktiſche Sat 
ber Verwirklichung bedurfte, daß der Angriff die befte Form 
ber Verteidigung ift. Und jo drang er alsbald auf eine Um— 
geftaltung der Marine, die den zunächit beftehenden Bedurfniſſen 
etwa entſprach; ſchon im Jahre 1889 waren vier Schlachtſchiffe, 
zwei Panzerfahrzeuge und ein Kreuzer vom Reichstag neu ber 
willigt und noch meitere fieben Panzerfahrzeuge und ſechs 
Kreuzerkorvetten in Ausfiht genommen worden; ber Gejamt- 
aufwand wurde dabei auf 155 Millionen Mark berechnet. 
Genügte aber ein folcher Beſtand noch feit dem Jahre 
etwa 1895, zu einer Zeit, da es ſchon darauf anfam, ftarfe 
toloniale Intereſſen in weit voneinander entfernten und 
vom Mutterlande abliegenden Meeren zu verteidigen und 
einem deutſchen Handel im Ausland beizuftehen, der eben in 
den legten Jahren einen aufßerorbentlichen Aufſchwung ges 
nommen hatte? Im Jahre 1896 brachte die Negierung eine 
neue Flottenvorlage ein. Allein fie fand im Reichstage geteilte 
Aufnahme; vor allem bat man Maß zu halten, wollte feine 
geoßen Ausgaben bewilligen und warnte vor uferlojen Flotten- 
plänen. Allein wie wenig traf damit der Reichstag den Sinn 
der Nation! Nachdem er feine Tagung beendet hatte, erhob 
fih machtvoll überall die Agitation der Weitfichtigeren und 
Gebilbeten; die Deutjcen im Auslande ließen ſich vernehmen, 
und die Regierung, der Kaifer vorweg, entfaltete eine macht 
volle Propaganda. Der Erfolg war denfwirdig. Als der 
Reichstag im Jahr 1897 wieder zufammentrat, brachte bie 
Regierung eine Vorlage ein, in welcher die Schaffung einer 
Flotte von 19 Linienjchiffen, 8 Küftenpanzern und 42 Kreuzern 
bis zum Jahre 1904 vorgefhlagen murde — und der Reichs: 
tag bemilligte fie im nächſten Jahre nach ihrem vollen Umfang. 
Allein ſchon wieder war der Gang. der Entwiclung der 
BWeltpolitit den Plänen der Regierung und den Abjtimmungen 
des Neichötages vorausgeeilt. Erſt nad Einbringung der Vor 
Lampreät, Deutfche Gejgiäte. 2. Eraänungsband. 2 Hälfte. 45 
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4. Nichts iſt bezeichnender fr die Bedeutung der Anfänge 
einer modernen Weltpolitik, infofern diefe nunmehr alle wich⸗ 
tigeren Großmächte in ihren Bannfreis gezogen bat, als bie 
Tatſache, daß die europäifche Politif ſchon von diefen Anfängen 
bis zu dem Grabe beeinflußt worden ift, dafs fie fih dem alle 
gemeinen Verlauf der Weltpolitif ein: und unterorbnete. Mill 
man biefen Verlauf an feinen entjheidenden Runften verftehen, 
jo muß man ſich folgendes gegenwärtig halten. 

Der erfte große Schauplag der neuen Weltpolitik, wie wir 
fie bisher Eenmen gelernt haben, war der äußerfte Often: Oft 
afien und die ihm benadhbarte, feinen Küften gegenüber liegende 
Infelmelt. Dabei traten als neue Machtkörper auf: das 


fie zwar befonders bemerft wurden, daß fie aber keineswegs 
die Hauptfchaufpieler, die Protagoniften, waren. Diefe blieben 
vielmehr unter den alten, bier ſchon länger vertretenen Mächten 
zu ſuchen, unter Frankreich, England und Rußland. Und unter 
ihnen erwies ſich wiederum Rußland als die eigentlid) treibende 
und lebendige Macht, der gegenüber Frankreich ſchon deshalb 
zu zweiter Rolle bejtimmt ſchien, weil es im Zweibund diefe 
Rolle hat, und der gegenüber auch England weſentlich nur als 
paffive Macht, als Macht des Widerftandes in Betracht kam. 

Das Verhältnis Rußlands und Englands bedarf an biefer 
Stelle vielleicht noch zweier Worte der Erläuterung. Von den 
beiden Staaten ift England in Afien im allgemeinen das, was 
Fürft Bismard eine faturierte Macht genannt haben würde. 
Es geht nicht vorwiegend mehr auf territorialen Erwerb aus; 
8 wünſcht nur Ausbreitung feiner Interefien, namentlih in 
Ehina, und glaubt, der Förderung diefer auch durd bloße 
diplomatiſche Einwirkung im allgemeinen gerecht werden zu 
fünnen. Zudem ift es vornehmlich in Afrika mit der Durch— 
bildung eines neuen MWeltreiches bejchäftigt. Ganz anders 
Rußland. Für Rußland ift China recht eigentlich das Land 
der Verheißung; ſichtlich macht es hier weitere territoriale Fort 
ſchritte, wenn es ſich auch über die Möglichkeit eines dauernden 
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in 
wichtigere gilt, in dem des äußerften Dftens, 
der fübofteuropäifcien Ede zuruckwirken 


im äuferften Often mit dem Frieden von 
— eine den europaſchen Zeit: 

zunächft unerwartete Kombination der Weltmächte 
Bine: Rußland, Franfreih und das Deutſche Neich 
fanden zufammen gegen England, das feinerfeits bald nad) 
dem Frieden Japan näher trat: eine Wendung, bie fehließlich 
im Jannar 1902 durch ben Abſchluß einer englifch-japanifden 
zu einer gewiffen Dauer ausgebildet worben ift. Über— 
trug ſich nun diefe Kombination auf die europäifche Politit? 
Und in welder Weile? Das iſt die Frage, welde die Ente 
mwidlung ber europäifchen Dinge jeit dem Jahre 1895 in vieler 
Beziehung beherrſcht hat. 

Da erinnern wir uns zunächſt, daf Nußland in dem erften 
Jahrzehnt nad dem Frieden von San Stefano und nach dem 
Berliner Kongreß (1878) und noch länger lebhafte Neigung 
zeigte, durch Machinationen in den Balkanländern, vor allem 
Führung Bulgariens im ruſſiſchen Sinne, die türkiſche Frage 
von neuem aufzurollen, daf ihm aber in diefer Hinficht bis 
zum Jahre 1894 etwa Bulgarien, und hinter diefem, auf all» 
gemeinem ſudoſteuropäiſchen Felde, Oſterreich entgegentrat. 
Die Folge davon war, daß es, abgefehen von gewiſſen Eleineren 
Errungenfdaften, z. B. in der Darbanellenfrage (1891) oder in 
der, dem Bunde mit Frankreich verdankten Einrichtung eines 
ftändigen Mittelmeergeſchwaders (1893) feine Fortjchritte machte, 
während anderen Mächten neben ihm gemifje neue, wenn auch 
Hleine Gebiete eines Einflufjes erwuchfen: jo war fir die Ent— 
widlung der öfterreihifchen Einwirkung die Regulierung des 
Eifernen Tores, wie fie 1896 abgejehloffen wurbe, nicht ohne 
Bedeutung, und was das Deutfche Reich angeht, jo bildete ſich 
zwiſchen dem Sultan und Kaifer Wilhelm II, ein faſt perfün- 
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Rollen Ruklands und Englands im europäifden Orient Drient einft- 
weilen vertaufcht waren. Und Eonnte es fich dabei, auch ab: 


Ronftllation, derung 
Handebn? Einflußreiche ruffche Stirumen Haben fi in lfter 


ber Turlei, beffer im freundfchaftlichen Ginverftändnis als im 
Rampfe mit der Pforte, etwa in dem ſchon von Bismard ver— 
muteten Sinne einer Gewährleiftung des türkiſchen Befiges durch 
Rukland, zu Löfen fei: denn bei jeder gewaltfamen Löſung 
würden andere Mächte an den Vorteilen der Liquidation teile 
nehmen wollen. 

Indem dieſe merlwünrdige Verſchiebung der Stellung der 
traditionellen Hauptmächte in der europäiſch- orientaliſchen 
Frage eintrat, gewann die Behandlung all der Einzelfragen, 
die immer und immer wieder innerhalb des morſchen Körpers 
des türkiſchen Reiches auftauchten, ein ganz anderes Ausſehen 
als früher. Da, wo dieſe Fragen innerhalb der für Rußland 

nahen und herfümmlichen Einflußfphäre auftauchten, 
blieb es bei diefem „Auftauchen”, jede weitere Entwidlung 
wurde unterbrüct, So im Umkreis Montenegros, fo in Macer 
donien: überhaupt auf dem europätfchen Feitland. An anderen 
Stellen dagegen, wohin der Einfluß Nußlands weniger direkt 
und fiher reichte, entwidelten fie ſich in der altgemohnten Weife, 
nicht ohne Zutun Englands; und wenn fie zu feinem allgemeinen 
europãiſchen Bruch führten, jo ift das erſt recht nicht ein Ver— 
dienft Englands geweſen. Bon folden Fragen hat es aber vor— 
nehmlich zwei gegeben: die armeniſche und die kretiſche. 

In den armenifchen Gegenden der Türlei fam es feit dem 
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2 den Zuzugs, 
vergebens: England vereitelte den Plan. So wuchs 

der Aufftand; die Türfen wurden feiner nicht mehr Herr, und 

ſchließlich mußte doch Europa eingreifen: die Mächte nötigten 

den Sultan, zur Beruhigung der Inſel eine Verfafjung mit 
Selbftändigfeit zu gewähren, und fandten Ausſchüſſe 

zu deren Durchführung. 

Alein jest griff, ſehr gegen den Nat aller Großmächte 


des Prinzen Georg, 
eines Freundes des Zaren, zu Hilfe; bald folgten auch Fuß— 
er und bie Einverleibung Kreta in das Königreich galt 
lich: in Kreta wurde von den Aufftändifchen 
die griehife Blagee geht 
Das alles hieß natürlich Krieg zwiſchen Griechenland und 


dieſer Richtung wirkſam gewefen wäre: die vereinigten Schiffe 
der Großmächte, die unter dem Kommando des rangälteften 
Admirals, des Italieners Canevaro, vor Kreta lagen, follten die 
griechiſchen Häfen blodieren und dadurch Griechenland gegen 
über Kreta ifolieren. Allein England wandte ſich gegen dieſen 
Vorſchlag. Und nun brad) los, was unvermeidlich geworben 
war, ber Kampf zwiſchen der Türkei und Griedenland. 
Er endete mit einer vollen Nieverlage der Griechen, trotz 
bes überaus zögernden Vorgehens der türfifchen Heeresmaſſen; 
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würden. Rußland handelte wohl aud mit unter dem Ein- 
drude einiger der Motive, die für Oſterreich geltend gemacht 
wurden; zugleid und vor allem aber war es gefeſſelt und bis 
zu einem gewiflen Grade besintereffiert durch Oſtaſien. Im 
ganzen trat eine ſolche nunmehr einftweilen fortwährende 
Gleichheit der politiſchen Richtung der beiden ſüdoſteuropaiſchen 
Großmachte ein, daß fie ſogar trog aller grunbfäglichen Gegner 
ſchaft ein gegenfeitiges Einverftändnis über ihre nächfte Orient: 
politif erzielten, das auf Erhaltung des Friedens für die 
Balfanländer und die Ttrtei Hinauslief. 

Naturlich war das eine Politit, die fih, nach Lage der 
Dinge, gegen England richtete; es gelang England nicht, ſich 
durch Schaffung europätjcher Verlegenheiten die Gegner — und 
vor allem den einen Gegner, Rußland — vom Halfe zu fchaffen, 
die es außerhalb Europas bedrängten. Und es konnte in biejer 
Richtung aud nicht das befreumdete Italien ausfpielen; denn 
auch diejes bedurfte der Nuhe, zog das europäiſche Friedens: 
konzert vor. 

Nun verfteht fih, daß eine ſolche Entwidlung der euros 
päifhen Politif ganz im Sinne des Dreibundes war und, 
infofern fie jede größere Koalition gegen deſſen Mächte und 
insbefondere auch gegen das Deutſche Reich ausſchloß, vor 
allem auch im Sinne der alten deutjchen Politik Bismards 
verlief. Die Ziele des Dreibundes erſchienen aud durch die 
allgemeine Lage der Dinge gewährleiftet. Am deutlichſten trat 
diefe Lage vielleicht in dem Umftande hervor, daß fich ſogar 
Deutfche und Franzojen als Nationen zu nähen begannen. 
Nicht am wenigſten trug dazu, foweit das äuferliche Verhält- 
nis in Frage kam, auch die vitterlihe Zuvorkommenheit 
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immer fiärter Fuß gefaßt; bei allem Selbftändigfeitsgefühl der 
Bulgaren kann feine Nede mehr davon fein, daß ihr Staat 
wie in länger als einem Jahrzehnt, ja fait zwei Jahrzehnten 
zuvor den Prellftein zwiſchen der Türkei und Rußland abgeben 
tönne. Was Serbien angeht, jo ift hier unter dem Verlauf 
teils fomifcher teils widerwärtiger innerer Wirren in den 
neunziger Jahren eine Abftoßung der mehr europäiſchen 
Elemente erfolgt, die es mit Öfterreich hielten; feit etwa 1899 
bat der ruſſiſche Einfluß zu fiberwiegen begonnen und herrſcht 
nun wohl völlig. Und ſogar aus Rumänien, dem Lande alten 
Gegenfages gegen Rußland an der unteren Donau, verlautet 
immer mehr von panflaviftifcher Agitation, und ſchon ſcheint 
ſich der ruffifche Rubel zu neuem und zahem Vordringen 
auf Reifen begeben zu haben. 





5. Die volle Entfaltung der Weltpolitif wird einmal bie 
politiſchen Konftellationen in mander Hinficht vereinfachen. 
Wenige wirkliche Weltmähte werden ſich am Ende entfalten, 
und fie werben fih auf der nun ganz befannten und darum 
gegenüber früheren Zeiten für weitgehende Berechnungen ſchließ— 
lich vereinfachten Grundlage der gefamten Ökumene einzurichten 
wiſſen. Es ijt eine Ausfiht, die wenigftens als denkbar 
erſcheint. Einftweilen freilih find die Wirkungen der neuen 
Weltpolitik alles andere als vereinfachender Art. Vielmehr, 
wie bei wendendem Kurſe eines Schiffes ein Chaos durch- 
einandertreibender Wellen ober widerfpruchsvollee und ver= 
ſchiedenartiger Richtungen entfteht, jo Ereugen fich jeht, in den 
Übergangszeiten von der europäiſchen zur Weltpolitik, alte und 
neue Tendenzen in ſchwer zu entwirrenden Knäueln. Und fo 
richtig es ift, dab dabei zunächit einmal die Wirfungen der 
mweltpolitifchen Konftellation, wie fie ſich zunächſt in Oftafien 
herangebildet Hatte, auf die europäifche Politif von Bedeutung 
gewefen find, jo wenig haben Wirkungen im umgefehrten Sinne 
gefehlt, und jo wenig it es ausgeſchloſſen, daß fie einmal 
ihrerfeits für die Weltpolitik noch entſcheidend fein könnten: 





—— ——— 


Außere Politif. 710 


Was waren die Haupfeichtungen der englifchen — in 
a geit? Wir feben bier zunäcft von zwei Tendenzen ab, 
in dem 





eine erſt viel fernere Zukunft vorbereiten follten und Darm 
vorliegenden Zeitraum nur gleichfan der Anlage und 

der Profeftion der Ziele nad in Betracht kamen. Die eine 
dieſer Tendenzen ift die des englifchen Smperialismus, des 
über den englifchen Kolonien und dem Mutterland 
den majeftätifchen Dom einer einzigen, geſchloſſenen Reichs- 
einheit zu mölben. Die andere befteht in der Vorbereitung 
vager Hoffnungen eines fünftigen dauernden Bündniſſes diefes 
„greater Britain“ mit dem anderen großen und faft ſchon 
ubermãchtigen Reiche englifcher Zunge, mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa. Die erfte Tendenz gebt bis auf 
die fechziger Jahre zuruck, die andere tft jüngeren Urſprungs und 
macht ſich erſt in den neunziger Jahren ernftlich bemerklich; 
für beide ift harakteriftiich, daß fie zunächit zu allerlei freund- 
ſchaftlichen Zugeftändnifien des alten Mutterlandes führten: 
‚gegenüber den eigentlichen Kolonieen zu taufend namentlich 
perfönlicen Rüdfihtnahmen, gegenüber den Vereinigten Staaten 
zu ben verhältnismäßig geringen Zugeftändniffen in Sachen ber 
Fiſcherei im VBehringsmeer (1893), zu ben größeren in Sachen 
Venezuelas (1896) und ſchließlich zu den überaus bedeutenden 
in Sachen des fünftigen mittelamerifanifhen Kanales (1901). 
Im fibrigen, foweit ihre innere Durchbildung in Betracht fommt, 
ift von beiden Tendenzen, der bes Imperialismus und der des 
angloamerifanifhen Bundes, ſchon früher geſprochen worben!, 
Sieht man nun aber von diefen Zufammenhängen ab, bie 
vornehmlid nad Amerifa und Auftralien führen, jo bewegten 
ſich die Hauptrihtungen der englifhen Politit in diejer Zeit 
durchaus auf aſiatiſchem und afrikaniſchem Boden. Und ſoll 
man ihnen gleihjam eine mittlere Komponente unterlegen und 
feitftellen, in weldem einen Gedanlen fie fich treffen, fo ijt es fein 
anderer als ber, in Afrifa ein neues großes, ben Kontinent 
umfaſſendes Reich zu gründen an Stelle der unfiher gewordenen 


et 
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gelegene Uganda, die einſt von Peters erträumte und tatſäch- 
lich ſchon eingenommene Hochburg deutſchen Einfluffes im 
Herzen Afeifas, unter britifches Gebot gebracht (1893); darauf 
wurde verfucht, durch einen Vertrag mit dent Kongoftaate wegen 
„Verpachtung“ eines Gebietsteils des legteren, das die Brüde 
zroifchen dem nördlichen Gentralafrifanifchen) Befit Englands 
und den von Südafrika her weit ins Innere vorgeftredten eng⸗ 
liſchen Kolonien gebildet haben würde, den territorialen 
Zufammenhang englifhen Machtbereichs durch den ganzen 
Kontinent hindurch, als Grumdlage zunächſt einer Eifenbahn- 
und Telegraphenverbindung, herzuftellen (1894). Diefer Ver— 
Tuch jcheiterte freilih am dem entſchiedenen Einſpruch des 
Deutſchen Reiches, das hier mit Deutſch-Oſtafrika als zentral= 
afeifanifcher Grenjnachbar des Kongoftaates in Betracht kam! 

Nachdem fo in Norden und Zentrum jeit 1893 etwa und 
bin bis 1896 und die folgenden Jahre erreicht war, was eben 
erreicht werden fonnte, wandte ſich das englifche Intereſſe in 
den nächften Seiten mehr Südafrika zu. Es waren Jahre, in 
denen man dort noch bejonders ungeftört glaubte vorgehen zu 
tönnen. Das Deutide Reih war in Oftafrifn nod mit dem 
Dämpfen von allerlei Aufftänden, namentlih und zunächſt 
am Kilimandiharo — an den Grenzen alfo vornehmlich 
Britiſch⸗Oſtafrilas — beichäftigt; der Kongoſtaat machte 
mehrere finanzielle Krifen durch, in denen jogar das Schidjal 
der Souveränetät fiber den Staat in Frage gezogen wurde, 
hatte ebenfalls mit Aufftänden zu rechnen und bereitete eine 
größere Erpebition nad) dem Nordoften des Gebietes, nach dem 
Sudan zu, vor. So ſchienen denm bie wichtigſten ſüdafri— 
Kanifchen Nachbar beſchäftigt — die Portugiefen zählten 
faum noch mit und waren zudem jchon dem englifchen 
Intereſſe gemormen —, und als die inmere Abhaltung beider 
etwas nachließ, wurde wenigſtens das Deutſche Reich durch 
eine allgemeine Berftändigung mit ihm über das Schidjal der 
füdafrifanifhen Machtiphären beruhigt (1898): eine Abs 





165, oben ©. 664 fl. 
Samprest, Deutſche Befgiäte, 2. Graänzunatband. 2. Hälfte, 46 


722 Äußere Politik. 
machung, die noch nicht veröffentlicht ift, in der es fich aber 
um ben portugiefiichen Beſitz handeln fol. 

Inzwiſchen hatte England die Lage benugt und mar 
in Südafrifa vorgegangen. Nachdem man hier weitlih von 
den Burenrepublifen nad; Norben biß gegen die Grenzen des 
Rongoftaates und Deutſch⸗Oſtafrikas vorgedrungen war, handelte 
es ſich zur Sicherung der englifchen Hegemonie im Süden vor 
allem um die Unterbrüdung oder wenigftens volle Amalgamierung 
bes nieberlänbifchen Elementes, das aus den Zeiten holländiſcher 
Kapherrſchaft noch zahlreich vertreten war und fich kräftig 
vermehrt hatte. Dies Element fand feine politifhe Stüge 
in den Burenftaaten; wollte man alfo feiner ficher fein, fo ber 
durfte e8 einer englifchen Herrfchaft -über diefe Staaten oder 
wenigſlens einer vollen Gleichſtellung ber in den Burenftaaten 
lebenden Engländer mit der niederländifchen Bevölkerung. Und 
die Ziel drängte fi) um fo mehr auf und wurde als im höchften 
Grade erftrebensmwert von gemifien Kreifen um fo eher be 
zeichnet, als fi in Transvaal eine große Goldmineninduftrie 
entwidelt hatte, beren Gewinne ben englifhen Erwerbsſum 
reizten. 

Dabei glaubte England den Burenſtaaten ſchon deshalb 
Vorſchriften machen zu können, weil es das Recht einer gewiſſen 
Suzeraͤnität über fie — zu unrecht — behauptete. Und vom 
diefem Standpunkte aus unterflügte es die Beftrebungen ber 
in Transvaal lebenden Engländer auf politiſche Gleichſtellung 
mit den Buren und Anteilnahme an den politiſchen Geſchäften 
des Landes mehr, als den Buren mit ben Rechten eines unabhängigen 
Staates verträglich ſchien. 

Diefe Lage, ſchon feit längerer Zeit nicht ohne Gefahren, 
erhielt eine blighelle Beleuchtung Ende des Jahres 1895. Da: 
mals agitierten die Engländer in Transvaal befonders Tebhaft 
für ihre politiſche Stellung, um ben für anfangs 1896 be 
zufenen Volksraad zu beeinfluffen. Zur Stärkung biefer Agi⸗— 
tation, wenn nicht mit noch weitergehenden Abfichten, brach 
Ende 1895 der Dr. Jamefon, ein Beamter englifcher Handels» 
geſellſchaften, mit einer Freiſchar aus der Kapfolonie in das 
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Burenland ein. Diefer Vuſchklepperzug verlief nun allerdings 
Häglih, Jamejon wurde mit feiner Schar gefangen genommen 
und nad; geoßmütiger Behandlung feitens der Buren wieder 
heimgeſchickt. 

Was aber dem Einfall größere Bedeutung gab, das war die 
ſpäter zur Genüge erhärtete Tatſache, daß er nicht ohne 
Kenntnis und Einverſtändnis des gewaltigen Pioniers des eng- 
liſchen Einflufes im nördlichen Südafrifa, des damaligen 
leitenden Minifters der Kapfolonie, Ceril Nhodes, und auch 
des englifhen Kolonialminifters Chamberlain unternommen 
worden war. So verjieht es ſich, daß das deutiche Auswärtige 
Amt ſchon am 31. Dezember 1895 von England unter Hin- 
weis auf Jamefons Zug die Aufrehterhaltung des internatio- 
nalen Nehtszuftandes in Eüdafrifa forderte — freilich um von 
England die Verſicherung zu erhalten, daß man die Jameſonſche 
Erpebition mifbillige! Und jo war flar, daß es von engliſcher 
Seite her nicht bei diefem einen, mißlungenen Verſuche bleiben 
werde, die Dinge in den Burenrepubliken ganz im englifchen 
Sinne zu ordnen. Die Buren taten alfo gut, von dieſem 
Augenblide an fid in veritärkter Weife zur Verteidigung ihrer 
Freiheit zu rüften. 

Indes brach der Kampf doch nicht fo raſch aus, als ſich 
vielleicht erwarten lieh. Grund war wohl, daß im Jahre 1896 
die Matabele- und Maſchonaſtämme, die Rhodes nur ſehr oberz 
flächlich unterworfen batte, nad dem Abmarſche und ber Ger 
fangennahme dev Jameſonſchen Polizeitruppe ſich frei fühlten 
und einen Aufitand begannen, zu deſſen Dämpfung 8 längerer 
Beit bedurfte. Aud ergaben fih aus dem Verlaufe des 
dameſonſchen Zuges für deffen Einbläfer allerlei Schwierig- 
feiten, Aburteilungen in Transvaal und parlamentariihe 
Unterfuchungen in England, die ext überwunden fein mußten, 
ehe man zu neuer Aktion in Afrika übergehen konnte, 

So brad) denn der Krieg, von den Buren längft erwartet 
und in engfter Verbindung des Oranjefreiftaates und Trans · 
vaals zu einem Schug: und Trugbündnis vorbereitet, exit im 
Sabre 1899 aus, nad einem langen Hin und Her von Vers 
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reichende Wirkungen, wie z. B. Die durch den Krieg veränderte 
u hen Fortbildung des niederländiſchen Ele— 
— werden ſich erſt nach Jahren geſchichtlich be— 


u uns und das, was in diefem Zufammenbhange erzählt 
werben foll, iſt an erjter Stelle die Tatjache von Bedeutung, 
dab England durch den Krieg gegen die Vurenſtaaten mins 
deitens vom Dftober 1899 bis zum Sommer 1902, alfo fajt 
drei Jahre hindurch, fo in Anfprucd genommen war, daß feine 
Aktionsfähigfeit an anderen Punkten der Erde als äußerſt be: 
grenzt erſcheinen mußte. Die Folge hiervon war. natürlich, 
daß es an all diejen anderen Enden Einbuße an feinem Anz 
ſehen erlitt: fein größerer Staat fait, der nicht die Gelegen- 
heit benutzt hätte, fih England gegenüber Vorteile zu ver- 
ſchaffen. In Betracht famen dabei, nach der allgemeinen 
Weltlage, befonders die Verhältniffe in Afien und im äußerten 
Oſten. 








6. Die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe hatten für das Ende 
der neunziger Jahre ihren Stempel vor allem durch den Frieden 
von Schinionoſeli, April 1895, und Die an ihn anſchließenden 
Verhandlungen erhalten. Dabei war aus ihnen eine Gruppierung 
der Mächte hervorgegangen, in der auf der einen Seite Ruß— 
land, Frankreich und das Deutſche Neid zufammenftanden, 
während die Vereinigten Staaten, in ihrer auswärtigen Politik 
im allgemeinen ſchwer berechenbar, weil auch im einzelnen von 
Vorgängen der inneren Politit, 3. B. Wahlbedürfniſſen, abe 
bängig, ſich zurüidhielten, und England ſich mehr den großen 
Mächten der gelben Raſſe, vor allem Japan, zumeigte, Diefe 
Sage erfuhr nun ſchon in den näcften Jahren eine Weiter: 
entwidlung, die wenig zu gunften Englands verlief. Zwar 
zwiſchen England und Frankreich kam es für Oftafien zu einem 
Zuftand fait der Ruhe; wenn Frankreich in Vergrößerung feines 
binterindifhen VBeſizes im Jahre 1893 in Siam das Linke 
Melong⸗ Ufer erworben hatte unter nicht gerade tapferem Zurück- 
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mwieberbolt Haben. Nun trugen zwar die Regierung wie der 
Kaifer, trog des Glücwunfchtelegranms an den Präfidenten 

Krüger gelegentlid; der Vereitelung der Bejtrebungen Jameſons, 
höre dazu bei, das Verhältnis zu England zu einem freund: 
lichen zu geflalten. Aber das hinderte nicht, daß das Neich im 
Sabre 1898 mit England ein feinem näheren Inhalte nad, 
jest noch unbekanntes Abkommen über die Verteilung des afrikas 
niſchen Kolonialbefiges abſchloß!, das in anderen Zeiten als 
denen der Ausficht des füdafrikaniichen Arieges von England 
wohl ſchwerlich jo raſch und bereitwillig ratifiziert worden 
wäre, und daß im Jahre darauf jene uns ſchon befannte Aus: 
einanderfegung ber eine neue Regelung der ſamoaniſchen 
Herrfchaftsverhältniffe erfolgte, in der ſich England mit Vor: 
teilen begnügte, Die feiner Auffaſſung nad) befheiden waren. Zus 
dem hatte fi das Deutſche Reich ſchon im Jahre 1897, nad) 
unter der Nachwirkung der rufjüih-franzöfiich-deutihen Machts 
gruppierung nad) dem Frieden von Schimonofeki, in Kiautſchou 
fetgejegt, ohne daß England, trot aller Neigung hierzu, zu 
proteftieren gewagt hätte. Was aber die Vereinigten Staaten 
angeht, jo haben fie zwar in Oſtaſien feine anderen Vorteile 
errungen als die, melde ihnen das Recht des Sieges über 
Spanien zumies, und fie haben auch da, wo mit England ans 
geblich gemeinfame Intereſſen gegenüber einem Dritten in 
Betracht kamen, wie in der Samoaangelegenheit, mit England 
jufanmengeftanden — aber das alles hat auch fie nicht ab- 
gehalten, die ſüdafritaniſchen Verlegenheiten desjelben Englands 
da, mo es ſich um ihre Zebensinterefjen handelte, 3. B. in ber 
Aufhebung des fogenannten Clayton-Bulwer-Vertrags vom 
April 1850 über die Rechte Englands und der Vereinigten 
Staaten bei der Durchführung eines mittelamerikaniſchen 
Kanals zwiſchen Atlantifhem und Stillem Dzean mit einer 
Nüdfichtstofigkeit, ja unter einer Art des Treubruchs aus— 
zunugen, die bisher in der europäiſchen Diplomatie minder 
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mit dem Sultan von Mastat in Oftarabien wegen Abtretung 
eines Hafens abgeſchloſſen hatte — ein Vertrag, ber allerdings 
einem früheren Ablommen zwiſchen Frankreich und England 
vom Jahre 1862 widerſprach —, da hatte ſich England nicht 
mit einen Proteft und nachfolgenden gütlichen Verhandlungen 
begnügt, jondern der Vizefönig von Indien, Lord Curzon, hatte 
Hals über Kopf ein Geſchwader nad Maskat abgefandt, das 
dem Sultam durch Androhung eines Bombardements dazu 
zwang, von dem mit Frankreich abgeſchloſſenen Vertrage zurück: 
zutreten. Und auch die darauf folgenden Verhandlungen mit 
Frankreich waren Feineswegs befonders entgegenfommend geführt 
worden; nur eine Kohlenftation exhielt dieſes ſchliehlich bewilligt ; 
es war ein zweiter Nadenjchlag durch England nad dem noch 
ungleich ftärferen von Faſchoda. 

Und nun, während des Transvaalkrieges, Fam Rußland 
umd feste fich in Perfien in den Sattel! Eine Anleihe lieferte 
ihm die perfifchen Finanzen mehr oder weniger aus; Inſtruktoren 
aus feiner Armee ſollten das perfifche Heer reformieren — 
gegen wen, wenn nicht gegen England; und eine Erſchließung 
des Landes durch Kunſtſtraßen ward nicht minder im Sinne 
einer Verſtärkung ruſſiſchen Einflufjes geplant. Da jollte eine 
Eifenbahn Merandropol-Eriwan mit Teheran verbinden; und 
wie die große türliſche Bahn Nleinafiens, die Bagdadbahn, 
ſchließlich im Mündungsgebiete von Euphrat und Tigris, am 
Perſiſchen Meerbufen zu enden beftinumt ift, fo wird die Bahn 
Eriman— Teheran gewiß einmal eine Fortfegung zum gleichen 
Biele bin finden. Dann aber ftände Rußland eine Bahnlinie, 
um auf dem nächften Wege an den indiſchen Ozean vor: 
zudringen, ganz beftimmt, und eine zweite mit ziemlicher Wahr: 
ſcheinlichteit zu Gebote; und ſchon im Jahre 1900 verlautete, 
daß im Zuſammenhang mit diefen Ausfichten Rußland Perfien 
jur Befeftigung feiner Häfen am perfiichen Meerbufen dränge, 
um vor erwarteten Eingriffen der englifchen Flotte an dieſer 
Stelle gefichert zu fein. Das Jahr darauf fuchte dann Eng: 
land in der Tat, den Hafen von Kuweit am perjifchen Golfe, 
der als Endpunkt der türfiihen Bagdadbahn in Betracht 
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kommt und türfifcher Oberhoheit unterfteht!, feinem Einfluß zu 
unterwerfen — indes vergeblih. Betrachtet man aber im 
ganzen, was Rußland während ber Jahre des Burenfrieges in 
Perfien gewonnen hat — und jeder feiner Gewinne bedeutete 
einen Verluft für England —, fo läßt allein jhon die Summe 
dieſer Rechnung den ſchließlichen Friegerifhen Erfolg Englands 
in Südafrika nicht in jeder Hinficht unbedenklich erfcheinen. 
Nicht weniger aber verlor England an der anderen Stelle 
. Starker engliſch-ruſſiſcher Berührung, in China. Rußland hat 
an ſich zu China ein anderes Verhältnis als die übrigen Welt 
miächte, :* fteht den Chinefen als alter geſchichtlicher Nachbar 
wie auch fon y:tovifch näher, und nit ohne Grund bes 
haurten bie ruſſiſchen Gefebrten fogar eine ftarfe Raſſen— 
verwandtſchaft: neben dem flavifchen ift das mongolifhe Blut 
in der ruſſiſchen Nation in ſtarkem Prozentfag vertreten. Auf 
biefe allgemeinen Grundlagen hin hat ji Rußland China ſchon 
mehr als einmal al3 befonderer Freund aufgebrängt; und fo 
war es aud nad) dem Frieden von Schimonofefi gejchehen. 
Von da ab aber hatte der ruffifhe Einfluß noch ftark zu 
wachfen begonnen. Zwar ift die Entwidlung biefes Einfluffes 
aud heute noch ſchwer im einzelnen fontrollierbar, wie denn 
die Kenntnis der befonderen Vorgänge in biefer Hinſicht 
Europa überhaupt, felbft in der Form von Gerüchten und Ver: 
mutungen, erſt fpät erreichte, doch ſcheint kaum ein Zweifel 
daran geftattet, daß Rußland ſchon früh, etwa 1896, als Bundes: 
genoſſe Chinas für den Fall eines fünftigen Krieges wert: 
volle Rechte in den Häfen des Landes und vor allem über: 
aus ftarfe Einflußrechte in der Mandſchurei ausgeliefert erhielt, 
unter anderen das Minenmonopol und das Monopol der Ans 
lage von Eifenbahnen. Und alsbald hat e8 namentlich von 
dem leßteren Rechte fo ausgiebigen Gebraud, gemacht, daß man 
fih noch im alten Jahrhundert daran gemöhnte, die Mand: 
ſchurei al3 ein Rußland über kurz oder lang unwiderruflich 
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verfallenes Gebiet zu betrachten. Während es nun Enge 
land ſchwer war, auf dieſem binnenländiſchen Gebiete, trot 
mancher Handelsintereſſen ſeiner Untertanen, Rußland ent— 
gegenzutreten, hatte man wohl einen ſtärkeren Einfluß der 
großen Seemacht in Korea und in den dem Meere anliegenden 
Kerngegenden des chineſiſchen Reiches, vor allem in Peiſchili, 
erwarten fünnen. Allein auch hier blieb er aus;, Korea gelangte 
ganz unter ruſſiſche Einwirkung; und im und um Befing 
bereiteten ſich Ereigniffe vor, die, auſcheinend auch den Ruſſen 
unerwartet, jedenfalls den englijchen Einfluß in feiner Weiſe 
verftärkt Haben. 

Wir gelangen zu den dinefiihen Unruhen der Jahre 1899 
bis 1901 und ihrer Dämpfung duch die vereinigten Weltmächte 
Europas, Amerikas und Afiens: bei weitem wohl dem merk 
mwürdigiten Ereignis, das die moderne Weltpolitit gezeitigt hat. 
Es ift nicht verftändlich ohne die Betrachtung der Lage Eng: 
lands, von der foeben die Nede war. Wären die engliſchen 
Streitkräfte für eine ftarke oftafiatifche Politik frei gewejen: 
fein Zweifel, daß die chinefifchen Wirren ganz anders verlaufen 
wären. Aber unter der Laſt des Burenfrieges mußte England 
fi) mit einer Nolle ähnlich jener der minder intereſſierten 
Mächte begnügen, ja 8 als günftig fchägen, Daß «8, noch vor 
Ausbrud der Wirren, zu einer vorläufigen Abgrenzung feines 
Einfluſſes und feiner Anfprüche mit Rußland gelangte. Anderer: 
ſeits aber war durch diefen Vorgang doch aud Rußland bis 
zu einem gemifien Grade gebunden, wenn es auch wejentlich 
wohl nur durch den Umstand von jchärferen Eingriffen ab: 
gehalten wurde, daß fih feine nächſten Wünfche vornehmlich 
auf die Mandfchurei bezogen, ein Gebiet, auf das von anderer 
Seite ber weit weniger leicht Anfprüde möglich waren und 
tatſächlich gemacht wurden. Dieſe befondere Lage aber, jo: 
weit die wichtigſten europäiſchen Mächte und größten afia- 
tiſchen Nebenbuhler im Betracht kamen, die Lofalifierung 
dev Anſprüche Rußlands und die augenblidlihe Aftiong- 
unfähigfeit Englands gaben nım der Behandlung der chine: 
fihen Wirren einen höchft eigenartigen Charafter: die in Oftafien 
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Erhebungen, und gegen Schluß des Jahres wurde ein Erlaß 
der Ratferin-Mutter dekannt, der die Anfertigung von Generai⸗ 
fabsfarten und Schnellfeuerwaffen befahl. 

Der Beginn des Jahres 1899 zeigte dann, dafs ſich nament- 
lich in den Provinzen Schantung und Petfchili weitverzweigte 
Organiſationen einer geheimen Gefelljchaft, der „Ta-tau-hut” 
Großen Meſſergenoſſenſchaft), gebildet hatten, die unter 
ftillfepweigender Biligung der Regierung fehliehlich als Ziel 
ihrer aufftändifchen Bewegung die Ausrottung des Chriftene 
tums in China, ſowie die Vertreibung der Fremden ins 
Auge faßten. Sie brachen jegt los, und während fie in 
Schantung durch drakoniſche Mafregeln des Mugen Vizefönigs 
Humzfisfhai ſchließlich unterdrüct wınden, näherten fie ſich in 
Petſchili während des Mai immer mehr der Hauptſtadt. Dabei 
wurde jegt vollends ar, daß die Zentraltegierung mit ihnen 
wenigitens im paffiven Einverftändnis ftand, und daß fie es 
unter deren Konnivenz auf die Abſchneidung und VBernihtung 
der Fremden in Being, darımter aud der Geſandtſchaften, ab⸗ 
gefeben hatten. 

Nun liefen zwar zu Anfang Juni einzelne Gefandtz 
ſchaften Serfoldaten von den Schiffen der durch fie vertretenen 
Staaten nah Peling kommen, und gleichzeitig demonſtrierte ein 
großes internationales Geſchwader vor den Takuforts an der 
Mündung des Peiho. Allein im Lande wurde das anſcheinend 
wenig beachtet; jedenfalls waren die Dinge inzwiſchen in un 
aufaltfamen Fluß geraten; die Bahn zwiſchen Tientfin und 
Peling wurde zerftört und dadurch die Fremden in Pefing tat 
fächlich von der Außenwelt abgeſchloſſen; ſchon erfolgten einzelne 
Angriffe auch auf die Gefandtfchaften, und einer von dem enge 
liſchen Admiral Seymour geführten, von den Schiffen her 
gelandeten internationalen Truppenmacht gelang es nicht, bis 
Peling vorzudringen und die Fremden zu entfegen. Und auch 
die Zerflörung der Takuforts durch die internationale Flotte 
brachte Aufftändifche und Gewalthaber in Peking nicht zur Be 
finnung. 

Unter diefen Umſtänden blieb den Fremden in Peling und 
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oberſt Graf Walderſee. Nun ift Graf Walderfee mit der Haupt= 
mafje der deutſchen Truppen allerdings erſt nach der Einnahme 
Pekings in China eingetroffen; und was ihm zu tun blieb, lag 
nicht im der Nichtung glänzender militäriſcher Erfolge, ſondern 
mebr auf dem ſchwierigen Gebiete der militärifchen Erefution 
zablreicher aufftändiicher Banden und der allmählichen polizei 
lichen Befriedung wenigitens der Provinz Petſchili. Und diefe 
Aufgabe mußte gelöft werden umter höchſt eigenmtigen Kom— 
manboverhältnifien fowie unter dem flillen Widerſtand nicht 
weniger Untergebener, unter denen ſich namentlich die Franzoſen 
durch halbe Unbotmäfsigkeit auszeichneten: — der franzöliihe 
Oberbefehlshaber General Voyron ſogar, indem er fid diefer 
Stellungnahme nach Beendigung des Feldjuges öffentlich rühmte: 
als wenn ein ſolches Verhalten irgendwo bei ernſten Menjchen zur 
Empfehlung des franzöfiihen Armeegeiftes im allgemeinen und 
der joldatifchen Perfönlichkeit des Bejehlshabers im befonderen 
hätte dienen können. Judes Graf Walderfee ift dieſer Schwierig⸗ 
keiten Herr geworden, und die internationale Armee hat geleiftet, 
was man von ihr erwarten konnte. 

Inzwiſchen begannen unter dem Schuße diefer Armee die 
Friedensverhandlungen mit China, und es gelang auch hier 
troß des Widerftrebens einzelner Mächte, namentlich Rußlands, 
zu gemeinfamem Abſchluß zu kommen. Die Parole aber und 
gleihjam das Progranım für diefe Verhandlungen hatte mehr 
als irgend eine andere Macht ſchon in früher Stunde das 
Deutſche Reich ausgegeben: Beſtrafung der Schuldigen, Koften- 
entſchadigung, Maßregeln zur Verhütung einer Wiederholung 
ber völferrehtswidrigen Vorgänge — aber feine Teilung Chinas: 
offene Tür vielmehr für jedes Bejtreben ehrlichen Handels, Es 
war ein Programm, das fi, unter Veihilfe namentlich der 
Vereinigten Staaten und im Grunde auch Frankreichs, doch nur 
durchführen ließ, indem bie Wünfche ber Hauptinterejienten, 
Rußlands und. Englands, beſchnitten wurden. Zwar wurde 
Rußland die Mandfchurei als eine befondere Einflußſphäre in 
mander Hinfiht freigegeben; und es blieb ihm überlaffen, fich 
in dieſen Gebieten mit den Veſtrebumgen anderer Mächte und 
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große ſtaatlich geeinte Mafje an fid voraus. Und jo kann 
ſchon jegt die Frage auftreten, ob eu nicht ſchließlich das Natio— 
nalitätsibeal des 19. Jahrhunderts zurüddrängen werde und 
mit {hm die demofratifch= liberale Richtung und die Pflege 
der inmeren Beziehungen im Sinne der Achtung vor den Maffen, 
Indes nicht von der inneren Volitik kann hier noch ausführ— 
licher die Nede fein. Nach außen hin aber, daran ift fein Zweifel, 
hat der neue Staat gebracht und wird er noch mehr bringen ein 
neues Machtideal, das in ariſtokratiſch-abſolutiſtiſchen Weſen 
wurzelt und verankert ift im fanatifchen Glauben an die Macht 
der einzelnen führenden Perfönlichkeit. Denn weſſen bedarf es 
vor allem zur Durchfegung der Macht eines beftimmten ftant- 
lichen Imperialismus? Es ift klar, und fein Staat zeigt es 
einfacher und deutlicher als die Vereinigten Staaten: ent- 
ſchiedenſter Zufanmenfafjung der heimifchen Kräfte zu grofen 
ftändigen Wirkungen nah auswärts, gewaltigjter Ausdehnung 
des Stantögebietes bis zur Erlangung wirtfhaftlihen Selbft- 
genügens im nern: und zur Sichtung ſchon, ext vecht aber 
zur Erreichung diefer Ziele und der damit von ſelbſt gegebenen 
Weltmachtsſtellung auch außerhalb der Grenzen ber einheit- 
lichſten Führung, wie fie nur eine der Tat und dem Nechte nach 
überragende Perfönlichkeit zu gemäbrleiften im ftande ift. 

Ausdehnung alfo zum Größtſtaat, Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte der jtaatlichen Geſellſchaft zu einheitlichen Wirkungen 
nah aufen und darum Führung durd einen Helden und Herm: 
da3 find die nächſten Forderungen des Erpanfionsftants. 

Können fie aber heute ſchon ganz ins Leben treten und 
ſich irgendwo zu voller Blüte entwideln? 

Schwerlih. Schon ein einziger Grund verhindert dies. 
Die Verfehrs- und damit die politifhen Ausmwirkungsmöglich- 
Fetten iiber die Erde bin find rajcher gewachſen, als die Einzel: 
kräfte auch dev größten Weltmaht; wenn ivgmd eine Erz 
fahrung im erften Jahrzehnte voller Weltpolitik ſicher gemacht 
worden ift, fo ift e8 diefe. Hat denn etwa England eine große, 
den räumlichen und Verkehrsgegebenheiten der Erde voll und 
in jeder Richtung entfprechende Politik in diefer Zeit durch⸗ 
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deutjche? Welche von beiden Parteien ift alfo der anderen 
in ben foeben berührten Punkten ſchließlich überlegen ? Schwere 
Frage, die faum ein nod fo großer Haufe von „Experten“, 
die wohl nur der Verlauf der Dinge ſelbſt wird beantworten 
konnen. 

Unter dieſer Unſicherheit, wie bei der Unmöglichkeit für 
jeglichen der beſtehenden Weltſtaaten, jetzt ſchon eine Weltpolitik 
zu treiben, wie fie an ſich nad Erdenraum und Verfehrsent- 
widlung denkbar wäre, hat ſich num eine erſte Phafe der Welt- 
politik jehr eigenartigen Charakters ausgebildet. Statt in un- 
exbittlich folgerihtigen Wettbewerb zu treten, haben bie 
Weltmächte das Beftreben gezeigt, Die zwischen ihnen auftauchenden 
Schwierigkeiten vielmehr gemeinfam zu begleichen und jeden 
Verſuch einer einzelnen Macht, fih einen allzuftarfen Vorteil 
über die anderen zu verſchaffen, durch gemeinfames Einjchreiten 
zu vereiteln. Etwas wie ein notgedrungener Kommunismus 
der Weltpolitit, eine Art unvollkommenen weltpolitiichen Kon— 
zertes hat ſich trog aller Nebenbuhlereien, und eben gerade 
ihretwegen, entwidelt. Es ift eine Phafe, deren Charakter im 
Abſchluſſe der Chinawirren beſonders deutlich zu Tage trat. 

Aber wie würde man irren, hielte man diefe Phafe für 
das Ende der Dinge und richtete man feine Politik auf fie als 
den Zuftand eines taufendjährigen Reiches ein! So wenig ſich 
innere fommumiftifche Zuftände da, wo fie vielleicht einmal vor— 
handen waren, irgendwie länger erhalten haben, fo wenig ver 
fpricht diefe Zeit fügſamer Verträglichkeit und feierlicher 
Friedensllänge längere Dauer. Der Verſöhnlichkeit wird Wett⸗ 
bewerb und Wettbewerb allein folgen, fobald die Kräfte dazu 
voll entwickelt find, und diefem eime neue Geftaltung der Dinge. 

Und noch einen Schritt darf geſchichtliche Erfahrung wohl 
weiter prophezeien. Der neue Wettbewerb wird ein neues 
Recht haften, und ein neuer Ruhezuſtand wird damit eintreten, 
um wieberum abgelöft zu werden von höheren, fich zunächit Frieges 
riſch einführenden Bildungen. Es ift das alte Geſetz der pfychifchen 
Reaktion, das in die fogenannten Zufallsbildungen der äußeren 
Politik immer wieder feine geheimnisvollen Wirkungen webt. 
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